Friedrich Schillers 
ſaͤmmtliche Werke. 


NUN 


Sechs zehnter Band. 


Enthaͤlt: 


Kleinere proſaiſche Schriften. 


Zweyter Theil. 


— .. , — 


In Commiſſion bey Anton Dolt. 


Ally 
N 
WEM U 
1 * 
E. 


N 
. 


0 
hl 
RR 
it Kin 


10 
AN 
100 
\ 


1 0ů 0 
10% 


755 
MH 
n 


6 
6 


10 
1 
Ne 


N 
KU 


einer e 
proſaiſche Schriften. 


Von 


dr ch Si ller. 


werter Tel. 


Wien, 1810. 
In Commiſſien de y Anton Dolt. 


| | Kleinere 
proſaiſche Schriften. 


Z3Zweyter Theil. 


a 2 


EIEEIDDEETEILIIIEE SIE ILBSLEEEL SIE SSISISLSTISPIINSSCNISSSSISICNNIPER: 


155 | 
Der Geiſterſeher⸗ 


Aus 


den Papieren des Grafen von O“. 


Erſtes Bu cc. 
Jo erzähle eine Begebenheit, die vielen unglaublich 
ſcheinen wird, und von der ich großen Theils ſelbſt 
Augenzeuge war. Den wenigen, welche von einem 
gewiſſen politiſchen Vorfalle unterrichtet ſind ‚ wird 
ſie — wenn anders dieſe Blätter ſie noch am Leben 
finden — einen vollkommenen Aufſchluß darüber ge⸗ 
ben; und auch ohne dieſen Schlüſſel wird fie den übri⸗ 
gen, als ein Beytrag zur Geſchichte des Betrugs und 
der Perirrungen des menſchlichen Geiſtes, vielleicht 
wichtig ſeyn. Man wird über die Kühnheit des 
Zwecks erſtaunen, den die Bosheit zu entwerfen und 
zu verfolgen im Stande iſt; man wird über die Selt— 
ſamkeit der Mittel erſtaunen, die ſie aufzubiethen 
vermag, um ſich dieſes Zwecks zu verſichern. Reine, 
ſtrenge Wahrheit wird meine Feder leiten; denn wenn 
dieſe Blätter in die Welt treten, bin ich nicht mehr, 
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und werde durch den Bericht, den ich abſtatte, weder 
zu gewinnen, noch zu verlieren haben. 

Es war auf meiner Zurückreiſe nach Curland, im 
Jahr 17 * T um die Carnevalszeit, als ich den Prin⸗— 
zen von ** in Venedig beſuchte. Wir hatten uns in 
ſchen Kriegsdienſten kennen lernen, und erneuerten 
hier eine Bekanntſchaft, die der Friede unterbrochen 
hatte. Weil ich ohnedieß wünſchte, das Merkwürdige 
dieſer Stadt zu ſehen, und der Prinz nur noch Wech— 
ſel erwartete, um nach * zurück zu reifen, fo bere⸗ 
dete er mich leicht ihm Geſelſchaft zu leiſten, und mei⸗ 
ne Abreiſe ſo lange zu verſchieben. Wir kamen überein, 
uns nicht von einander zu trennen, ſo lange unſer 
Aufenthalt in Venedig dauern würde, und der Prinz 
war fo gefällig, mir ſeine eigene Wohnung im Moh— 
ren anzubiethen. 

Er lebte hier unter dem ſtrengſten Inezntto; 
weil er ſich ſelbſt leben wollte, und feine geringe Apa⸗ 
nage ihm auch nicht verſtattet hätte, die Hoheit ſei— 
nes Rangs zu behaupten. Zwey Cavaliere, auf deren 
Verſchwiegenheit er ſich vollkommen verlaſſen konnte, 
waren nebſt einigen treuen Bedienten ſein ganzes Ge— 
folge. Den Aufwand vermied er, mehr aus Tempera⸗ 
ment als aus Sparſamkeit. Er floh die Vergnügun— 
gen; in einem Alter von fünf und dreyßig Jahren 
hatte er allen Reitzugen dieſer wollüſtigen Stadt wi- 
derſtanden. Das ſchöne Geſchlecht war ihm bis jetzt 
gleichgültig geweſen. Tiefer Ernſt und eine ſchwärme— 
riſche Melancholie herrſchten in ſeiner Gemüthsart. 
Seine Neigungen waren ſtill, aber hartnäckig bis zum 
uͤbermaß, ſeine Wahl langſam um ſchüchtern, feine 
Anhänglichkeit warm und ewig. itten in einem ge⸗ 
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räuſchvollen Gewühle von Menſchen ging er einſam; 
in ſeine Fantaſienwelt verſchloſſen, war er ſehr oft ein 
Fremdling in der wirklichen. Niemand war mehr dazu 
geboren, ſich beherrſchen zu laſſen, ohne ſchwach zu 
ſeyn. Dabey war er unerſchrocken und zuverläffig, fo= 
bald er ein Mahl gewonnen war, und beſaß gleich 
großen Muth, ein erkanntes Vorurtheil zu bekämpfen 
und für ein anderes zu ſterben. | | 

Als der dritte Prinz feines Hauſes hatte er keine 
wahrſcheinliche Ausſicht zur Regierung. Sein Ehrgeitz 
war nie erwacht, feine Leidenſchaften hatten eine anz 
dere Richtung genommen. Zufrieden, von keinem frem— 
den Willen abzuhängen, fühlte er keine Verſuchung, 
über andere zu herrſchen: die ruhige Freyheit des Pri— 
vatlebens und der Genuß eines geiſtreichen Umgangs, 
begrängte alle feine Wünſche. Er las viel, doch ohne 
Wahl; eine vernachläſſigte Erziehung und frühe Kriegs— 
dienſte hatten feinen Geiſt nicht zur Reife kommen laf- 
ſen. Alle Kenntniſſe, die er nachher ſchöpfte, vermehr⸗ 
ten nur die Verwirrung ſeiner Begriffe, weil ſie 
auf keinen feſten Grund gebauet waren. 

Er war Proteſtant, wie ſeine ganze Familie — 
durch Geburt, nicht nach Unterſuchung, die er nie 
angeſtellt hatte, ob er gleich in einer Epoche ſeines Le— 
bens religibſer Schwärmer geweſen war. e 
iſt er, ſo viel ich weiß, nie geworden. 

Eines Abends, als wir nach Gewohnheit in tie— 
fer Maske und abgeſondert auf dem St. Markusplatz 
ſpazieren gingen — es fing an ſpät zu werden, und 
das Gedränge hatte ſich verloren — bemerkte der Prinz, 
daß eine Maske uns überall folgte. Die Maske war 
ein Armenier, und ging allein. Wir beſchleunigten 
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unſere Schritte und ſuchten fie durch öftere Veraͤn⸗ 
derung unſeres Weges irre zu machen — umſonſt, 
die Maske blieb immer dicht hinter uns. „Sie haben 
doch keine Intrigue hier gehabt?“ ſagte endlich der 
Prinz zu mir. „Die Ehemänner in Venedig find ge- 
fährlich.“ — Ich ſtehe mit keiner einzigen Dame in 
Verbindung, gab ich zur Antwort. — „Wir wollen 

uns hier niederſetzen und deutſch ſprechen, fuhr er fort. 

„Ich bilde mir ein, man verkennt uns.“ Wir ſetzten 
uns auf eine ſteinerne Bank und erwarteten, daß die 
Maske vorübergehen ſollte. Sie kam gerade auf uns 
zu, und nahm ihren Platz dicht an der Seite des 
Prinzen. Er zog die Uhr heraus und ſagte mir laut 

auf franzöſiſch, indem er aufſtand: „Neun Uhr vor: 
bey. Kommen Sie. Wir vergeſſen, daß man uns im 
Louvre erwartet.“ — Dieß ſagte er nur, um die 
Maske von unſrer Spur zu entfernen. „Neun Uhr” 
wiederhohlte fie in eben der Sprache nachdrücklich und 
langſam. „Wünſchen Sie Sich Glück, Prinz, (indem 
ſie ihn bey ſeinem wahren Nahmen nannte.) Um neun 
Uhr iſt er geſtorben.“ — e ſtand ſie auf 
und ging. 

Wir ſahen uns bestürzt an. — „Wer iſt geſtor⸗ 
ben? ſagte endlich der Prinz nach einer langen Stille. 
„Laſſen Sie uns ihr nachgehen, ſagte ich, und eine 
Erklärung fordern.” Wir durchkrochen alle Winkel des 
Markusplatzes — die Maske war nicht mehr zu fin: 
den. Unbefriedigt kehrten wir nach unſerm Gaſthof zu— 
rück. Der Prinz ſagte mir unter Weges nicht ein 
Wort, ſondern ging ſeitwärts und allein, und ſchien 
einen gewaltſamen Kampf zu kämpfen, wie er mir 
auch nachher geſtanden hat. 


* 
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Als wir zu Hauſe waren, öffnete er zum erſten 
Mahle wieder den Mund. „Es iſt doch lächerlich, ſagte 
er, daß ein Wahnſinniger die Ruhe eines Mannes mit 
zwey Worten erſchüttern ſoll.“ Wir wünſchten uns ei- 
ne gute Nacht, und ſo bald ich auf meinem Zimmer 
war, merkte ich mir in meiner Schreibtafel den Tag 
und die Stunde, wo es geſchehen war. Es war ein 
Donnerstag. g 
Am folgenden Abend ſagte mir der Prinz: „Wole 
len wir nicht einen Gang über den Markusplatz machen, 
und unſern geheimnißvollen Armenier aufſuchen? Mich 
verlangt doch nach der Entwickelung dieſer Komödie.“ 

Ich wars zufrieden. Wir blieben bis eilf Uhr auf dem 
Platze. Der Armenier war nirgends zu ſehen. Das 


Mäahmliche wiederhohlten wir die vier folgenden e 


und mit keinem beſſern Erfolge. 

Als wir am ſechſten Abend unſer Hotel verließen, 
hatte ich den Einfall — ob. unwillkührlich oder aus 
Abſicht, beſinne ich mich nicht mehr — den Bedien— 
ten zu hinterlaſſen, wo wir zu finden ſeyn würden, 
wenn nach uns gefragt werden ſollte. Der Prinz be— 
merkte meine Vorſicht, und lobte ſie mit einer lächeln— 
den Miene. Es war ein großes Gedränge auf dem 
Markusplatz, als wir da ankamen. Wir hatten kaum 
dreyßig Schritte gemacht, ſo bemerkte ich den Arme— 
nier wieder, der ſich mit ſchnellen Schritten durch die 


Menge arbeitete, und mit den Augen Jemand zu ſu— 


chen ſchien. Eben waren wir im Begriff, ihn zu er— 
reichen, als der Baron von F* *aus der Suite des 
Prinzen athemlos auf uns zu kam, und dem Prinzen 
einen Brief überbrachte. „Er iſt ſchwarz geſiegelt, 
feste er hinzu. „Wir vermutheten, daß es Eile hätte.“ 
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Das fiel. auf mich wie ein Donnerſchlag. Der Prinz 
war zu einer Laterne getreten und fing an zu leſen. 
„Mein Koufin iſt geſtorben, rief er. Wann? fiel 
ich ihm heftig ins Wort. Er ſah noch ein Mahl in 
den Brief. „Vorigen Donnerstag. Abends um neun 
Uhr.“ | | W 
Wir hatten nicht Zeit, von unſerm Erſtaunen 
zurück zu kommen, ſo ſtand der Armenier unter uns. 
„Sie ſind hier erkannt, gnädigſter Herr,“ ſagte er 
zu dem Prinzen. „Eilen Sie nach dem Mohren. Sie 
werden die Abgeordneten des Senats dort finden. 
Tragen Sie kein Bedenken, die Ehre anzunehmen, 
die man Ihnen erweiſen will. Der Baron von F* * 
vergaß, Ihnen zu ſagen, daß Ihre Wechſel angekom⸗ 
men ſind.“ Er verlor ſich in dem Gedränge. 

Wir eilten nach unſerm Hotel. Alles fand ſich, 
wie der Armenier es verkündigt hatte. Drey Nobili 
der Republik ſtanden bereit, den Prinzen zu bewill— 
kommen, und ihn mit Pracht nach der Aſſemblee zu 
begleiten, wo der hohe Adel der Stadt ihn erwartete. 
Er hatte kaum ſo viel Zeit, mir durch einen flüchtigen 
Wink zu verſtehen zu geben, daß ich für ihn wach blei— 
ben möchre. . 

Nachts gegen eilf Uhr kam er wieder. Ernſt und 
gedankenvoll trat er ins Zimmer, und ergriff meine 
Hand, nachdem er die Bedienten entlaſſen hatte. „Graf, 
ſagte er mit den Worten Hamlets zu mir, „es gibt 
mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als wir in 
unſern Philoſophien traͤumen.“ 

„Gnädigſter Herr, antwortete ich, „Sie ſchei⸗ 
nen zu vergeſſen, daß Sie um eine große Hoffnung 
zeicher zu Bette gehen. (Der Verſtorbene war der 
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Erbprinz, der einzige Sohn des regierenden * *, 
der alt und kränklich ohne Hoffnung eigner Succeſſion. 
war. Ein Oheim unſers Prinzen, gleichfalls ohne Er— 
ben und ohne Ausſicht, welche zu bekommen, ſtand 
jetzt allein noch zwiſchen dieſem und dem Throne. Ich 
erwähne dieſes Umſtandes, weil in der Folge davon 
die Rede ſeyn wird.) 

„Erinnern Sie mich nicht daran, ſagte der Prinz. 
Und wenn eine Krone für mich wäre gewonnen wor— 
den, ich hätte jetzt mehr zu thun, als dieſer Kleinig— 
keit nachzudenken. — — Wenn dieſer Armenier nicht 
bloß errathen hat' — — 

„Wie iſt das möglich, Prinz? fiel ich ein. — 

„So will ich Ihnen alle meine fürſtlichen Hoff: 
nungen für eine Mönchskutte abtreten.“ 

Den folgenden Abend fanden wir uns zeitiger, 
als gewöhnlich, auf dem Markusplatz ein. Ein plötz— 
licher Regenguß nöthigte uns, in ein Kaffehhaus ein— 
zutreten, wo geſpielt wurde. Der Prinz ſtellte ſich 
hinter den Stuhl eines Spaniers, und beobachtete 
das Spiel. Ich war in ein anſtoßendes Zimmer ge— 
gangen, wo ich Zeitungen las. Eine Weile darauf 
hörte ich Lermen. Vor der Ankunft des Prinzen war 
der Spanier unaufhörlich im Verluſte geweſen, jetzt 
gewann er auf alle Karten. Das ganze Spiel war 
auffallend verändert, und die Bank war in Gefahr, 
von dem Pointeur, den dieſe glückliche Wendung küh⸗ 
ner gemacht hatte, aufgefordert zu werden. Der Ve— 
netianer, der ſie hielt, ſagte dem Prinzen mit be— 
leidigendem Ton — er ſtöre das Glück, und er ſolle 
den Tiſch verlaſſen. Dieſer ſah ihn kalt an und blieb; 
dieſelbe Faſſung behielt er, als der Venetianer feine 
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Beleidigung franzöſiſch wiederhohlte. Der letztere glaub⸗ 
te, daß der Prinz beyde Sprachen nicht verſtehe, und 
wandte ſich mit verachtungsvollem Lachen zu den übri— 
gen: „Sagen Sie mir doch, meine Herren, wie ich 
mich dieſem Balardo verſtändlich machen fol?” Zu: 
gleich ſtand er auf und wollte den Prinzen beym Arm 
ergreifen; dieſen verließ hier die Geduld, er packte 
den Venetianer mit ſtarker Hand, und warf ihn un⸗ 
fanft zu Boden. Das ganze Haus kam in Bewegung. 
Auf das Geräuſch ſtürzte ich herein, unwillkührlich 
rief ich ihn bey ſeinem Nahmen. „Nehmen Sie Sich 
in Acht, Prinz, ſetzte ich mit Unbeſonnenheit hinzu, 
„wir ſind in Venedig. Der Nahme des Prinzen ge⸗ 
both eine allgemeine Stille, woraus bald ein Gemur⸗ 
mel wurde, das mir gefährlich ſchien. Alle anweſen⸗ 
den Italiéner rotteten ſich zu Haufen, und traten bey 
Seite. Einer um den andern verließ den Saal, bis 
wir uns beyde mit dem Spanier und einigen Franzo⸗ 
fen allein fanden. „Sie find verloren, gnädigſter 
Herr,“ ſagten dieſe, „wenn Sie nicht ſogleich die 
Stadt verlaſſen. Der Venetianer, den Sie ſo übel 
behandelt haben, iſt reich und von Anſehen — es ko⸗ 
ſtet ihm nur funfzig Zechinen, Sie aus der Welt zu 
ſchaffen.“ Der Spanier both ſich an, zur Sicherheit 
des Prinzen Wache zu hohlen, und uns ſelbſt nach 
Hauſe zu begleiten. Dasſelbe wollten auch die Fran⸗ 
zoſen. Wir ſtanden noch, und überlegten, was zu 
thun wäre, als die Thüre ſich öffnete und einige Be⸗ 
dienten der Staatsinquiſition hereintraten. Sie zeig: 
ten uns eine Ordre der Regierung, worin uns beyden 
befohlen ward, ihnen ſchleunig zu folgen. Unter ei⸗ 
ner ſtarken Bedeckung führte man uns bis zum Ca⸗ 
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nal. Hier erwartete uns eine Gondel, in die wir uns 
ſetzen mußten. Ehe wir ausſtiegen, wurden uns die 
Augen verbunden. Man führte uns eine große ſtei— 
nerne Treppe hinauf, und dann durch einen langen 
gewundenen Gang über Gewölbe, wie ich aus dem 
vielfachen Echo ſchloß, das unter unſern Füßen hallte. 
Endlich gelangten wir vor eine andere Treppe, welche 
uns ſechs und zwanzig Stufen in die Tiefe hinunter 
führte. Hier öffnete ſich ein Saal, wo man uns die 
Binde wieder von den Augen nahm. Wir befanden 
uns in einem Kreiſe ehrwürdiger alter Männer, alle 
ſchwarz gekleidet, der ganze Saal mit ſchwarzen Tü— 
chern behangen und ſparſam erleuchtet, eine Todten— 
ſtille in der ganzen Verſammlung, welches einen ſchreck— 
haften Eindruck machte. Einer von dieſen Greiſen, 
vermuthlich der oberſte Staatsinquiſitor, näherte ſich 
dem Prinzen, und fragte ihn mit einer feyerlichen 
Miene, während man ihm den Venetianer vorführte: 

„Erkennen Sie dieſen Menſchen für den nähm— 
lichen, der Sie auf dem Kaffehhauſe beleidigt hat?“ 

„Ja,“ antwortete der Prinz. 

Darauf wandte jener ſich zu dem Gefangenen : 
„Iſt das dieſelbe Perſon, die Sie heute Abend woll— 
ten ermorden laſſen?“ 

Der Gefangene antwortete mit Ja. 

Sogleich öffnete ſich der Kreis, und mit Ent— 
ſetzen ſahen wir den Kopf des Venetianers vom Rum— 
pfe trennen. „Sind Sie mit dieſer Genugthuung zus 
frieden?“ fragte der Staatsinquiſitor. — Der Prinz 
lag ohnmächtig in den Armen ſeiner Begleiter. — 
„Gehen Sie nun,” fuhr jener mit einer ſchrecklichen 
Stimme fort, indem er ſich gegen mich wandte, „und 


urtheilen Sie künftig weniger vorſchnell von ww Ser 
rechtigkeit in Venedig.“ 

Wer der verborgene Freund gewde ſen der uns 
durch den ſchnellen Arm der Juſtiz von einem gewiſ— 
fen Tode errettet hatte, konnten wir nicht errathen: 
Starr von Schrecken erreichten wir unſere Wohnung. 
Es war nach Mitternacht. Der Kammerjunker von 
3 * * erwartete uns mit Ungeduld an der Treppe. 

„Wie gut war es, daß Sie geſchickt haben!“ 
ſagte er zum Prinzen, indem er uns leuchtete. — 
„Eine Nachricht, die der Baron von F ** gleich nad: 
her vom Markusplatze nach Hauſe brachte, hatte uns 
wegen Ihrer in die tödtlichſte Angſt geſetzt.“ 

„Geſchickt hätte ich? Wann? Ich weiß 1 
davon?“ 

„Dieſen Abend nach acht Uhr. Sie liegen unt 
ſagen, daß wir ganz außer Sorgen ſeyn dürften, wenn 
Sie heute ſpäter nach Hauſe kämen.“ 

Hier ſah der Prinz mich an. „Haben Sie viel⸗ 
leicht ohne mein Wiſſen dieſe Sorgfalt gebraucht?“ 

Ich wußte von gar nichts. 

„Es muß doch wehl ſo ſeyn, Ihro Durchlaucht, 
ſagte der Kammerjunker — „denn bier iſt ja Ihre 
Repetieruhr, die Sie zur Sicherheit mitſchickten.“ 
Der Prinz griff nach der Ührtaſche. Die Uhr war 
wirklich fort, und er erkannte jene für die ſeinige. 
„Wer brachte fie” fragte er mit Beſtürzung. 

„Eine unbekannte Maske, in armeniſcher Kleie 
dung, die ſich ſogleich wieder entfernte.“ | 

Wir ftanden und ſahen uns an. — „Was hal: 
ken Sie davon?” ſagte endlich der Prinz nach einem 
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langen Stillſchweigen. Ich habe hier einen verborge⸗ 
nen Aufſeher in Venedig.“ 

Der ſchreckliche Auftritt dieſer Nacht hatte dem 
Prinzen ein Fieber zugezogen, das ihn acht Tage nö— 
thigte, das Zimmer zu hüthen. In dieſer Zeit wimmel— 
te unſer Hotel von Einheimiſchen und Fremden, die 
der entdeckte Stand des Prinzen herbey gelockt hatte. 
Man wetteiferte unter einander, ihm Dienſte anzu— 
biethen, jeder ſuchte nach ſeiner Art ſich geltend zu ma— 
chen. Des ganzen Vorgangs in der Staatsinquiſition 
wurde nicht mehr erwähnt. Weil der Hof zu““ die Abrei⸗ 
ſe des Prinzen noch aufgeſchoben wünſchte, ſo erhielten 
einige Wechsler in Venedig Anweiſung, ihm beträcht— 
liche Summen auszuzahlen. So ward er wider Willen 
in den Stand geſetzt, ſeinen Aufenthalt in Italien zu 
verlängern, und auf ſein Bitten entſchloß ich mich 
auch, meine Abreiſe noch zu verſchieben. 

So bald er ſo weit geneſen war, um das Zim— 
mer wieder verlaſſen zu können, beredete ihn der Arzt, 
eine Spozierfahrt auf der Brenta zu machen, um die 
Luft zu verändern. Das Wetter war helle, und die 
Partie ward angenommen. Als wir eben im Begriff 
waren, in die Gondel zu ſteigen, vermißte der Prinz 
den Schüſſel zu einer kleinen Slchatulle, die ſehr wich— 
tige Papiere enthielt. Sogleich kehrten wir um, ihn 
zu ſuchen. Er beſann ſich aufs genaueſte, die Schatulle 
noch den vorigen Tag verſchloſſen zu haben, und ſeit : 
dieſer Zeit war er nicht aus dem Zimmer gekommen. 
Aber alles Suchen war umſonſt, wir mußten davon 
abſtehen, um die Zeit nicht zu verlieren. Der Prinz, 
deſſen Seele über jeden Argwohn erhaben war, erklär⸗ 
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te ihn für verloren, und bath uns nicht weiter davon 
zu ſprechen. 

Die Fahrt war die angenehmſte. Eine mahleriſche 
Landſchaft, die mit jeder Krümmung des Fluſſes ſich 
an Reichthum und Schönheit zu übertreffen ſchien, 
der heiterſte Himmel, der mitten im Hornung einen 
Mayentag bildete, reitzende Gärten und geſchmackvol— 
le Landhäuſer ohne Zahl, welche boyde Ufer der Bren— 
ta ſchmücken, hinter uns das majeſtätiſche Venedig, 
mit hundert aus dem Waſſer ſpringenden Thürmen 
und Maſten, alles dieß gab uns das herrlichſte Schau⸗ 
ſpiel von der Welt. Wir überließen uns ganz dem Zau— 
ber dieſer ſchönen Natur, unſere Laune war die hei— 
terſte, der Prinz ſelbſt verlor feinen Ernſt, und wettz 
eiferte mit uns in fröhlichen Scherzen. Eine luſtige 
Muſik ſchallte uns entgegen, als wir einige italiänifche 
Meilen von der Stadt ans Land ſtiegen. Sie kam aus ei⸗ 
nem kleinen Dorfe, wo eben Jahrmarkt gehalten wurde; 
hier wimmelte es von Geſellſchaft aller Art. Ein Trupp 
junger Mädchen und Knaben, alle theatraliſch geklei— 
det, bewillkommte uns mit einem pantomimiſchen 
Tanz. Die Erfindung war neu, Leichtigkeit und Gra⸗ 
zie befeelten jede Bewegung. Eh der Tanz noch völlig 
zu Ende war, ſchien die Anführerinn deſſelben, welche 
eine Königinn vorſtellte, plötzlich wie von einem un 
ſichtbarxen Arme gehalten. Leblos ſtand fie und Alles. 
Die Muſik ſchwieg. Kein Odem war zu hören in der 
ganzen Verſammlung, und ſie ſtand da, den Blick 
auf die Erde geheftet, in einer tiefen Erſtarrung. 
Aüf einmahl fuhr fie mit der Wuth der Begeiſterung 

in die Höhe, blickte wild um fi her — „Ein König 
iſt unter uns, rief ſie, riß ihre Krone vom Haupt, 
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und legte ſie — zu den Füßen des Prinzen. Alles, 
was da war, richtete hier die Augen auf ihn, lange 
Zeit ungewiß, ob Bedeutung in dieſem Gaukelſpiel 
wäre, ſo ſehr hatte der affectvolle Ernſt dieſer Spie— 
lerinn getäuſcht — Ein allgemeines Händeklatſchen des 
Beyfalls unterbrach endlich dieſe Stille. Meine Augen 
ſuchten den Prinzen. Ich bemerkte, daß er nicht we— 
nig betroffen war, und ſich Mühe gab, den forſchen— 
den Blicken der Zuſchauer auszuweichen. Er warf Geld 
unter dieſe Kinder, und eilte aus dem Gewühle zu 
kommen. 

Wir hatten nur wenige Schritte gemacht, als 
ein ehrwürdiger Barfüßer ſich durch das Volk arbei— 
tete, und dem Prinzen in den Weg trat. „Herr,“ 
ſagte der Mönch, „gib der Madonna von deinem 
Reichthum, du wirſt ihr Gebeth brauchen.“ Er ſprach 
dieß mit einem Tone, der uns betreten machte. Das 
Gedränge riß ihn weg. 

Unſer Gefolge war unterdeſſen gewachſen. Ein 
engliſcher Lord, den der Prinz ſchon in Nizza geſehen 
hatte, einige Kaufleute aus Livorno, ein deutſcher 
Domherr, ein franzöſiſcher Abbé mit einigen Damen, 
und ein ruſſiſcher Officier geſellten ſich zu uns. Die 
Phyſiognomie des letztern hatte etwas ganz Unge— 
wöhnliches, das unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Nie in meinem Leben ſah ich ſo viele Züge, und ſo 
wenig Charakter, ſo viel anlockendes Wohlwollen 
mit ſo viel zurückſtoßendem Froſt in einem Menſchen— 
geſichte beyſammen wohnen. Alle Leidenſchaften ſchie— 
nen darin gewühlt und es wieder verlaſſen zu haben 

Nichts war übrig, als der ſtille, durchdringende Blick 
eines vollendeten Menſchenkenners, der jedes Auge 
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verſcheuchte, worauf er traf. Dieſer ſeltſame Menſch 
folgte uns von weitem, ſchien aber an allem, was 
vorging 50 nur einen nachläſſigen Antheil zu nehmen. 

Wir kamen vor eine Bude zu ſtehen, wo Lotte— 
rie gezogen wurde. Die Damen ſetzten ein, wir an— 
dern folgten ihrem Beyſpiel; auch der Prinz forder— 
te ein Loos. Es gewann eine Tabaterie. Als er ſie auf— 
machte, ſah ich ihn blaß zurück fahren. — Der Schluͤſ— 
ſel lag darin. 

„Was iſt das?“ ſagte der Prinz zu mir, als 
wir einen Augenblick allein waren. „Eine höhere Gewalt 
verfolgt mich. Allwiſſenheit ſchwebt um mich. Ein un— 
ſichtbares Weſen, dem ich nicht entfliehen kann, be— 
wacht alle meine Schritte. Ich muß den Armenier auf— 
ſuchen und muß Licht von ihm haben.“ 

Die Sonne neigte ſich zum Untergange, als 
wir vor dem Luſthauſe ankamen, wo das Abendeſ— 
ſen ſervirt war. Der Nahme des Prinzen hatte un— 
ſere Geſellſchaft bis zu ſechzehn Perſonen vergrößert. 
Außer den oben erwähnten war noch ein Virtuoſe 
aus Rom, einige Schweitzer und ein Aventürier 
aus Palermo, der Uniform trug und ſich für einen 
Capitain ausgab, zu uns geſtoßen. Es ward be— 
ſchloſſen, den ganzen Abend hier zuzubringen, und 
mit Fackeln nach Hauſe zu fahren. Die Unterhal— 
tung bey Tiſche war ſehr lebhaft, und der Prinz 
konnte nicht- umhin, die Begebenheit mit dem 
Schlüſſel zu erzählen, welche eine allgemeine 
Verwunderung erregte. Es wurde heftig über dieſe 
Materie geſtritten. Die meiſten aus der Geſellſchaft 
behaupteten dreiſt weg, daß alle dieſe geheimen Kuͤn— 
ſte auf eine Taſchenſpielerey hinaus liefen; der Ab— 
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be, der ſchon viel Wein bey ſich hatte, forderte 
das ganze Geiſterreich in die Schranken heraus; 
der Engländer ſagte Blasphemien; der Muſikus 
machte das Kreutz vor dem Teufel. Wenige, worun— 
ter der Prinz war, hielten dafür, daß man ſein 
Urtheil über dieſe Dinge zurückhalten müſſe; wäh— 
rend deſſen unterhielt ſich der ruſſiſche Officier mit 
den Frauenzimmern, und ſchien das ganze Geſpräch 
nicht zu achten. In der Hitze des Streites hatte man 
nicht bemerkt, daß der Sicilianer hinaus gegangen 
war. Nach Verfluß einer kleinen halben Stunde kam 
er wieder in einen Mantel gehüllt, und ſtellte ſich 
hinter den Stuhl des Franzoſen. „Sie haben vorhin 
die Bravour geäußert, es mit allen Geiſtern aufzu— 
nehmen — . Sie es mit einem verſuchen?“ 

„Topp!“ ſagte der Abbé — „wenn Sie es auf 
Sich nehmen wollen, mir einen herbey zu ſchaffen.“ 

„Das will ich, anwortete der Sicilianer (in— 
dem er ſich gegen uns kehrte,) „wenn dieſe Herren 
und Damen uns werden verlaſſen haben.“ 
v Warum das? rief der Engländer. „Ein herz— 
hafter Geiſt fürchtet ſich vor keiner luſtigen Geſell— 
ſchaft.“ 

„Ich ſtehe nicht für den Ausgang, fagte der Si— 
eilianer. | 

„Um des Himmels willen! Nein!“ ſchrien die 
Frauenzimmer an dem Tiſche, und fuhren erſchrocken 
von ihren Stühlen. | 

„Laſſen Sie Ihren Geift Ei fagte der 
Abbé trotzig; „aber warnen Sie ihn vorher, daß es 
hier ſpitzige Klingen gibt“ (indem er einen von den 
Gäſten um ſeinen Degen bath). 
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„Das mögen Sie alsdann halten, wie Sie wol⸗ 
len, antwortete der Sicilianer kalt, „wenn Sie 
nachher noch Luft dazu haben. Hier kehrte er ſich zum 
Prinzen. „Gnädigſter Herr,” ſagte er zu dieſem, 
„Sie behaupten, daß Ihr Schlüſſel in fremden Hän— 
den geweſen — Können Sie derm in welchen?“ 

„Nein“ g 

„Rathen Sie auch auf niemand?“ 

„Ich hatte freylich einen Gedanken.“ — 

„Würden Sie die Perſon erkennen, wenn Sie 
fie vor ſich ſähen?“ 

„Ohne Zweifel.“ 

Hier ſchlug der Sicilianer ſeinen Mantel zurück, 
und zog einen Spiegel hervor, den er dem Prinzen 
vor die Augen hielt. | 

„Iſt es diefe 

Der Prinz trat mit Schrecken zurück. 

„Was haben Sie geſehen?“ fragte ich. 

„Den Armenier.“ 

Der Sicilianer verbarg ſeinen Spiegel wieder 
unter den Mantel. „War es dieſelbe Perſon, die 
Sie meinen?“ fragte die ganze Geſellſchaft den Prinzen. 

Die nähmliche. 

Hier veränderte ſich jedes Geſicht, man hörte 
auf zu lachen. Alle Augen hingen neugierig an dem 
Sicilianer. 

„Monsieur PAbh£, das Ding wird ernſthaft,“ 
ſagte der Engländer; „ich rieth Ihnen auf den Rück⸗ 
zug zu denken.“ 

Der Kerl hat den Teufel im gebe, ſchrie der 
Franzoſe, und lief aus dem Hauſe, die Frauenzim⸗ 
mer ſtürzten mit Geſchrey aus dem Saal, der Vir⸗ 
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tuofe folgte ihnen, der deutſche Domherr ſchnarchte 
in einem Seſſel, der Ruſſe blieb wie bisher gleichgül— 
tig ſitzen. f 

„Sie wollten vielleicht nur einen Großſprecher 
zum Gelächter machen,“ fing der Prinz wieder an, 
nachdem jene hinaus waren — „oder hätten Sie wohl 
Luft uns Wort zu halten?“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte der Sicilianer. „Mit dem 
Abbé war es mein Ernſt nicht, ich that ihm den 
Antrag nur, weil ich wohl wußte, daß die Memme 
mich nicht beym Wort nehmen würde. — Die Sache 
ſelbſt iſt übrigens zu ernſthaft, um bloß einen Scherz. 
damit auszuführen.“ 

„Sie räumen alſo doch ein, daß ſie in Ihrer 
Gewalt iſt?“ 

Der Magier ſchwieg eine lange Zeit, und ſchien. 
ven Prinzen ſorgfältig mit den Augen zu prüfen. 

„Ja,“ antwortete er endlich. 

Die Neugierde des Prinzen war bereits auf den 
höchſten Grad geſpannt. Mit der Geiſterwelt in Ver— 
bindung zu ſtehen, war ehedem feine Lieblingsſchwär— 
merey geweſen, und ſeit jener erſten Erſcheinung des 
Armeniers hatten ſich alle Ideen wieder bey ihm ge— 
meldet, die ſeine reifere Vernunft ſo lange abgewie— 
ſen hatte. Er ging mit dem Sicilianer bey Seite, 
und ich hörte ihn ſehr angelegentlich mit ihm unter— 
handeln. & 

„Sie haben hier einen Mann vor Sich, fuhr 
er fort, „der von Ungeduld brennt, in dieſer wichti— 
gen Materie es zu einer Ueberzeugung zu bringen. 
Ich würde denjenigen als meinen Wohlthäter, als 
meinen erſten Freund umarmen, der hier meine Zwei— 
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fel zerſtreute, und die Decke von meinen Augen zö— 
ge — Wollen Sie ſich dieſes große Verdienſt um 
mich erwerben?“ 

| „Was verlangen Sie von mir?“ fagte der Ma— 
gier mit Bedenken. 

„Vor jetzt nur eine Probe Ihrer Kunſt. Laſſen 
Sie mich eine Erſcheinung ſehen.“ 

„Wozu ſoll das führen?“ 

„Dann mögen Sie aus meiner nähern Bekannt— 
ſchaft urtheilen, ob ae eines höhern Unterrichts werth 
bin.“ 

„Ich ſchätze Sie über alles, gnädigſter Prinz. 
Eine geheime Gewalt in Ihrem Angeſichte, die Sie 
ſelbſt noch nicht kennen, hat mich beym erſten Anblick 
an Sie gebunden. Sie ſind mächtiger, als Sie ſelbſt 
wiſſen. Sie haben unumſchränkt über meine ganze Ge— 
walt zu gebiethen, aber — 

„Alſo laſſen Sie mich eine Erſcheinung ſehen.“ 

„Aber ich muß erſt gewiß ſeyn, daß Sie dieſe 
Forderung nicht aus Neugierde an mich machen. Wenn 
gleich die unſichtbaren Kräfte mir einiger Maßen zu 
Willen ſind, ſo iſt es unter der heiligen Bedingung, 
daß ich die heiligen Geheimniſſe nicht e „daß 
ich meine Gewalt nicht mißbrauche.“ 

„Meine Abſichten ſind die reinſten. Ich will 
Wahrheit.“ 

Hier verließen ſie ihren Platz, und traten zu ei— 
nem entfernten Fenſter, wo ich ſie nicht weiter hören 
konnte. Der Engländer, der dieſe Unterredung gleich— 
falls mit angehört hatte, zog mich auf die Seite. 

„Ihr Prinz iſt ein edler Mann. Ich beklage, 
daß er ſich mit einem Betrüger einläßt.“ 
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„Es wird darauf ankommen, jagte ich, „wie 
er ſich aus dem Handel zieht.“ 

„Wiſſen Sie was?“ ſagte der Engländer: „Jetzt 
macht der arme Teufel ſich koſtbar. Er wird ſeine Kunſt 
nicht auskramen, bis er Geld klingen hört. Es find unfer 
Neune. Wir wollen eine Collecte machen, und ihn 
durch einen hohen Preis in Verſuchung führen. Das 
bricht ihm den Hals, und öffnet Ihrem Prinzen die 
Augen.“ 

„Ich bins zufrieden.“ 

Der Engländer warf ſechs Guineen auf einen 
Teller, und ſammelte in der Reihe herum. Jeder gab 
einige Louis; den Ruſſen beſonders ſchien unſer Vor— 
ſchlag ungemein zu intereſſiren, er legte eine Bank— 
note von hundert Zechinen auf den Teller — eine 
Verſchwendung, über welche der Englaͤnder erſtaunte, 
Wir brachten die Collecte dem Prinzen. „Haben Sie 
die Güte,“ ſagte der Engländer, „bey dieſem Herrn 
für uns fürzuſprechen, daß er uns eine Probe fernen 
Kunſt ſehen laſſe und dieſen kleinen Beweis unſrer 
Erkenntlichkeit annehme.“ Der Prinz legte noch einen 
koſtbaren Ring auf den Teller, und reichte ihn dem 
Sicilianer. Dieſer bedachte ſich einige Sekunden. — 
„Meine Herren und Gönner,” fing er darauf an, 
„dieſe Großmuth beſchämt mich. — Es ſcheint, daß 
Sie mich verkennen — aber ich gebe Ihrem Verlan— 
gen nach. Ihr Wunſch ſoll erfüllt werden, (indem 
er eine Glocke zog.) Was dieſes Gold betrifft, wor— 
auf ich ſelber kein Recht habe, fo werden Sie mir 
erlauben, daß ich es in dem nächſten Benedictiner⸗ 
Kloſter für milde Stiftungen niederlege. Dieſen Ring 
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behalte ich als ein ſchätzbures Denkmal, das mich an 
den würdigſten Prinzen erinnern ſoll.“ 

Hier kam der Wirth, dem er das Geld ſogleich 
überlieferte. 

„Und er iſt dennoch ein Schurke,“ ſagte mir der 
Engländer ins Ohr. „Das Geld ſchlägt er Aue weil 
ihm jetzt mehr an dem Prinzen gelegen iſt.“ 

„Oder der Wirth verſteht ſeinen Auftrag,“ ſag— 
te ein anderer. 

„Wen verlangen Sie?” fragte jetzt der Magier 
den Prinzen. 

Der Prinz beſann ſich einen Augenblick — „Lie— 
ber gleich einen großen Mann, rief der Lord. „For⸗ 
dern Sie den Papſt Ganganelli. Dem Herrn wird 
das gleich wenig koſten.“ 

Der Sicilianer biß ſich in die Lippen. — „Ich 
darf keinen citiren, der die Weihung empfangen hat.“ 

„Das iſt ſchlimm,' fagte der Engländer. „Viel— 
leicht hätten wir von ihm erfahren, an welcher Krank— 
heit er geſtorben iſt.“ 

„Der Marquis von Lanoy,“ nahm der Prinz 
jetzt das Wort, „war franzöſiſcher Brigadier im vori— 
gen Kriege, und mein vertrauteſter Freund. In der 
Bataille bey Haſtinbeck empfing er eine tödtliche Wun⸗ 
de, man trug ihn nach meinem Zelte, wo er bald 
darauf in meinen Armen ſtarb. Als er ſchon mit dem 
Tode rang, winkte er mich noch zu ſich.“ „Prinz,“ 
fing er an, „ich werde mein Vaterland nicht wiederſe— 
hen, erfahren Sie alſo ein Geheimniß, wozu niemand 
als ich den Schlüſſel hat. In einem Kloſter auf der 
flandriſchen Grenze lebt eine — — hier verſchied er. 
Die Hand des Todes zertrennte den Faden feiner Re— 
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de; ich möchte ihn hier haben und die Fortſetzung 
ören.“ 

„Viel gefordert, bey Gott!“ rief der Engländer. 
„Ich erkläre Sie für einen zweyten Salomo, wenn 
Sie dieſe Aufgabe löſen.“ — 

Wir bewunderten die ſinnreiche Wahl des Prin— 
zen, und gaben ihr einſtimmig unſern Beyfall. Unter: 
deſſen ging der Magier mit ſtarken Schritten auf und 
nieder, und ſchien „ mit ſich ſelbſt zu 
kämpfen. 

„Und das war alles, was der Sterbende Ihnen 
zu nuftenloflen hette?“ 

„Alles.“ 

„Thaten Sie keine weiteren Hare deßwe⸗ 
gen in feinem Vaterlande?“ 

„Sie waren alle vergebens.“ 

„Der Marqus von Lanoy hatte untadelhaft ge— 
lebt? — Ich darf nicht jeden Todten rufen.“ 

„Er ſtarb mit Reue über die eee 
ſeiner Jugend.“ 
„Fragen Sie irgend etwa ein Andenken von ihm 
bey Sich!“ 

„Ja.“ (Der Pinz führte wirklich eine Tabatiere 
bey ſich, worauf das Miniatur-Bild des Marquis in 
Emaille war, und die er bey der Tafel neben ſich oa 
liegen gehabt.) 

„Ich verlange ss nicht zu wiſſen — — Laſſen 
Sie mich allein. Sie ſollen den Verſtorbenen ſehen.“ 

Wir wurden gelethen, uns ſo lange in den an— 
dern Pavillon zu begeben, bis er uns rufen würde. 
Zugleich ließ er alle Neubeln aus dem Saale räumen, 
die Fenſter ausheben, und die Läden auf das genaueſte 
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verſchließen. Dem Wirth, mit dem er ſchon vertraut 
zu ſeyn ſchien, befahl er, ein Gefäß mit glühenden 
Kohlen zu bringen, und alle Feuer im Houſe ſorgfäl— 
tig mit Waſſer zu löſchen. Ehe wir weggingen, nahm 
er von jedem insbeſondere das Ehrenworc, ein ewiges 
Stillſchweigen über das zu beobachten, was wir ſehen 
Ind hören würden. Hinter uns wurden alle Zimmer 
auf dieſem Pavillon verriegelt. 

Es war nach eilf Uhr, und eine tiefe Stille herrſchte 
im ganzen Hauſe. Beym Hinausgehen fragte mich der 
Ruſſe, ob wir geladene Piſtolen ber uns hätten? — 
„Wozu? ſagte ich — — „Es iſt auf alle Fälle,“ 
verſetzte er. „Warten Sie einen Augenblick, ich will 
mich darnach umſehen.“ Er entfernte ſich. Der Baron 
von F* * und ich öffneten ein Fenſter, das jenem 
Pavillon gegenüber ſah, und es zam uns vor, als 
hörten wir zwey Menſchen zuſammen flüſtern, und 
ein Geräuſch, als ob man eine Leiter anlegte. Doch 
war das nur eine Muthmaßung, und ich getraue mir 
nicht, ſie für wahr auszugeben. Der Ruſſe kam mit 
einem Paar Piſtolen zurück, nachdem er eine halbe 
Stunde ausgeblieben war. Wir ſahen ſie ihn ſcharf 
laden. Es war beynahe zwey Ihr, als der Magier 
wieder erſchien, und uns ankündgte, daß es Zeit wä— 
re. Ehe wir hinein traten, werd uns befohlen, die 
Schuhe auszuziehen, und im blojen Hemde, Strüm— 
ofen und Unterkleidern zu erſcheiien. Hinter uns wur— 
de, wie das erſte Mahl, verriezelt. 

Wir fanden, als wir in dei Saal zurück kamen, 
mit einer Kohle einen weiten Kreis beſchrieben, der 
uns alle zehn bequem faſſen konte. Rings herum an 
allen vier Wänden des Zimmes waren die Dielen 


weggehoben, daß wir gleichſam auf einer Inſel ſtan⸗ 
den. Ein Altar, mit ſchwarzem Tuch behangen, ſtand 
mitten im Kreis errichtet, unter welchen ein Teppich 
von rothem Atlas gebreitet war. Eine chaldaäiſche Bi— 
bel lag bey einem Todtenkopf aufgeſchlagen auf dem 
Altar, und ein ſilbernes Crucifix war darauf feſt ge— 
macht. Statt der Kerzen brannte Spiritus in einer 
ſilbernen Kapſel. Ein dicker Rauch von Olibanum ver: 
finſterte den Saal, davon das Licht beynahe erſtickte. 
Der Beſchwörer war entkleidet wie wir, aber barfuß; 
um den bloßen Hals trug er ein Amulet an einer Kette 
von Menſchenhaaren, um die Lenden hatte er eine weiße 
Schürze geſchlagen, die mit geheimen Chiffern und 
ſymboliſchen Figuren bezeichnet war. Er hieß uns ein— 
ander die Hände reichen, und eine tiefe Stille beobach— 
ten; vorzüglich empfahl er uns, ja keine Frage an die 
Erſcheinung zu thun. Den Engländer und mich (gegen 
uns beyde ſchien er das meiſte Mißtrauen zu hegen) 
erſuchte er, zwey bloße Degen unverrückt und kreutz— 
weiſe, einen Zoll hoch, über feiner Scheitel zu hal— 
ten, ſo lange die Handlung dauern würde. Wir ſtan— 
den in einem halben Mond um ihn herum, der ruſſi— 
ſche Officier drängte ſich dicht an den Engländer, und 
ſtand zunächſt an dem Altar. Das Geſicht gegen Mor— 
gen gerichtet, ſtellte ſich der Magier jetzt auf den Tep— 
pich, ſprengte Weihwaſſer nach allen vier Weltgegen— 
den, und neigte ſich drey Mahl gegen die Bibel. Eine 
halbe Viertelſtunde dauerte die Beſchwörung, von 
welcher wir nichts verſtanden; nach Endigung derſel— 
ben gab er denen, die zunächſt hinter ihm ſtanden, ein 
Zeichen, daß ſie ihn jetzt feſt bey den Haaren faſſen 
ſollten. Unter den heftigſten Zuckungen vief er den 
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Verſtorbenen drey Mahl mit Nahmen, und das dritte 
Mahl ſtreckte er nach dem Cruciſixe die Hand aus — — 

Auf einmahl empfanden wir alle zugleich einen 
Streich, wie vom Blitze, daß unſere Hände aus ein— 
ander flogen; ein plötzlicher Donnerſchlag erſchütterte 
das Haus, alle Schlöſſer klangen, alle Thüren ſchlu— 
gen zuſammen, der Deckel an der Kapſel fiel zu, das 
Licht löſchte aus, und an der entgegen ſtehenden Wand, 
über dem Kamine, zeigte ſich eine menſchliche Figur, in 
blutigem Hemde, bleich und mit dem Geſicht eines 
Sterbenden. | 

„Wer ruft mich?“ Bam: eine hohle, kaum hör— 
bare Stimme. 

„Dein Freund,“ antwortete der Beſchwörer, 
„der dein Andenken ehret, und für deine Seele be— 
thet,“ zugleich nannte er den Nahmen des Prinzen. 

Die Antworten erfolgten immer nach einem ſehr 
großen Zwiſchenraum. 

„Was verlangt er?“ fuhr dieſe Stimme fort. 

„Dein Bekenntniß will er zu Ende hören, das 
du in dieſer Welt angefangen und nicht beſchloſſen haſt.“ 

„In einem Kloſter auf der 0 Grenze 
lebt“ — — — 

Hier erzitterte das Haus von neuem. Die Thür 
ſprang freywillig unter einem heftigen Donnerſchlag 
auf, ein Blitz erleuchtete das Zimmer, und eine an— 
dere körperliche Geſtalt, blutig und blaß wie die 
erſte, aber ſchrecklicher, erſchien an der Schwelle. Der 
Spiritus fing von ſelbſt an zu brennen, und der Saal 
wurde helle wie zuvor. 

„Wer iſt unter uns?“ rief der Magier erſchrocken, 
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und warf einen Blick des Entſetzens durch die Ver— 
ſammlung — „Dich habe ich nicht gewollt.“ | 

Die Geſtalt ging mit majeſtätiſchem leiſen Schritt. 
gerade auf den Altar zu, ſtellte ſich auf den Teppich, 
uns gegenüber, und faßte das Crucifix. Die erſte Fi⸗ 
gur ſahen wir nicht mehr. 

„Wer ruft mich?“ ſagte dieſe 66 Erſchei⸗ 
nung. 

Der Magier ſing an heftig zu zittern. Schrecken. 
und Erſtaunen hatten uns gefeſſelt. Ich griff nach einer 
Piſtole, der Magier riß ſie mir aus der Hand, und 
drückte ſie auf die Geſtalt ab. Die Kugel rollte lang— 
ſam auf dem Altar, und die Geſtalt trat unverändert 
aus dem Rauche. Jetzt ſank der e ohnmächtig 
nieder. 

„Was wird das?” rief der Engländer voll Erſtau⸗ 
nen, und wollte einen Streich mit dem Degen nach 
ihr thun. Die Geſtalt berührte ſeinen Arm, und die 
Klinge fiel zu Boden. Hier trat der Angſtſchweiß auf 
meine Stirn. Baron 5”* geftand uns nachher, daß 
er gebethet habe. Dieſe ganze Zeit über ſtand der Prinz 
furchtlos und ruhig, die Augen ſtarr auf die Erſchei— 
nung gerichtet. 

„Ja! Ich erkenne dich,“ rief er endlich voll Rüh— 
rung aus, „du biſt Lanoy, du biſt mein Freund — — 
Woher kommſt du?“ 

„Die Ewigkeit iſt ſtumm. Frage mich aus dem 
vergangenen Leben.“ | 

„Wer lebt in dem Kloſter, das du mir bezeich— 
net haſt?“ 

„Meine Tochter.“ | 

„Wie? Du biſt Vater gewefen € 
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„Weh mir, daß ich es zu wenig war!“ 

„Biſt du nicht glücklich, Lanoy?? 

„Gott hat gerichtet.“ 

„Kann ich dir auf dieſer Welt noch einen Dienſt 
erzeigen?“ | 

„Keinen, als an dich ſelbſt zu denken.“ 

„Wie muß ich das?“ 

„In Rom wirſt du es erfahren.“ 

Hier erfolgte ein neuer Donnerſchlag — eine 
ſchwarze Rauchwolke erfüllte das Zimmer; als fie zer: 
floſſen war, fanden wir keine Geſtalt mehr. Ich ſtieß 
einen Fenſterladen auf. Es war Morgen. 

Jetzt kam auch der Magier aus ſeiner Betäubung 
zurück. „Wo ſind wir?“ rief er aus, als er Tages— 
licht erblickte. Der ruſſiſche Officier ſtand dicht hinter 
ihm, und ſah ihm über die Schulter. „Taſchenſpieler,“ 
ſagte er mit ſchrecklichem Blick zu ihm, „du wirſt 
keinen Geiſt mehr rufen.“ 

Der Sicilianer drehte ſich um, ſah ihm genauer 
ins Geſicht, that einen lauten Schrey, und ſtürzte zu 
ſeinen Füßen. ö — 

Jetzt ſahen wir alle auf ein Mahl den vermeint— 
lichen Ruſſen an. Der Prinz erkannte in ihm ohne 
Mühe die Züge ſeines Armeniers wieder, und das Wort, 
das er eben hervorſtottern wollte, erſtarb auf ſeinem 
Munde. Schrecken und Überraſchung hatten uns alle 
wie verſteinert. Lautlos und unbeweglich ſtarrten wir 
dieſes geheimnißvolle Weſen an, das uns mit einem 
Blicke ſtiller Gewalt und Größe durchſchaute. Eine 
Minute dauerte dieß Schweigen — und wieder eine. 
Kein Odem war in der ganzen Verſammlung. 

Einige kräftige Schläge an die Thür brachten uns 


ee 3 1 rien 


endlich wieder zu uns ſelbſt. Die Thür fiel zertrümmert 
in den Saal, und herein drangen Gerichtsdiener mit 
Wache. „Hier finden wir ſie ja beyſammen!“ rief der 
Anführer, und wandte ſich zu ſeinen Begleitern. „Im 

tahmen der Regierung!“ rief er uns zu. „Ich ver: 
hafte euch.“ Wir hatten nicht fo viel Zeit uns zu be: 
ſinnen; in wenig Augenblicken waren wir umringt. 
Der ruſſiſche Officier, den ich jetzt wieder den Arme— 
nier nenne, zog den Anführer der Häſcher auf die 
Seite, und ſo viel mir dieſe Verwirrung zuließ, be— 
merkte ich, daß er ihm einige Worte heimlich ins Ohr 
ſagte, und etwas Schriftliches vorzeigte. Sogleich ver— 
ließ ihn der Häſcher mit einer ſtummen und ehrerbie— 
thigen Verbeugung, wandte ſich darauf zu uns, und 
nahm ſeinen Hut ab. „Vergeben Sie, meine Herren,“ 
ſagte er, „daß ich Sie mit dieſem Betrüger vermengen 
konnte. Ich will nicht fragen, wer Sie ſind — aber 
dieſer Herr verſichert mir, daß ich Männer von Ehre 
vor mir habe.“ Zugleich winkte er ſeinen Begleitern, 
von uns abzulaſſen. Den Sicilianer befahl er wohl 
zu bewachen und zu binden. „Der Burſche da iſt über— 
reif, ſetzte er hinzu. „Wir haben ſchon ſieben Mong— 
the auf ihn gelauert.“ 

Dieſer elende Menſch war wirklich ein Gegenſtand 
des Jammers. Das doppelte Schrecken der zweyten 
Geiſtererſcheinung und dieſes unerwarteten Überfalls 
hatte feine Beſinnungskraft überwältigt. Er ließ ſich 
binden wie ein Kind; die Augen lagen weit aufgeſperrt 
und ſtier in einem todtenähnlichen Geſichte, und ſeine 
Lippen bebten in ſtillen Zuckungen, ohne einen Laut 
auszuſtoßen. Jeden Augenblick erwarteten wir einen 
Ausbruch von Convulſionen. Der Prinz fühlte its 


ur 3 2 r 


leid mit ſeinem Zuſtand, und unternahm es, ſeine 
Loslaſſung bey dem Gerichtsdiener auszuwirken, dem 
er ſich zu erkennen gab. 

| „Gnädigſter Herr,“ ſagte dieſer, „wiſſen Sie 
auch, wer der Menſch iſt, für welchen Sie Sich ſo 
großmüthig verwenden? Der Betrug, den er Ihnen 
zu ſpielen gedachte, iſt ſein geringſtes Verbrechen. Wir 
haben feine Helfershelfer. Sie ſagen abſcheuliche Din- 
ge von ihm aus. Er mag ſich noch glücklich preiſen, 
wenn er mit der Galeere davon kommt.“ 

Unterdeſſen ſahen wir auch den Wirth nebſt ſeinen 
Hausgenoſſen mit Stricken gebunden über den Hof 
führen. — „Auch dieſer?“ rief der Prinz. „Was hat 
denn dieſer verſchuldet?“ — „Er war ſein Mitſchuldiger 
und Hehler,“ antwortete der Anführer der Häſcher, 
„der ihm zu ſeinen Taſchenſpielerſtückchen und Diebe— 
reyen behülflich geweſen, und ſeinen Raub mit ihm 
getheilt hat. Gleich ſollen Sie überzeugt ſeyn, gnädig— 
ſter Herr! (indem er ſich zu ſeinen Begleitern kehrte!) 
Man durchſuche das ganze Haus, und bringe mir for 
gleich Nachricht, was man gefunden hat. 

Jetzt ſah ſich der Prinz nach dem Armenier um 
— aber er war nicht mehr vorhanden; in der allge— 
meinen Verwirrung, welche dieſer Überfall anrichtete, 
hatte er Mittel gefunden, ſich unbemerkt zu entfernen. 
Der Prinz war untröſtlich; gleich wollte er ihm alle 
ſeine Leute nachſchicken; er ſelbſt wollte ihn aufſuchen 
und mit ſich fortreiſſen. Ich eilte ans Fenſter; das gan— 
ze Haus war von Neugierigen umringt, die das Ge⸗ 
rücht dieſer Begebenheit herbey geführt hatte. Unmög— 
lich war es, durch das Gedränge zu kommen. Ich ſtell⸗ 
te dem Prinzen dieſes vor: „Wenn es dieſem Arme— 
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nier ein Ernſt iſt, ſich vor uns zu verbergen, ſo weiß 
er unfehlbar die Schliche beſſer als wir, und alle un- 
ſere Nachforſchungen werden vergebens ſeyn. Lieber laſ— 
fen Sie uns noch hier bleiben, gnädigſter Prinz. Viel: 
leicht kann uns dieſer Gerichtsdiener etwas Näheres 
von ihm ſagen, dem er ſich, wenn ich anders recht ge- 
ſehen habe, entdeckt hat.“ 

Jetzt erinnerten wir uns, daß wir noch ausge⸗ 
kleidet waren. Wir eilten nach unſerm Zimmer, uns 
in der Geſchwindigkeit in unſre Kleider zu werfen. Als 
wir zurück kamen, war die Hausſuchung geſchehen. 

Nachdem man den Altar weggeräumt, und die 
Dielen des Saals aufgebrochen, entdeckte man ein ge⸗ 
räumiges Gewölbe, worin ein Menſch gemächlich auf— 
recht ſitzen konnte, mit einer Thür verſehen, die 
durch eine ſchmale Treppe nach dem Keller führte. In 
dieſem Gewölbe fand man eine Electriſier-Maſchine, eine 
Uhr und eine kleine ſilberne Glocke, welche letztere, ſo 
wie die Electriſier-Maſchine, mit dem Altar und dem 
darauf befeſtigten Cruciſixe Communication hatte. Ein 
Fenſterladen, der dem Kamine gerade gegenüber ſtand, 
war durchbrochen und mit einem Schieber verfeben, um, 
wie wir nachher erfuhren, eine magiſche Laterne in ſei— 
ne Offnung einzupaſſen » aus welcher die verlangte 
Geſtalt auf die Wand über dem Kamin gefallen war. 
Pom Dachboden und aus dem Keller brachte man ver— 
ſchiedne Trommeln, woran große bleyerne Kugeln an 
Schnüren befeſtigt hingen, wahrſcheinlich um das Ge: 
räuſche des Donners hervorzubringen, das wir gehört. 
hatten. Als man die Kleider des Sicilianers durch— 
ſuchte, fand man in einem Etui verſchiedene Pulver, 
wie auch lebendigen Merkur in Phiolen und Büchſen 
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Phosphotus in einer glaͤſernen Flaſche, einen Ring, 
den wir gleich für einen magnetiſchen erkannten, weil 
er an einem ſtählernen Knopfe hängen blieb, dem er 
von ungefähr nahe gebracht worden, in den Rocktaſchen 
ein Paternoſter, einen Judenbart, Terzerole und einen 
Dolch. „Laß doch ſehen, ob ſie geladen ſind!“ ſagte 
eine, von den Häſchern, indem er eines von den Ter— 
zerslen nahm, und ins Kamin abſchoß. „Jeſus Ma— 
ria!“ rief eine hohle menſchliche Stimme, eben die, 
welche wir von der erſten Erſcheinung gehört hatten — 
und in demſelben Augenblick ſahen wir einen blutenden 
Körper aus dein Schlot herunter ſtürzen. — „Noch 
nicht zur Ruhe, armer Geiſt?“ rief der Engländer, 
während daß wir andern mit Schrecken zurück fuhren. 
„Gehe hein zu deinem Grabe. Du haſt geſchienen, 
was du nicht warſt: jetzt wirft du ſeyn, was du ſchieneſt.“ 

„Jeſus Maria! Ich bin verwundet,“ wiederhohl- 
te der Menſch im Kamine. Die Kugel hatte ihm das 
rechte Bein zerſchmettert. Sogleich ae man, daß 
die Wunde verbunden wurde. 

„Aber wer biſt du denn, und was für ein bofer 
Dämon muß dich hieher führen?“ | 

„Ein armer Barfußer,” antwortete der Berwurs 
dete. „Ein fremder Herr hier hat mir eine Zechine ges 
bothen, daß ich —” 

„Eine Formel herſagen ſollte? Und warum haft 
du dich denn nicht gleich wieder davon gemacht?“ 

„Er wollte mir ein Zeichen geben, wenn ich fort— 
fahren ſollte; aber das Zeichen blieb aus, und wie ich 
hinaus ſteigen wollte, war die Leiter weggezogen.“ 

„Und wie heißt denn die Formel, die er dir ein— 
gelernt hat!“ | 
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Der Menſch bekam hier eine Ohnmacht, daß 
nichts weiter aus ihm heraus zu bringen war. Als wir 
ihn näher betrachteten, erkannten wir ihn für denſel— 
ben, der ſich dem Prinzen den Abend vorher in den 
Weg geſtellt und ihn ſo feyerlich angeredet hatte. 

Unterdeſſen hatte ſich der Prinz zu dem Anführer 
der Häſcher gewendet. 

„Sie haben uns,“ ſagte er, indem er ihm zugleich 
einige Goldſtücke in die Hand drückte, „Sie haben uns 
aus den Händen eines Betrügers gerettet, und uns, 
ohne uns noch zu kennen, Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen. Wollen Sie nun unſere Verbindlichkeit vollkom— 
men machen, und uns entdecken, wer der Unbekannte 
war, dem es nur ein Paar Worte koſtete, uns in Frey— 
heit zu ſetzen?“ 

„Wen meinen Sie? fragte der Anführer der Hä— 
ſcher, mit einer Miene, die deutlich zeigte, wie unnö— 
thig dieſe Frage war. 

„Den Herrn in ruſſiſcher Uniform meine ich, der 
Sie vorhin bey Seite zog, Ihnen etwas Schriftliches 
vorwies und einige Worte ins Ohr ſagte, 3 
uns ſogleich wieder losgaben.“ 

„Sie kennen dieſen Herrn alſo nicht?“ fragte der 
Häſcher wieder. „Er war nicht von Ihrer Geſellſchaft?“ 

„Nein,“ ſagte der Prinz — „und aus ſehr wich— 
tigen Urſachen wünſchte ich näher mit ihm bekannt zu 
werden.“ 

„Näher,“ antwortete der Häſcher, „kenn' ich ihn 
auch nicht. Sein Nahme ſelbſt iſt mir unbekannt, und 
heute hab' ihn zum erſten EN in meinem Leben ge: 
ſehen.“ 

„Wie? und in ſo kurzer Zeit, durch ein Paar 
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Worte konnte er fo viel über Sie vermögen, daß 
Sie ihn ſelbſt und uns alle für unſchuldig erklärten?“ 

„Allerdings durch ein einziges Wort.“ 

„Und dieſes war? — Ich gestehe, daß ich es 
wiſſen möchte.“ 

„Dieſer Unbekannte, gnädigfter Herr, — in: 
dem er die Zechinen in ſeiner Hand wog — „Sie ſind 
zu großmüthig gegen mich geweſen, um Ihnen län— 
ger ein Geheimniß daraus zu machen — dieſer Unbe— 

annte war — ein Officier der Staats-Inquiſition.“ 

„Der Staatsinquiſition! — Dieſer! —” 

„Nicht anders, gnädigſter Herr — und davon 
überzeugte mich das Papier, welches er mir vorzeigte. 

„Dieſer Menſch, ſagen Sie? Es iſt nicht 
möglich.“ 

„Ich will Ihnen noch mehr ſagen, shäbiäfker 
Herr. Eben diefer war es, auf deſſen Denunciation 
ich hierher geſchickt worden bin, den u e 
zu verhaften.“ | 

Wir ſahen uns mit noch größerm en an. 

„Da hätten wir es ja heraus,“ rief endlich der 
Engländer, „warum der arme Teufel von Beſchwörer 
ſo erſchrocken zuſammenfuhr, als er ihm näher ins 
Geſicht ſah. Er erkannte ihn für einen Spion, und 
darum that er jenen Schrey, und ſtürzte zu feinen 
Füßen.“ 

dimmermehr,“ rief der Prinz. „Dielen Menſch 
iſt alles, was er ſeyn will, und alles, was der Augen— 
blick will, daß er ſeyn ſoll. Was er wirklich iſt, hat 
noch kein Sterblicher erfahren. Sahen Sie den Sici— 
lianer zuſammen ſinken, als er ihm die Worte ins 
Ohr ſchrie: Du wirft keinen Geiſt mehr rufen! Da— 
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hinter iſt mehr. Daß man vor etwas Menſchlichem ſo 
zu erſchrecken pflegt, ſoll mich niemand überreden.“ 

„Darüber wird uns der Magier ſelbſt wohl am 
beſten zurecht weiſen können, fagte der Lord, „wenn 
uns dieſer Herr (ſich zu dem Anführer der Gerichts— 
diener wendend) Gelegenheit verſchaffen will, ſeinen 
Gefangnen zu ſprechen.“ 

Der Anführer der Häſcher verſprach es uns, und 
wir redeten mit dem Engländer ab, daß wir ihn gleich 
den andern Morgen aufſuchen wollten. Jetzt begaben 
wir uns nach Venedig zurück. 

Mit dem früheſten Morgen war Lord Seymour da, 
(dieß war der Nahme des Engländers) und bald nachher 
erſchien eine vertraute Perſon, die der Gerichtsdiener 
abgeſchickt hatte, uns nach dem Gefängniß zu führen. 
Ich habe vergeſſen zu erzählen, daß der Prinz ſchon 
ſeit etlichen Tagen einen ſeiner Jaͤger vermißte, ei— 
nen Bremer von Geburt, der ihm viele Jahre red— 
lich gedient und ſein ganzes Vertrauen beſeſſen hatte. 
Ob er verunglückt, oder geſtohlen, oder auch entlaufen 
war, wußte niemand. Zu dem Letztern war gar kein 
wahrſcheinlicher Grund vorhanden, weil er jederzeit 
ein ſtiller und ordentlicher Menſch geweſen, und nie 
ein Tadel an ihm gefunden war. Alles, worauf ſeine 
Cameraden ſich beſinnen konnten, war, daß er in der 

letzten Zeit ſehr ſchwermüthig geweſen, und, wo er 
nur einen Augenblick erhaſchen konnte, ein gewiſſes 
Minoritenkloſter in der Giudecca beſucht habe, wo 
er auch mit einigen Brüdern öfters Umgang gepflegt. 
Dieß brachte uns auf die Vermuthung, daß er viel- 
leicht in die Hände der Mönche gerathen ſeyn möchte, und 
ſich katholiſch gemacht hätte; und weil der Prinz über 


um 38 mer 

dieſen Artikel damahls noch ſehr gleichgültig dachte, fo 
ließ ers nach einigen fruchtloſen Nachforſchungen da— 
bey bewenden. Doch ſchmerzte ihn der Vexluſt dieſes 
Menſchen, der ihm auf ſeinen Feldzügen immer zue 
Seite geweſen, immer treu an ihm gehangen, und 
in einem fremden Lande ſo leicht nicht wieder zu er— 
ſetzen war. Heute nun, als wir eben im Begriff ſtan⸗ 
den auszugehen, ließ ſich der Banquier des Prinzen 
melden, an den der Auftrag ergangen war, für einen 
neuen Bedienten zu ſorgen. Dieſer ſtellte dem Prinzen 
einen gutgebildeten und wohlgekleideten Menſchen in 
mittleren Jahren vor, der lange Zeit in Dienſten ei— 
nes Procurators als Secretär geſtanden, franzöſiſch 
und auch etwas deutſch ſprach, übrigens mit den be— 
ſten Zeugniffen verſehen war. Seine Phyſiognomie ge— 
fiel, und da er ſich übrigens erklärte, daß fein Ge— 
halt von der Zufriedenheit des Prinzen mit ſeinen 
Dienſten abhängen ſollte, ſo ließ er ihn ohne Verzug 
eintreten. | 

Wir fanden den Sicilianer in einem Privatge— 
fängniß, wohin er, dem Prinzen zu Gefallen, wie 
der Gerichtsdiener ſagte, einſtweilen gebracht worden 
war, ehe er unter die Bleydächer geſetzt wurde, zu 
denen kein Zugang mehr offen ſteht. Dieſe Bleydächer 
find das fürchterlichſte Gefängniß in Venedig, unter. 
dem Dach des St. Markus-Pallaſtes, worin die unglück⸗ 
lichen Verbrecher von der dörrenden Sonnenhitze, 
die ſich auf der Bleyfläche ſammelt, oft bis zum Wahn— 
witze leiden. Der Sicilianer hatte ſich von dem geſtri— 
gen Zufalle wieder erhohlt, und ſtand ehrerbiethig auf, 
als er den Prinzen anſichtig wurde. Ein Bein und ei— 
ne Hand waren gefeſſelt, ſonſt aber konnte er frey 
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durch das Zimmer gehen. Bey unſerm Eintritt ent— 
fernte ſich die Wache vor die Thür. 

„Ich komme,“ ſagte der Prinz, nachdem wir 
Platz genommen hatten, „über zwey Puncte Erklä— 
rung von Ihnen zu verlangen. Die eine ſind Sie mir 
ſchuldig, und es wird Ihr Schade nicht ſeyn, wenn 
Sie mich über den andern befriedigen.“ 

„Meine Rolle iſt ausgeſpielt,“ verſetzte der Si— 
eilianer. „Mein Schickſal ſteht in Ihren Händen.“ 

„Ihre Aufrichtigkeit allein,“ verſetzte der Prinz, 
„kann es erleichtern.“ 

VFS Fragen Sie, gnädigſter Herr. Ich bin bereit 
zu antworten, denn ich habe nichts mehr zu ver— 
lieren.“ 

„Sie haben mich das Geſicht des Armeniers in 
Ihrem Spiegel ſehen laſſen. Wodurch bewirkten Sie 
dieſes?“ ö N 

„Es war kein Spiegel, was Sie geſehen haben. 
Ein bloßes Paſtellgemählde hinter einem Glas, das 
einen Mann in armeniſcher Kleidung vorſtellte, hat 
Sie getäuſcht. Meine Geſchwindigkeit, die Dümme- 
rung, Ihr Erſtaunen unterſtützten dieſen Betrug. 
Das Bild wird ſich unter den übrigen Sachen finden, 
die man in dem Gaſthof in Beſchlag genommen hat.“ 

„Aber wie konnten Sie meine Gedanken ſo gut 
wiſſen, und gerade auf den Armenier rathen?“ 

„Dieſes war gar nicht ſchwer, gnaͤdigſter Herr. 
Ohne Zweifel haben Sie Sich bey Tiſche in Gegen— 
wart Ihrer Bedienten über die Begebenheit oͤfters her— 
ausgelaſſen, die ſich zwiſchen Ihnen und dieſem Ar— 
menter ereignet hat. Einer von meinen Leuten machte 
mit einem Jager, der in Ihren Dienſten ſteht, zufäl- 
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liger Weiſe in der Giudecca Bekanntſchaft, aus wel- 
chem er nach und nach ſo viel zu ziehen wußte, als 
mir zu wiſſen nöthig war.“ 

„Wo iſt dieſer Jäger?“ fragte der Prinz. „Ich 
vermiſſe ihn, und ganz gewiß wiſſen Sie um feine Ent: 
weichung.“ | 

„Ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht das Geringſte 
davon weiß, gnaͤdigſter Herr. Ich ſelbſt hab' ihn nie 
geſehen, und nie eine andere Abſicht mit ihm gehabt, 
als die eben gemeldete.“ 

„Fahren Sie fort,” ſagte der Prinz. 

„Auf dieſem Wege nun erhielt ich in 
auch die erſte Nachricht von Ihrem Aufenthalt und 
Ihren Begebenheiten in Venedig, und ſogleich ent— 
ſchloß ich mich, ſie zu nützen. Sie ſehen, gnädigſter 
Herr, daß ich aufrichtig bin. Ich wußte von Ihrer 
vorhabenden Spatzierfahrt auf der Brenta; ich hatte 
mich darauf verſehen, und ein Schlüſſel, der Ihnen 
von ungefähr entßel, gab mir die erſte Gelegenheit, 
meine Kunſt an Ihnen zu verſuchen.“ 

„Wie? So hätte ih mich alſo geirret? Das 
Stückchen mit dem Schlüſſel war Ihr Werk, und 
nicht des Armeniers? Der Schlüſſel, ſagen Sie, 
ware mir entfallen?“ 

„Als Sie die Vörſe zogen — und ich nahm den 
Augenblick wahr, da mich niemand beobachtete, ihn 
ſchnell mit dem Fuße zu verdecken. Die Perſon, bey 
der Sie die Lotterieloofe nahmen, war im Verſtänd— 
niß mit mir. Sie ließ Sie aus einem Gefäße ziehen, 
wo keine Niete zu hohlen war, und der Schlüſſel lag 
längſt in der Doſe, ehe fie von Ihnen Ae 
wurde. 6 | 100 
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„Nunmehr begreif' ichs. Und der Barfüßermoͤnch, 
der ſich mir in den Weg warf, und mich ſo feyerlich 
anredete? 255 
a „War der nähmliche, den man, wie ich höre, 
verwundet aus dem Kamine gezogen. Es iſt einer von 
meinen Cameraden, der mir unter dieſer Verhüllung 
ſchon manche gute Dienſte geleiſtet.“ 

„Aber zu welchem Ende ſtellten Sie dieſes an?“ 

„Um Sie nachdenkend zu machen — um einen 
Gemüthszuſtand in Ihnen vorzubereiten, der Sie für 
das Wunderbare, das ich mit Ihnen im Sinne hatte, 
empfänglich machen ſollte.“ 

„Aber der pantomimiſche Tanz, der eine ſo über— 
raſchende ſeltſame Wendung nahm — dieſer war doch 
wenigſtens nicht von Ihrer Erfindung?“ 

„Das Mädchen, welches die Königinn vorſtellte, 
war von mir unterrichtet, und ihre ganze Rolle mein 
Werk. Ich vermuthete, daß es Ew. Durchlaucht nicht 
wenig befremden würde, an dieſem Orte gekannt zu 
ſeyn, und verzeihen Sie mir, gnädigſter Herr, das 
Abenteuer mit dem Armenier ließ mich hoffen, daß 
Sie bereits ſchon geneigt ſeyn würden, natürliche Aus— 
legungen zu verſchmähen, und nach höhern Quellen 
des Außerordentlichen zu ſpüren.“ 

„In der That,“ rief der Prinz mit einer Miene 
zugleich des Verdruſſes und der Verwunderung, in— 
dem er mir beſonders einen bedeutenden Blick gab, 
„in der That, rief er aus, „das habe ich nicht er— 
wartet.“ a 

„Aber,“ fuhr er nach einem langen Stillſchwei— 
gen wieder fort, „wie brachten Sie die Geſtalt her— 
vor, die an der Wand über dem Kamin erſchien?“ 


„Durch die Zauberlaterne, welche an dem ge— 
genüber ſtehenden Fenſterladen angebracht war, wo 
Sie auch die Offnung dazu bemerkt haben werden.“ 

„Aber wie kam es denn, daß kein Einziger unter 
uns ſie gewahr wurde?“ fragte Lord Seymour. 

„Sie erinnern Sich, gnädiger Herr, daß ein 
dicker Rauch den ganzen Saal verfinſterte, als Sie zu— 
rück gekommen waren. Zugleich hatte ich die Vorſicht 
gebraucht, die Dielen, welche man weggehoben, ne— 
ben demjenigen Fenſter anlehnen zu laſſen, wo die La— 
terna magica eingefügt war; dadurch verhinderte ich, 
daß Ihnen dieſer Fenſterladen nicht ſogleich ins Ges 
ſicht fiel. Übrigens blieb die Laterne auch fo lange durch 
einen Schieber verdeckt, bis Sie alle Ihre Plätze ge— 
nommen hatten, und keine Unterſuchung im Zimmer 
mehr von Ihnen zu fürchten war. 

„Mir kam vor, ſiel ich ein, „als hörte ich in 
der Nähe dieſes Saals eine Leiter anlegen, als ich in 
dem andern Pavillon aus dem Fenſter ſah. War dem 
wirklich ſo?“ 

„Ganz recht. Eben dieſe Leiter, auf welcher mein 
Gehülfe zu dem bewußten Fenſter empor kletterte, 
um die Zauberlaterne zu dirigiren.“ 

„Die Geſtalt,“ fuhr der Prinz fort, „ſchien wirk— 
lich eine flüchtige Ahnlichkeit mit meinem verſtorbenen 
Freunde zu haben; beſonders traf es ein, daß ſie ſehr 
blond war. War dieſes bloßer Zufall, oder woher 
ſchöpften Sie dieſelbe?“ 

„Eure Durchlaucht erinnern Sich, daß Sie über 
Tiſche eine Doſe neben Sich hatten liegen gehabt, auf 
welcher das Porträt eines Officiers in * iſcher Uniform 
in Emaille war. Ich fragte Sie, ob Sie von Ihrem 
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Freunde nicht irgend ein Andenken bey Sich führten 
worauf Sie mit Ja antworteten; daraus ſchloß ich, 
daß es vielleicht die Doſe ſeyn möchte. Ich hatte das 
Bild über Tiſche gut ins Auge gefaßt, und weil ich im 
Zeichnen ſehr geübt, auch im Treffen ſehr glücklich bin, 
ſo war es mir ein Leichtes, dem Bilde dieſe flüchtige 
Ahnlichkeit zu geben, die Sie wahrgenommen haben; 
und um fo mehr, da die Geſichtszüge des Marquis ſehr 
ins Auge fallen.“ 

„Aber die Geſtalt ſchien ſich doch zu bewegen. —“ 

„So ſchien es — aber es war nicht die Geſtalt, 
ſondern der Rauch, der von ihrem Scheine beleuchtet 
war.“ 5 
„Und der Menſch, welcher aus dem Schlot herab. 
ſtürzte, antwortete alſo für die Erſcheinung? 

„Eben dieſer.“ 

„Aber er konnte ja die Fragen nicht wohl hören.“ 

„Dieſes brauchte er auch nicht. Sie beſinnen Sich, 
gnaͤdigſter Prinz, daß ich Ihnen allen auf das ſtreng— 
ſte verboth, ſelbſt eine Frage an das Geſpenſt zu rich— 
ten. Was ich ihn fragen würde, und er mir antworten 
ſollte, war abgeredet; und damit ja kein Verſehen vor— 
fiele, ließ ich ihn große Pauſen beobachten, die er an 
den Schlägen einer Uhr abzählen mußte.“ 

„Sie gaben dem Wirthe Befehl, alle Feuer im 
Haufe forgfältig mit For löſchen zu laſſen; dieß ge⸗ 
ſhah ohne Zweifel — f 

vum meinen Mann im Kamine Bi Gefahr des 
Erſtickens zu ſetzen, weil die Schornſteine im Haufe 
in einander laufen, und ich vor Ihrer Suite nicht ganz 
ſicher zu ſeyn glaubte.“ 

„Wie kam es aber, fragte Lord Seymour, „daß 
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Shr Geiſt weder früher noch ſpäter da war, als Sie 
ihn brauchten?“ 

„Mein Geiſt war ſchon eine gute Weile im Zim- 
mer, ehe ich ihn citierte; aber ſo lange der Spiritus 
brannte, konnte man dieſen matten Schein nicht ſe— 
hen. Als meine Beſchwörungsformel geendiget war, 
ließ ich das Gefäß, worin der Spiritus flammte, zu— 
ſammen fallen, es wurde Nacht im Saal, und jetzt 
erſt wurde man die Figur an der Wand gewahr, die 
ſich ſchon längſt darauf reflectiert hatte.“ 

„Aber in eben dem Moment, als der Geiſt er— 
ſchien, empfanden wir alle einen electriſchen Schlag. 
Wie bewirkten Sie dieſen? 2” R 
ö „Die Maſchine unter dem Altar haben Sie ente 
deckt. Sie ſahen auch, daß ich auf einem ſeidnen Fuß— 
teppich ſtand. Ich ließ Sie in einem halben Mond um 
mich herum ſtehen, und einander die Hände reichen; 
als es nahe dabey war, winkte ich einem von Ihnen, 
mich bey den Haaren zu faſſen. Das Crucifix war der 
Conductor, und Sie empfingen den Schlag, als ich 
es mit der Hand berührte.“ 

„Sie befahlen uns, dem Grafen von O** und 
mir,“ fagte Lord Seymour, „zwey bloße Degen Freug- 
weiſe über Ihrem Scheitel zu halten, ſo lange die 
Beſchwörung dauern würde. Wozu nun dieſes?“ 

„Zu nichts weiter, als um Sie beyde, denen 
ich am wenigſten traute, während des ganzen Actus 
zu befchäftigen. Sie erinnern Sich, daß ich Ihnen 
ausdrücklich einen Zoll hoch beſtimmte; dadurch, daß 
Sie dieſe Entfernung immer in Acht nehmen mußten, 
waren Sie verhindert, Ihre Blicke dahin zu richten, 
wo ich ſie nicht gerne haben wollte. Meinen ſchlimm— 
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ſten Feind hatte ich damahls noch gar nicht ins Auge 
gefaßt.“ 
V Ich geftehe,” rief Lord Seymour, „daß dieß 
vorſichtig gehandelt heißt — aber warum mußten wir. 
ausgekleidet ſeyn?“ 

„Bloß um der Handlung eine Feyerlichkeit mehr 
zu geben, und durch das Ungewöhnliche Ihre Einbil— 
dungskraft zu ſpannen.“ 

„Die zweyte Erſcheinung ließ Ihren Geiſt nicht 
zum Worte kommen, fagte der Prinz. „Was hätten 
wir eigentlich von ihm erfahren ſollen?“ 

„Beynahe dasſelbe, was Sie nachher gehört ha— 
ben. Ich fragte Eure Durchlaucht nicht ohne Abſicht, 
ob Sie mir auch alles geſagt, was Ihnen der Ster— 
bende aufgetragen, und ob Sie keine weitern Nach— 
fragen wegen ſeiner in ſeinem Vaterlande gethan; 
dieſes fand ich nöthig, um nicht gegen Thatſachen an— 
zuſtoßen, die der Ausſage meines Geiſtes hätten wi— 
derſprechen können. Ich fragte gewiſſer Jugendſünden 
wegen, ob der Verſtorbene untadelhaft gelebt; und 
auf die Antwort gründete ich alsdann meine Erfindung.“ 

„Über dieſe Sache,“ ſing der Prinz nach einigem 
Stillſchweigen an, „haben Sie mir einen befriedigen— 
den Aufſchluß gegeben. Aber ein Hauptumſtand iſt noch 
zurück, worüber ich Licht von Ihnen verlange.“ 

„Wenn es in meiner Gewalt ſteht, und —” 

„Keine Bedingungen! Die Gerechtigkeit, in deren 
Händen Sie ſind, dürfte ſo beſcheiden nicht fragen. 
Wer war dieſer Unbekannte, vor dem wir Sie nieder— 
ſtürzen ſahen? Was wiſſen Sie von ihm? Woher ken— 
nen Sie ihn? Und was hat es für eine Bewandtniß 
init dieſer zweyten Erſcheinung?“ 
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„ Gnldigſter Prinz — 

„Als Sie ihm näher ins Geſicht ſahen, fiefen 
Sie einen lauten Schrey aus und ſtürzten nieder. 
Warum das? Was bedeutete das?“ ö 

„Dieſer Unbekannte, gnädigſter Prinz“ — Er 
hielt inne, wurde ſichtbarlich unruhiger, und ſah uns 
alle in der Reihe herum mit verlegenen Blicken an. — 
„Ja bey Gott, gnädigſter Prinz, dieſer Unbekannte 
ift ein ſchreckliches Weſen.“ 

„Was wiſſen Sie von ihm? Wie ſeht er mit 
Ihnen in Verbindung? — Hoffen Sie nicht, uns die 
Wahrheit zu verhehlen.“ — | 
„Dafür werde ich mich wohl hüthen, denn wer 
ſteht mir dafür, daß er nicht in dieſem Augenblick un— 
ter uns ſtehet?“ 

„Wo? Wer?“ riefen wir alle zugleich, und ſchau⸗ 
ten uns halb lachend, halb beſtürzt im Zimmer um. 
— „Das iſt ja nicht möglich!“ 

„oO! dieſem Menſchen — oder wer er ſeyn mag 
— ſind Dinge möglich, die noch weit weniger zu be— 
greifen ſind.“ b 

„Aber wer iſt er denn? Woher ſtammt er? Ar— 
menier oder Ruſſe? Was iſt das Wahre an dem, wo— 
für er ſich ausgibt?“ 

„Keines von allem, was er ſcheint. Es wird we— 
nige Stände, Charaktere und Nationen geben, davon 
er nicht ſchon die Maske getragen. Wer er ſey? Wo— 
her er gekommen? Wohin er gehe? weiß niemand. Daß 
er lang' in Agypten geweſen, wie viele behaupten, 
und dort aus einer Pyramide ſeine verborgene Weis— 
heie gehohlt habe, will ich weder bejahen noch vernei— 
nen. Bey uns kennt man ihn nur unter dem Nahmen 
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ſchätzen Sie ihn?“ 

„Nach dem äußern Anſchein zu urtheilen, kann 
er kaum vierzig zurück gelegt haben.“ 

„Und wie alt denken Sie, daß ich ſey?“ 

„Nicht weit von fünfzig.“ 

„Ganz recht — und wenn ich Ihnen nun ſage, 
daß ich ein Burſche von ſiebenzehn Jahren war, als 
mir mein Großvater von dieſem Wundermann erzähl— 
te, der ihn ungefahr in eben dem Alter, worin er jetzt 
zu ſeyn ſcheint, in Famaguſta geſehen hat. — 

„Das iſt lächerlich, unglaublich und übertrieben.“ 

„Nicht um einen Zug. Hielten mich dieſe Feſſeln 
nicht ab, ich wollte Ihnen Bürgen ſtellen, deren ehr— 
würdiges Anſehen Ihnen keinen Zweifel mehr übrig laſ— 
ſen würde. Es gibt glaubwürdige Leute, die ſich erin— 
nern, ihn in verſchiedenen Weltgegenden zu gleicher 
Zeit geſehen zu haben. Keines Degens Spitze kann ihn 
durchbohren, kein Gift kann ihm etwas anhaben, kein 
Feuer ſengt ihn, kein Schiff geht unter, worauf er 
ſich befindet. Die Zeit ſelbſt ſcheint an ihm ihre Macht 
zu verlieren, die Jahre trocknen ſeine Säfte nicht aus, 
und das Alter kann ſeine Haare nicht bleichen. Niemand 
iſt, der ihn Speiſe nehmen ſah, nie iſt ein Weib von 
ihm berührt worden, kein Schlaf beſucht ſeine Augen; 
von allen Stunden des Tages weiß man nur eine ein— 
zige, über die er nicht Herr iſt, in welcher niemand ihn 
geſehen, in welcher er kein 0 Geſchaft verrichtet 
ga 
„So?“ ſagte der Win „Und was iſt dieß für 
eine Stunde?“ 

»die zwölfte in der Nacht. Sobald die Glocke den 
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zwölften Schlag thut, gehört er den Lebendigen nicht 
mehr. Wo er auch ſeyn mag, er muß fort, welches Ge— 
ſchäft er auch verrichtet, er muß es abbrechen. Dieſer 
ſchreckliche Glockenſchlag reißt ihn aus den Armen der 
Freundſchaft, reißt ihn ſelbſt vom Altar, und würde 
ihn auch aus dem Todeskampf rufen. Niemand weiß, 
wo er dann hingehet, noch was er da verrichtet. Nie— 
mand wagt es, ihn darum zu befragen, noch weniger 
ihm zu folgen; denn ſeine Geſichtszüge ziehen ſich auf 
einmahl, ſobald dieſe gefürchtete Stunde ſchlaͤgt, in 
einen ſo finſtern und ſchreckhaften Ernſt zuſammen, 
daß jedem der Muth entfällt, ihm in's Geſicht zu bli— 
cken, oder ihn anzureden. Eine tiefe Todesſtille endigt 
dann plötzlich das lebhafteſte Geſpräch, und alle, die 
um ihn find, erwarten mit ehrerbiethigem Schaudern ſei— 
ne Wiederkunft, ohne es nur zu wagen, ſich von der 
Stelle zu heben, oder die N zu öffnen, durch die 
er gegangen iſt.“ 

„Aber,“ fragte einer von uns, „bemerkt man 
nichts Außerordentliches an ihm bey feiner Zurückkunft?“ 

„Nichts, als daß er bleich und abgemattet ausſieht, 
ungefähr wie ein Menſch, der eine ſchmerzhafte Opera— 
tion ausgeſtanden, oder eine ſchreckliche Zeitung erhält. 
Einige wollen Blutstropfen auf ſeinem Hemde geſehen 
haben; dieſes aber laſſe ich dahin geſtellt ſeyn.“ 

„Und man hat es zum wenigſten nie verſucht, 
ihm dieſe Stunde zu verbergen, oder ihn fo in Zers 
ſtreuung zu verwickeln, daß er ſie überſehen mußte?“ 

„Ein einziges Mahl, ſagt man, überſchritt er den 
Termin. Die Geſellſchaft war zahlreich, man verſpätete 
ſich bis tief in die Nacht, alle Uhren waren mit Fleiß 
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dahin. Als die geſetzte Stunde da war, verſtummte er 
plötzlich, und wurde ſtarr, alle feine Gliedmaßen ver— 
harrten in derſelben Richtung, worin dieſer Zufall ſie 
überraſchte, ſeine Augen ſtanden, ſein Puls ſchlug nicht 
mehr, alle Mittel, die man anwendete, ihn wieder 
zu erwecken, waren fruchtlos; und dieſer Zuſtand hielt 
an, bis die Stunde verſtrichen war. Dann belebte er 
ſich plötzlich von ſelbſt wieder, ſchlug die Augen auf, 
und fuhr in der nähmlichen Sylbe fort, worin er war 
unterbrochen worden. Die allgemeine Beſtürzung ver— 
rieth ihm, was geſchehen war, und da erklärte er mit 
einem fürchterlichen Ernſt, daß man ſich glücklich prei— 
ſen dürfte, mit dem bloßen Schrecken davon gekom— 
men zu ſeyn. Aber die Stadt, worin ihm dieſes begeg— 
net war, verließ er noch an demſelben Abend auf im— 
mer. Der allgemeine Glaube iſt, daß er in dieſer ge— 
heimnißvollen Stunde Unterredungen mit ſeinem Genius 
halte. Einige meinen gar, er ſey ein Verſtorbener, 
dem es verſtattet ſey, drey und zwanzig Stunden vom 
Tage unter den Lebenden zu wandeln; in der letzten 
aber müſſe ſeine Seele zur Unterwelt heim kehren, um 
dort ihr Gericht auszuhalten. Viele halten ihn auch für 
den berühmten Apollonius von Thyana, und andre 
gar für den Jünger Johannes, von dem es heißt, 
daß er bleiben würde bis zum letzten Gericht.“ 

„Über einen ſo außerordentlichen Mann, ſagte 
der Prinz, „kann es freylich nicht an abenteuerlichen 
Muthmaßungen fehlen. Alles Bisherige haben Sie bloß 
vom Hörenſagen; und doch ſchien mir ſein Benehmen 
gegen Sie, und das Ihrige gegen ihn auf eine ge— 
nauere Bekanntſchaft zu deuten. Liegt hier nicht ir— 
gend eine beſondere Geſchichte zum Grunde, bey der 
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Sie fish mit verwickelt geweſen? Verhehlen Sie uns 
nichts.“ 

Der Sicilianer ſah uns mit einem zweifelhaften 
Blick an, und ſchwieg. 

„Wenn es eine Sache betrifft, fuhr der Prinz 
fort, „die Sie nicht gerne laut machen wollen, fo. 
verſichre ich Sie im Nahmen dieſer beyden Herrn der 
unverbrüchlichſten Verſchwiegenheit. Aber reden Sie 
aufrichtig und unverhohlen.“ 

„Wenn ich hoffen kann, fing der Mann nach ei— 
nem langen Stillſchweigen an, „daß Sie ſolche nicht 
gegen mich zeugen laſſen wollen, ſo will ich Ihnen 
wohl eine merkwürdige Begebenheit mit dieſem Arme— 
nier erzählen, von der ich Augenzeuge war, und die 
Ihnen über die verborgene Gewalt dieſes Menſchen 
keinen Zweifel übrig laſſen wird. Aber es muß mir er— 
laubt ſeyn, ſetzte er hinzu, „einige Nahmen dabey 
zu verſchweigen.“ 

„Kann es nicht ohne dieſe Bedingung geſchehen?“ 

„Nein, gnädigſter Herr. Es iſt eine Familie 
darein verwickelt, die ich zu ſchonen Urſache habe.“ 

„Laſſen Sie uns hören, ſagte der Prinz. 

„Es mögen nun fünf Jahre ſeyn, fing der Si— 
cilianer an, „daß ich in Neapel, wo ich mit ziemlichem 
Glück meine Künſte trieb, mit einem gewiſſen Loren— 
zo del M* unte, Chevalier des Ordens von St. Ste— 
phan, Bekanntſchaft machte, einem jungen und reichen 
Cavalier aus einem der erſten Häuſer des Königreichs, 
der mich mit Verbindlichkeiten überhäufte, und für 
meine Geheimniſſe große Achtung zu tragen ſchien. Er 
entdeckte mir, daß der Marcheſe del M' nte, fein 
Vater, ein eifriger Verehrer der Kabbala wäre, und 


ſich glücklich ſchätzen würde, einen Weltweiſen (wie 
er mich zu nennen beliebte,) unter ſeinem Dache zu 
wiſſen. Der Greis wohnte auf einem ſeiner Landgü— 
ter an der See, ungefähr ſieben Meilen von Neapel, 
wo er beynahe in gänzlicher Abgeſchiedenheit von Men⸗ 
ſchen das Andenken eines theuern Sohnes beweinte, 
der ihm durch ein ſchreckliches Schickſal entriſſen ward. 
Der Chevalier ließ mich merken, daß er und feine Fa- 
milie in einer ſehr ernſthaften Angelegenheit meiner 
wohl gar einmahl bedürfen könnten, um von meiner 
geheimen Wiſſenſchaft vielleicht einen Aufſchluß über 
etwas zu erhalten, wobey alle natürlichen Mittel frucht⸗ 
los erſchöpft worden wären. Er insbeſondere, ſetzte er 
ſehr bedeutend hinzu, würde einſt vielleicht Urſache 
haben, mich als den Schöpfer ſeiner Ruhe und ſeines 
ganzen irdiſchen Glücks zu betrachten. Ich wagte nicht, 
ihn um das Nähere zu befragen, und für damahls 
blieb es bey dieſer Erklärung. Die ER ſelbſt aber 
verhielt ſich folgender Geſtalt.“ 
„Dieſer Lorenzo war der jüngere Sohn des Mar⸗ 
cheſe, weswegen er auch zu dem geiſtlichen Stand 
beſtimmt war; die Güter der Familie ſollten an ſeinen 
ältern Bruder fallen. Jeronymo, ſo hieß dieſer 
ältere Bruder, hatte mehrere Jahre auf Reiſen zuge— 
bracht, und kam ungefähr ſieben Jahre vor der Bege— 
benheit, die jetzt erzahlt wird, in ſein Vaterland zurück, 
um eine Heirath mit der einzigen Tochter eines be— 
nachbarten gräflichen Hauſes von C***tti zu vollzie— 
hen, worüber beyde Familien ſchon ſeit der Geburt 
dieſer Kinder überein gekommen waren, um ihre an— 
ſehnlichen Güter dadurch zu vereinigen. Ungeachtet 
dieſe Verbindung bloß das Werk der äalterlichen Con— 
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venienz war, und die Herzen beyder Verlobten bey der 
Wahl nicht um Rath gefragt wurden, ſo hatten ſie 
dieſelbe doch ſtillſchweigend ſchon gerechtfertigt. Jerony— 
mo del Mö*knte und Antonie E***ttiwaren mit ein⸗ 
ander auferzogen worden, und der wenige Zwang, 
den man dem Umgang zweyer Kinder auflegte, die 
man ſchon damahls gewohnt war, als ein Paar zu be— 
trachten, hatte frühzeitig ein zärtliches Verſtändniß 
zwiſchen beyden entſtehen laſſen, das durch die Har— 
monie ihrer Charaktere noch mehr befeſtigt ward, und 
ſich in reifern Jahren leicht zur Liebe erhöhte. Eine 
vierjährige Entfernung hatte es vielmehr angefeuert, als 
erkältet, und Jeronymo kehrte eben ſo treu und eben 
ſo feurig in die Arme ſeiner Braut zurück, als wenn 
er ſich niemahls daraus geriſſen hätte.” 

„Die Entzückungen des Wiederſehens waren noch 
nicht vorüber, und die Anſtalten zur Vermählung 
wurden auf das lebhafteſte betrieben, als der Bräuti— 
gam — verſchwand. Er pflegte öfters ganze Abende 
auf einem Landhauſe zuzubringen, das die Ausſicht 
aufs Meer hatte, und ſich da zuweilen mit einer Waſ— 
ſerfahrt zu vergnügen. Nach einem ſolchen Abende ge— 
ſchah es, daß er ungewöhnlich lang ausblieb. Man 
ſchickte Bothen nach ihm aus, Fahrzeuge ſuchten ihn 
auf der See; niemand wollte ihn geſehen haben. Von 
ſeinen Bedienten wurde keiner vermißt, daß ihn alſo 
keiner begleitet haben konnte. Es wurde Nacht, und er 
erſchien nicht. Es wurde Morgen — es wurde Mittag 
und Abend, und noch kein Jeronymo. Schon fing man 
an, den ſchrecklichſten Muthmaßungen Raum zu ge— 
ben, als die Nachricht einlief, ein algieriſcher Korſar 
habe vorigen Tages an dieſer Küſte gelandet, und verz 


ſchiedene von den Einwohnern ſeyen gefangen wegge— 
führt worden. Sogleich werden zwey Galeeren bemannt, 
die eben ſegelfertig liegen; der alte Marcheſe beſteigt 
ſelbſt die erſte, entſchloſſen, ſeinen Sohn mit Gefahr 
ſeines eigenen Lebens zu befreyen. Am dritten Morgen 
erblickten ſie den Korſaren, vor welchem ſie den Vor— 
theil des Windes voraus haben; ſie haben ihn bald er— 
reicht, ſie kommen ihm ſo nahe, daß Lorenzo, der ſich 
auf der erſten Galeere befindet, das Zeichen ſeines 
Bruders auf dem feindlichen Verdeck zu erkennen glaubt, 
als plötzlich ein Sturm ſie wieder von einander trennt. 
Mit Mühe ſtehen ihn die beſchädigten Schiffe aus; 
aber die Priſe iſt verſchwunden, und die Noth zwingt 
fie, auf Maltha zu landen. Der Schmerz der Fami— 
lie iſt ohne Gränzen; troſtlos rauft ſich der alte Mar— 
cheſe die eisgrauen Haare aus, man Man für das 
Leben der jungen Gräfinn.“ 

„Fünf Jahre gehen in fruchtloſen Etthn nn e 
hin. Nachfragen geſchehen längs der ganzen barbari— * 
ſchen Küſte; ungeheure Preiſe werden für die Freyheit 
des jungen Marcheſe gebothen; aber niemand meldet 
ſich, ſie zu verdienen. Endlich blieb es bey der wahr— 
ſcheinlichen Veyxmuthung, daß jener Sturm, welcher 
beyde Fahrzeuge trennte, das Räuberſchiff zu Grun— 
de gerichtet habe, und daß feine ganze Mannſchaft in 
den Fluthen umgekommen ſey.“ 

„So ſcheinbar dieſe Vermuthung war, ſo fehlte 
ihr doch noch viel zur Gewißheit, und nichts berechtig 
te, die Hoffnung ganz aufzugeben, daß der Verlorne 
nicht einmahl wieder ſichtbar werden könnte. Aber ges 
ſetzt nun, er würde es nicht mehr, ſo erloſch mit ihm 
zugleich die Familie, oder der zweyte Bruder mußte 
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dem geiſtlichen S Stande entſagen, und in die Rechte 
des Erſtgebornen eintreten. So gewagt dieſer Schritt 
und ſo ungerecht es an ſich ſelbſt war, dieſen mögli— 
cher Weiſe noch lebenden Bruder aus dem Beſitz ſeiner 
natürlichen Rechte zu verdrängen, ſo glaubte man, 
einer ſo entfernten Möglichkeit wegen, das Schickſal 
eines alten glänzenden Stammes, der ohne dieſe Ein— 
richtung erloſch, nicht aufs Spiel ſetzen zu dürfen. 
Gram und Alter näherten den alten Marcheſe dem 
Grabe; mit jedem neu vereitelten Verſuch ſank die 
Hoffnung, den Verſchwundenen wieder zu finden; er 
ſah den Untergang ſeines Hauſes, der durch eine kleine 
Ungerechtigkeit zu verhüthen war, wenn er ſich nähmlich 
nur entſchließen wollte, den jüngern Bruder auf Un— 
koſten des ältern zu begünſtigen. Um ſeine Verbin— 
dungen mit dem gräflichen Haufe von E***tti zu er⸗ 
füllen, brauchte nur ein Nahme geändert zu werden; 
der Zweck beyder Familien war auf gleiche Art erreicht, 
Graͤfinn Antonie mochte nun Lorenzos oder Jerony— 
mos Gattinn heißen. Die ſchwache Möglichkeit 
einer Wiedererſchenung des letztern kam gegen das 
gewiſſe und dringende übel, den gänzlichen Untere 
gang der Familie, in keine Betrachtung, und der alte 
Marcheſe, der die Annäherung des Todes mit jedem 
Tage ſtärker fühlte, wünſchte mit Ungeduld, von 
dieſer Unruhe wenigſtens frey zu ſterben.“ . 
„Wer dieſen Schritt allein verzögerte und am 
hartnäckigſten bekämpfte, war derjenige, der das Mei— 
ſte dabey gewonnen — Lorenzo. Ungerührt von dem 
Reitz unermeßlicher Güter, unempfindlich ſelbſt gegen 
den Beſitz des liebenswürdigſten dec das ſeinen 
Armen überliefert werden ſollte, weigerte er ſich mit 


der edelmüthigſten Gewiſſenhaftigkeit, einen Bruder. 
zu berauben, der vielleicht noch am Leben wäre, und 
fein Eigenthum zurück fordern konnte. Iſt das Schick— 
ſal meines theuern Jeronymo, ſagte er, durch dieſe 
lange Gefangenſchaft nicht ſchon ſchrecklich genug, daß 
ich es noch durch einen Diebſtahl verbittern ſollte, der 
ihn um alles bringt, was ihm das Theuerſte war? Mit 
welchem Herzen würde ich den Himmel um ſeine Wie— 
derkunft anflehen, wenn ſein Weib in meinen Armen 
liegt? Mit welcher Stirne ihm, wenn endlich ein 
Wunder ihn uns zurück bringt, entgegen eilen? Und 
geſetzt, er iſt uns auf ewig entriſſen, wodurch können 
wir ſein Andenken beſſer ehren, als wenn wir die Lücke 
ewig unausgefüllt laſſen, die fein Tod in unſern Zir— 
kel geriſſen hat? als wenn wir alle Hoffnungen auf 
ſeinem Grabe opfern, und das, was ſein war, gleich 
einem Heiligthum unberührt laſſen?“ 

„Aber alle Gründe, welche die brüderliche Deli— 
cateſſe ausfand, waren nicht vermögend, den alten 
Marcheſe mit der Idee auszuſöhnen, einen Stamm 
erlöſchen zu ſehen, der Jahrhunderte geblüht hatte. 
Alles, was Lorenzo ihm abgewann, war noch eine 
Friſt von zwey Jahren, ehe er die Braut ſeines Bru— 
ders zum Altar führte. Während dieſes Zeitraums 
wurden die Nachforſchungen auf's eifrigſte fortgeſetzt. 
Lorenzo ſelbſt that verſchiedene Seereiſen, ſetzte ſei— 
ne Perſon manchen Gefahren aus; keine Mühe, keine 
Koſten wurden geſpart, den Verſchwundenen wieder 
zu finden. Aber auch dieſe zwey Jahre verſtrichen 
fruchtlos, wie alle vorigen.“ 

„Und Gräfinn Antonie?“ fragte der Prinz. „Von 
ihrem Zuſtande ſagen Sie uns nichts. Sollte ſie ſich 
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fo gelaffen in ihr Schickſal ergeben haben? Ich kann 
es nicht glauben.“ 

„Antoniens Zuſtand war der ſchrecklichſte Kampf 
zwiſchen Pflicht und Leidenſchaft, Abneigung und Be— 
wunderung. Die uneigennützige Großmuth der brü— 
derlichen Liebe rührte ſie, ſie fühlte ſich hingeriſſen, 
den Mann zu verehren, den ſie nimmermehr lieben 
konnte; zerriſſen von widerſprechenden Gefühlen blu— 
tete ihr Herz. Aber ihr Widerwille gegen den Cheva— 
lier ſchien in eben dem Grade zu wachſen, wie ſich ſei— 
ne Anſprüche auf ihre Achtung vermehrten. Mit tiefem 
Leiden bemerkte er den ſtillen Gram, der ihre Jugend 
verzehrte. Ein zaͤrtliches Mitleid trat unvermerkt an die 
Stelle der Gleichgültigkeit, mit der er ſie bisher betrach— 
tet hatte; aber dieſe verrätheriſche Empfindung hinterging 
ihn, und eine wüthende Leidenſchaft fing an, ihm die 
Ausübung einer Tugend zu erſchweren, die bis jetzt jeder 
Verſuchung überlegen geblieben war. Doch ſelbſt noch 
auf Unkoſten ſeines Herzens gab er den Eingebungen 
ſeines Edelmuths Gehör: er allein war es, der das 
unglückliche Opfer gegen die Willkühr der Familie in 
Schutz nahm. Aber alle ſeine Bemühungen mißlangen; 
jeder Sieg, den er über ſeine Leidenſchaft davon trug, 
zeigte ihn ihrer nur um ſo würdiger, und die Groß— 
muth, mit der er fie ausſchlug, diente nur dazu, ih: 
rer Widerſetzlichkeit jede Entſchuldigung zu rauben.“ 

„So ſtanden die Sachen, als der Chevalier mich 
beredete, ihn auf ſeinem Landgute zu beſuchen. Die 
warme Empfehlung meines Gönners bereitete mir da 
einen Empfang, der alle meine Wünſche übertraf. Ich 
darf nicht vergeſſen, hier noch anzuführen, daß es 
mir durch einige merkwürdige Operationen gelungen 
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war, meinen Nahmen unter den dortigen Logen be— 
rühmt zu machen, welches vielleicht dazu beytragen . 
mochte, das Vertrauen des alten Marcheſe zu ver— 
mehren, und ſeine Erwartungen von mir zu erhöhen. 
Wie weit ich es mit ihm gebracht, und welche Wege 
ich dabey gegangen, erlaſſen Sie mir zu erzählen; 
aus den Geſtändniſſen, die ich Ihnen bereits gethan, 
können Sie auf alles Übrige ſchließen. Da ich mir alle 
myſtiſche Bücher zu Nutzen machte, die ſich in der ſehr 
anſehnlichen Bibliothek des Marcheſe befanden, fo ges 
lang es mir bald, in ſeiner Sprache mit ihm zu re— 
den, und mein Syſtem von der unſichtbaren Welt 
mit ſeinen eignen Meinungen in Übereinftimmung 
zu bringen. In kurzem glaubte er, was ich wollte, 
und hätte eben ſo zuverſichtlich auf die Begattungen 
der Philoſophen mit Salamandrinnen und Sylphiden, 
als auf einen Artikel des Kanons geſchworen. Da er 
überdieß ſehr religibs war, und ſeine Anlage zum 
Glauben in dieſer Schule zu einem hohen Grade aus— 
gebildet hatte, ſo fanden meine Mährchen bey ihm 
deſto leichter Eingang, und zuletzt hatte ich ihn mit 
Myſticität ſo umſtrickt und umwunden, daß nichts 
mehr bey ihm Credit hatte, ſobald es natürlich war. 
In kurzem war ich der angebethete Apoſtel des Hau— 
ſes. Der gewöhnliche Inhalt meiner Vorleſungen war 
die Exaltation der menſchlichen Natur und der Um— 
gang mit höhern Weſen, mein Gewährsmann der un⸗ 
trügliche Graf von Gabalis. Die junge Gräfinn, die 
ſeit dem Verluſt ihres Geliebten ohnehin mehr in der 
Geiſterwelt als in der wirklichen lebte, und durch 
den ſchwärmeriſchen Flug ihrer Phantaſie mit leiden— 
ſchaftlichem Intereſſe zu Gegenſtänden dieſer Gattung 
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hingezogen ward, fing meine hingeworfenen Winke 
mit ſchauderndem Wohlbehagen auf; ja ſogar die Be— 
dienten des Hauſes ſuchten ſich im Zimmer zu thun 
zu machen, wenn ich redete, um hier und da eins 
meiner Worte aufzuhaſchen, welche Bruchſtücke fie 
alsdann nach ihrer Art an einander reiheten.“ 

„Ungefähr zwey Monathe mochte ich ſo auf die— 
ſem Ritterſitze zugebracht haben, als eines Morgens 
der Chevalier auf mein Zimmer trat. Tiefer Gram 
mahlte ſich auf ſeinem Geſichte, alle ſeine Züge wa— 
ren zerſtört, er warf ſich in einen Stuhl mit allen 
Gebärden der Verzweiflung.“ 

„Capitän,' ſagte er, „mit mir iſt es vorbey. 
Ich muß fort. Ich kann es nicht länger hier aushalten.“ 

„Was iſt Ihnen, Chevalier? Was haben Sie?“ 

„O dieſe fürchterliche Leidenſchaft! (Hier fuhr 
er mit Heftigkeit von dem Stuhle auf, und warf ſich 
in meine Arme.) — Ich habe ſie bekämpft wie ein 
Mann — Jetzt kann ich nicht mehr.“ 

„Aber an wem liegt es denn, liebſter Freund, 
als an Ihnen? Steht nicht alles in Ihrer Gewalt? 
Vater, Familie — 

„Vater! Familie! Was iſt mir das? — Will 
ich eine erzwungene Hand, oder eine freywillige Nei— 
gung? — Hab' ich nicht einen Nebenbuhler? — Ach! 
Und welchen? Einen Nebenbuhler vielleicht unter den 
Todten? O laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich! Ging 
es auch bis ans Ende der Welt. Ich muß meinen Bru⸗ 
der finden.“ 

„Wie? Nach ſo viel ebigefßtagenen Verſuchen 
können Sie noch Hoffnung — 
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„Hoffnung! — In meinem Herzen ſtarb ſie 
längſt. Aber auch in jenem? — Was liegt daran, 
ob ich hoffe? Bin ich glücklich, ſo lange noch ein Schim— 
mer dieſer Hoffnung in Antoniens Herzen glimmt? 
— Zwey Worte, Freund, könnten meine Marter 
enden — Aber umſonſt! Mein Schickſal wird elend 
bleiben, bis die Ewigkeit ihr langes Schweigen bricht, 
und Gräber für mich zeugen.“ 

„Iſt es dieſe Gewißheit alſo, die Sie glücklich 
machen kann?“ 

„Glücklich? O ich zweifle, ob ich es je wieder 
ſeyn kann! — Aber Ungewißheit iſt die ſchrecklichſte 
Verdammniß! (Nach einigem Stillſchweigen mäßigte 
er ſich, und fuhr mit Wehmuth fort.) Daß er meine 
Leiden ſähe! — Kann ſie ihn glücklich machen dieſe 
Treue, die das Elend ſeines Bruders macht? Soll 
ein Lebendiger eines Todten wegen ſchmachten, der 
nicht mehr genießen kann? — Wüßte er meine Qual — 
(hier fing er an, heftig zu weinen, und drückte ſein 
Geſicht auf meine Brust) vielleicht — ja vielleicht würde 
er ſie ſelbſt in meine Arme führen.“ 

„Aber ſollte dieſer Wunſch ſo ganz unerfüllbar 
ſeyn? 

„Freund! Was ſagen Sie? o — „Er ſah mich 
erſchrocken an.“ 

„Weit geringere Anläſſe, fuhr ich fort, haben 
die Abgeſchiedenen in das Schickſal der Lebenden ver— 
flochten. Sollte das ganze zeitliche Glück eines Men— 
ſchen — eines Bruders — 

„Das ganze zeitliche Glück! O das fühl' ich! 
Wie wahr haben Sie geſagt! Meine ganze Glückſe— 
ligkeit! 
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„Und die Ruhe einer trauernden Familie keine 
rechtmäßige Veranlaſſung ſeyn, die unſichtbaren Mäch⸗ 
te zum Beyſtand aufzufordern? Gewiß! wenn je ei: 
ne irdiſche Angelegenheit dazu berechtigen kann, die 
Ruhe der Seligen zu ſtören — von einer Gewalt 
Gebrauch zu machen —” 

„Um Gottes willen, Freund! unterbrach er mich, 
nichts mehr davon. Ehemahls wohl, ich geſteh' es, häg— 
te ich einen ſolchen Gedanken — mir däucht, ich ſag— 
te Ihnen davon — aber ich hab' ihn längſt als ruch— 
los und abſcheulich verworfen.“ 

„Sie ſehen nun ſchon, fuhr der Sicilianer bert 
„wohin uns dieſes führte. Ich bemühte mich, die Be— 
denklichkeiten des Ritters zu zerſtreuen, welches mir 
endlich auch gelang. Es ward beſchloſſen, den Geiſt 
des Verſtorbenen zu citiren, wobey ich mir nur vier: 
zehn Tage Friſt ausbedingte, um mich, wie ich vor— 
gab, würdig darauf vorzubereiten. Nachdem dieſer 
Zeitraum verſtrichen, und meine Maſchinen gehörig ge— 
richtet waren, benutzte ich einen ſchauerlichen Abend, 
wo die Familie auf die gewöhnliche Art um mich ver— 
ſammelt war, ihr die Einwilligung dazu abzulocken, 
oder ſie vielmehr unvermerkt dahin zu leiten, daß ſie 
ſelbſt dieſe Bitte an mich that. Den ſchwerſten Stand 
hatte man bey der jungen Gräfinn, deren Gegenwart 
doch ſo weſentlich war; aber hier kam uns der ſchwär— 
meriſche Flug ihrer Leidenſchaft zu Hülfe, und viel— 
leicht mehr noch ein ſchwacher Schimmer von Hoff— 
nung, daß der Todtgeglaubte noch lebe, und auf den 
Ruf nicht erſcheinen werde. Mißtrauen in die Sache 
ſelbſt, Zweifel in meine Kunſt war das einzige Hin— 
derniß, welches ich nicht zu bekämpfen hatte.“ 
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„Sobald die Einwilligung der Familie da war, 
wurde der dritte Tag zu dem Werke angeſetzt. Gebe— 
the, die bis in die Mitternacht verlängert werden 
mußten, Faſten, Wachen, Einſamkeit und myſtiſcher 
Unterricht waren, verbunden mit dem Gebrauch ei— 
nes gewiſſen noch unbekannten muſikaliſchen Inſtru— 
ments, das ich in ähnlichen Fällen ſehr wirkſam fand, 
die Vorbereitungen zu dieſem feyerlichen Act, welche 
auch ſo ſehr nach Wunſche einſchlugen, daß die fana— 
tiſche Begeiſterung meiner Zuhörer meine eigene Phan— 
taſie erhitzte, und die Illuſion nicht wenig vermehrte, 
zu der ich mich bey dieſer Gelegenheit anſtrengen muß— 
te. Endlich kam die erwartete Stunde —“ 

„Ich errathe,“ rief der Prinz, „wen Sie uns 
jetzt aufführen werden. — Aber fahren Sie nur fort — 
fahren Sie fort — 

„Nein, gnädigſter Herr. Die Beſchwörung ging 
nach Wunſche vorüber.“ 

„Aber wie? Wo bleibt der Armenier?“ 

„Fürchten Sie nicht,“ antwortete der Sicilianer, 
„der Armenier wird nur zu zeitig erſcheinen.“ 

„Ich laſſe mich in keine Beſchreibung des Gaukel— 
ſpiels ein, die mich ohnehin auch zu weit führen wür— 
de. Genug, es erfüllte alle meine Erwartungen. Der 
alte Marcheſe, die junge Gräfinn nebſt ihrer Mutter, 
der Chevalier und noch einige Verwandte waren zu— 
gegen. Sie können leicht denken, daß es mir in der 
langen Zeit, die ich in dieſem Hauſe zugebracht, 
nicht an Gelegenheit werde gemangelt haben, von 
allem, was den Verſtorbenen anbetraf, die genaueſte 
Erkundigung einzuziehen. Verſchiedene Gemählde, 
die ich da von ihm vorfand, ſetzten mich in den 
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Stand, der Erſcheinung die täuſchendſte Ahnlichkeit 
zu geben, und weil ich den Geiſt nur durch Zeichen 
ſprechen ließ, ſo konnte auch ſeine Stimme keinen 
Verdacht erwecken. Der Todte ſelbſt erſchien in bar: 
bariſchem Sclavenkleid, eine tiefe Wunde am Halſe. 
„Sie bemerken, ſagte der Sicilianer, daß ich hierin 
don der allgemeinen Muthmaßung abging, die ihn in 
den Wellen umkommen laſſen, weil ich Urſache hatte 
zu hoffen, daß gerade das Unerwartete dieſer Wen— 
dung die Glaubwürdigkeit der Viſion ſelbſt nicht wenig 
vermehren würde, ſo wie mir im Gegentheil nichts 
gefährlicher ſchien, als eine zu gewiſſenhafte Annahe⸗ 
rung an das Natürliche.“ 

„Ich glaube, daß dieß ſehr richtig geurtheilt 
war,” fagte der Prinz, indem er ſich zu uns wende— 
te. „In einer Reihe außerordentlicher Erſcheinungen 
müßte, däucht mir, juſt die wahrſcheinlichere 
ſtören. Die Leichtigkeit, die erhaltene Entdeckung zu 
begreifen, würde hier nur das Mittel, durch welches 
man dazu gelangt war, herabgewürdiget haben; die 
Leichtigkeit, fie zu erfinden, dieſes wohl gar verdäch— 
tig gemacht haben; denn wozu einen Geiſt bemühen, 
wenn man nichts Weiteres von ihm erfahren ſoll, als 
was auch ohne ihn, mit Hülfe der bloß gewöhnlichen Ver— 
nunft, heraus zu bringen war? Aber die überraſchende 
Reuheit und Schwierigkeit der Entdeckung iſt hier 
gleichſam eine Gewährleiſtung des Wunders, wodurch 
ſie erhalten wird — denn wer wird nun das Über⸗ 
natürliche einer Operation in Zweifel ziehen, wenn 
das, was ſie leiſtete, durch natürliche Kräfte nicht 
geleiſtet we rden kann?“ — Ich habe Sie unterbrochen 
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ſetzte der Prinz hinzu. „Vollenden Sie Ihre Er: 
zählung.“ 

„Ich ließ, fuhr dieſer fort, „die Frage an den 
Geiſt ergehen, ob er nichts mehr ſein nenne auf die— 
ſer Welt, und nichts darauf hinterlaſſen habe, was 
ihm theuer wäre? Der Geiſt ſchüttelte drey Mahl das 
Haupt, und ſtreckte eine feiner Hande gen Himmel. 
Ehe er wegging, ſtreifte er noch einen Ring vom Fin— 
ger, den man nach ſeiner Verſchwindung auf dem Fuß— 
boden liegend fand. Als die Gräfinn ihn genauer in's 
Geſicht faßte, war es ihr Trauring.“ 

„Ihr Trauring!“ rief der Prinz mit Befrem— 
dung. „Ihr Trauring! Aber wie gelangten Sie zu 
dieſem?“ 

„Ich — — — Es war nicht der rechte, gnä— 
digſter Prinz — — Ich hatte ihn — — Es war 
nur ein nachgemachter. — 

„Ein nachgemachter!“ wiederhohlte der Prinz. 
„Zum Nachmachen brauchten Sie ja den rechten, und 
wie kamen Sie zu dieſem, da ihn der Verſtorbene ge⸗ 
wiß nie vom Finger beachte s 

„Das iſt wohl wahr,“ fagte der e „ nicht 
ohne Zeichen der Verwirrung — „aber aus einer Be— 
ſchreibung, die aß mir von dem wirklichen Trauring 
gemacht hatte — 

„Die Ihnen wer gemacht hatte? Ei 

„Schon vor langer Zeit,“ fagte der Sicilianer 
— — „Es war ein ganz einfacher goldner Ring, mit 
dem Nahmen der jungen Gräfinn, glaub' ich — — 
Aber Sie haben mich ganz aus der Ordnung gebracht — 

„Wie erging es weiter?“ ſagte der Prinz mit 
ſehr unbefriedigter und zweydeutiger Miene. 
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„Jetzt hielt man ſich für überzeugt, daß Jeronymo 
nicht mehr am Leben ſey. Die Familie machte von die— 
ſem Tag an ſeinen Tod öffentlich bekannnt, und legte 
förmlich die Trauer um ihn an. Der Umſtand mit dem 
Ringe erlaubte auch Antonien keinen Zweifel mehr, 
und gab den Bewerbungen des Chevaliers einen größern 
Nachdruck. Aber dee heftige Eindruck, den dieſe Er— 
ſcheinung auf fie gemacht, ſtürzte ſie in eine gefährliche 
Krankheit, welche die Hoffnungen ihres Liebhabers 
bald auf ewig vereitelt hätte. Als ſie wieder geneſen 
war, beſtand fie darauf, den Schleyer zu nehmen, 
wovon ſie nur durch die nachdrücklichſten Gegenvorſtel— 
lungen ihres Beichtvaters, in welchen ſie ein unum— 
ſchränktes Vertrauen ſetzte, abzubringen war. Endlich 
gelang es den vereinigten Bemühungen dieſes Man— 
nes und der Familie, ihr das Jawort abzuängſtigen. 
Der letzte Tag der Trauer ſollte der glückliche Tag ſeyn, 
den der alte Marcheſe durch Abtretung aller ſeiner Gü— 
ter an den kebkmüßigen Erben noch feſtlicher zu machen 
geſonnen war.“ 

„Es erſchien dieſer Tag, und Lorenzo empfing 
ſeine bebende Braut am Altare. Der Tag ging unter, 
ein prächtiges Mahl erwartete die frohen Gäſte im 
hellerleuchteten Hochzeitſaal, und eine lärmende Muſik 
begleitete die ausgelaſſene Freude. Der glückliche Greis 
hatte gewollt, daß alle Welt ſeine Fröhlichkeit theilte; 
alle Zugänge zum Pallaſte waren geöffnet, und will— 
kommen war jeder, 185 ihn sm pries. Unter die: 
ſem Gedränge nun — 

Der Sicilianer hielt hier inne, und ein Schauder 
der Erwartung hemmte unſern Odem — — 

„Unter dieſem Gedränge alfo,” fuhr er fort, 

„ließ 
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„ließ mich derjenige, welcher zunächſt an mir ſaß, ei» 
nen Franziskanermönch bemerken, der unbeweg— 
lich wie eine Säule ſtand, langer hagrer Statur und 
aſchbleichen Angeſichts, einen ernſten und traurigen 
Blick auf das Brautpaar geheftet. Die Freude, welche 
rings herum auf allen Geſichtern lachte, ſchien an die- 
fen Einzigen vorüber zu gehen, feine Miene blieb un— 
wandelbar dieſelbe, wie eine Büſte unter lebenden Fi— 
guren. Das Außerordentliche dieſes Anblicks, der, weil 
er mich mitten in der Luft überraſchte, und gegen al- 
les, was mich in dieſem Augenblick umgab, auf eine 

ſo grelle Art abſtach, um ſo tiefer auf mich wirkte, 
ließ einen unauslöſchlichen Eindruck in meiner Seele 
zurück, daß ich dadurch allein in den Stand geſetzt 
worden bin, die Geſichtszüge dieſes Mönchs in der 
Phyſiognomie des Ruſſen (denn Sie begreifen wohl 
ſchon, daß er mit dieſem und Ihrem Armenier eine 
und dieſelbe Perſon war) wieder zu erkennen, welches 
ſonſt ſchlechterdings unmöglich würde geweſen ſeyn. 
Oft verſucht' ich's, die Augen von dieſer ſchreckhaften 
Geſtalt abzuwenden, aber unfreywillig fielen ſie wie— 
der darauf, und fanden ſie jedes Mahl unverändert. 
Ich ſtieß meinen Nachbar an, dieſer den ſeinigen; die— 
ſelbe Neugierde, dieſelbe Befremdung durchlief die ganze 
Tafel, das Geſpräch ſtockte, eine allgemeine plötzliche 
Stille; den Mönch ſtörte ſie nicht. Der Mönch ſtand 
unbeweglich und immer derſelbe, einen ernſten und 
traurigen Blick auf das Brautpaar geheftet. Einen 
jeden entſetzte dieſe Erſcheinung; die junge Gräfinn 
allein fand ihren eigenen Kummer im Geſicht dieſes 
Fremdlings wieder, und hing mit ſtiller Wolluſt an 
dem einzigen Gegenſtand in der Verſammlung, der 
Kleinere prof. Schriften. 2. Vd. E | 
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Wiel Gram zu verſtehen, zu theilen ſchien. Allgemach 
verlief ſich das Gedränge, Mitternacht war vorüber, 
die Muſik fing an ſtiller und verlorner zu tönen, die 
Kerzen dunkler und endlich nur einzeln zu brennen, 
das Geſpräch leiſer und immer leiſer zu flüſtern — 
und öder ward es, und immer öder im trüberleuchte— 
ten Hochzeitſaal; der Mönch ſtand unbeweglich, und 
immer derſelbe, einen ſtillen und traurigen Blick auf 
das Brautpaar geheftet. 

Die Tafel wird aufgehoben, die Gäſte zerſtreuen 
ſich dahin und dorthin, die Familie tritt in einen en« 
geren Kreis zuſammen; der Mönch bleibt ungeladen 
in dieſem engern Kreis. Ich weiß nicht, woher es kam, 
daß niemand ihn anreden wollte; niemand redete ihn 
an. Schon drängen ſich ihre weiblichen Bekannten um 
die zitternde Braut herum, die einen bittenden, Hülfe 
ſuchenden Blick auf den ehrwürdigen Fremdling 1 
der Fremdling erwiederte ihn nicht. | 
| Die Männer ſammeln fih auf gleiche Art um 
den Bräutigam — Eine gepreßte erwartungsvolle 
Stille — „Daß wir unter einander da ſo glücklich 
find,” hub endlich der Greis an, der allein unter uns 
Allen den Unbekannten nicht zu bemerken, oder ſich doch 
nicht über ihn zu verwundern ſchien: „Daß wir fo 
glücklich ſind,“ ſagte er, „und mein Sohn Jeronymo 
muß fehlen!“ — 

„Haſt du ihn denn geladen, und er iſt ausgeblie— 
ben?“ — fragte der Mönch. „Es war das erſte Mahl, 
daß er den Mund öffnete. Mit Schrecken ſahen wir 
ihn an.“ 

„ach! er iſt Sg wo man auf ewig aus: 


bleibt, verſetzte der Alte. Ehrwürdiger Herr, ihr vers 
ſteht mich unrecht. Mein Sohn Jeronymo iſt todt.“ 

„Vielleicht fürchtet er ſich auch nur, ſich in ſol— 
cher Geſellſchaft zu zeigen, fuhr der Mönch fort — 
„Wer weiß, wie er ausſehen mag, dein Sohn Jero— 
nymo! — Laß ihn die Stimme hören, die er zum 
letzten Mahl hörte! — Bitte deinen Sohn Lorenzo, 
daß er ihn rufe.“ 

„Was ſoll das bedeuten? murmelte alles. Lorenzo 
veränderte die Farbe. Ich läugne e daß mir das 
Haar anfing zu ſteigen.“ 

„Der Mönch war unterdeſſen zum Schenktiſch 
getreten, po er ein volles Weinglas ergriff, und an 
die Lippen ſetzte — „Das Andenken unſeres theuern 
Jeronymo!“ rief er. „Wer den Verſtorbenen lieb hatte, 
thue mir's nach.“ 

„Woher ihr auch ſeyn möget, ehrwürdiger Herr, 
rief endlich der Marcheſe. Ihr habt einen theuern Nah— 
men genannt. Seyd mir willkommen! — Kommt, 
meine Freunde! (indem er ſich gegen uns kehrte, und 
die Gläſer herum gehen ließ) laßt einen Fremdling uns 
nicht beſchämen! — Dem Andenken meines Sohnes 
Jeronymo.“ 5 

„Nie, glaube ich, ward eine Hasen mit ſo 
ſchlimmem Muthe getrunken.“ 

„Ein Glas ſteht noch voll da — Warum weigert 
ſich mein Sohn Lorenzo auf dieſen freundlichen Trunk 
Beſcheid zu thun?“ \ 

„Bebend empfing Lorenzo das Glas aus des Fran— 
ziskaners Hand, bebend brachte er's an den Mund“ — 
„Meinem vielgeliebten Bruder Jeronymo!“ ſtammelte 
er, und ſchauernd ſetzte er's nieder. 
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„Das iſt meines Mörders Stimme, rief eine 
fürchterliche Geſtalt, die auf einmahl in unſrer Mitte 
ſtand, mit 70 ala Kleide und entſtellt von gräß— 
lichen Wunden.“ — — 

„Aber um das Weitere frage man 12 0 nicht mehr,” 
ſagte der Sicilaner, alle Zeichen des Entſetzens in 
ſeinem Angeſicht. „Meine Sinne hatten mich von dem 
Augenblicke an verlaſſen, als ich die Augen auf die 
Geſtalt warf, ſo wie jeden, der zugegen war. Da 
wir wieder zu uns ſelber kamen, rang Lorenzo mit 
dem Tode; Mönch und Erſcheinung waren verſchwun— 
den. Den Ritter brachte man unter ſchrecklichen Zu— 
ckungen zu Bette; niemand als der Geiſtliche war 
um den Sterbenden, und der jammervolle Greis, der 
ihm, wenige Wochen nachher, im Tode folgte. Seine 
Geſtändniſſe liegen in der Bruſt des Paters verſenkt, 
der ſeine letzte Beichte hörte, und kein lebendiger 
Menſch hat ſie erfahren.“ 

„Nicht lange nach dieſer Wegen geſchah es, 

daß man einen Brunnen auszuräumen hatte, der im 
Hinterhofe des Landhauſes unter wildem Geſträuche 
verſteckt, und viele Jahre lang verſchüttet war; da 
man den Schutt durch einander ſtörte, entdeckte man 
ein Todtengerippe. Das Haus, wo ſich dieſes zutrug, 
ſteht nicht mehr; die Familie del M**nte iſt erloſchen, 
und in einem Kloſter, unweit Salerno, zeigt man 
Ihnen Antoniens Grab.“ 

„Sie ſehen nun, fuhr der Sicilianer fort, als 
er ſah, daß wir noch alle ſtumm und betreten ftanden, 
und niemand das Wort nehmen wollte: „Sie ſehen 
nun, worauf ſich meine Bekanntſchaft mit dieſem ruf- 
rihen Officier, oder dieſem Armenier gründet. Ur⸗ 
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theilen Sie jetzt, ob ich Urſache gehabt habe, vor ein 
nem Weſen zu zittern, das ſich mir zwey Mahl auf 
eine ſo ſchreckliche Art in den Weg warf.“ 

„Beantworten Sie mir noch eine einzige Frage, 
ſagte der Prinz, und ſtand auf. „Sind Sie in Ihrer 
Erzählung über alles „ was den Ritter betraf, immer 
aufrichtig gewefen ?” 

„Ich weiß nichts anders, verſetzte der Sici— 
lianer. 
„Sie bien ihn alſo wirklich für einen rechtſchaffe⸗ 
nen Mann gehalten?“ x 

„Das hab' ich, bey Gott, das hab' ich,“ ant⸗ 
wortete jener. 

„Auch da noch, als er Ihnen den bewußten 
Ring gab?“. ö 
5 „Wie? — Er gab mir keinen Ring — Ich ha— 

de ja nicht geſagt, daß Er mir den Ring gegeben.“ 

„Gut, ſagte der Prinz, an der Glocke ziehend, 
und im Begriff wegzugehen. „Und den Geiſt des 
Marquis von Lanoy, (fragte er, indem er noch ein 
Mahl zurück kam) den dieſer Ruſſe geſtern auf den 
Ihrigen folgen ließ, halten Sie alſo für einen wah— 
ren und wirklichen Geiſt?“ 

— „Ich kann ihn für nichts anders halten,“ 
antwortete jener. | 

„Kommen Sie,“ fagte der Prinz zu uns. Der 
Schließer trat herein. „Wir ſind fertig,“ ſagte er zu 
dieſem. „Sie, mein Herr (zu dem Sieilianer ſich 
wendend,) ſollen weiter von mir hören.“ 

»Die Frage, gnadigfter Herr, welche Sie zuletzt 
an den Gaukler gethan haben, möchte ich an Sie | 
ſelbſt thun, fagte ich zu dem Prinzen, als wir wieder 
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allein waren. Halten Sie dieſen zweyten Geiſt für 
den wahren und echten? 

„Ich? Nein, wahrhaftig, das thue ich nicht 
mehr.“ 

„Nicht mehr? Alſo haben Sie es doch gethan?“ 

„Ich läugne nicht, daß ich mich einen Augenblick 
habe hinreiſſen laſſen, dieſes a er für etwas. 
mehr zu halten.“ 

Und ich will den ſehen, rief ich aus, der ſich un⸗ 
ter dieſen Umſtänden einer ähnlichen Vermuthung er— 
wehren kann. Aber was für Gründe haben Sie nun, 
dieſe Meinung zurück zu nehmen? Nach dem, was 
man uns eben von dieſem Armenier erzählt hat, ſollte 
ſich der Glaube an ſeine Wundergewalt eher vermehrt 
als vermindert haben. 

„Was ein Nichtswürdiger uns von ihm erzählt 
hat?” fiel mir der Prinz mit Ernſthaftigkeit in's Wort. 
„Denn hoffentlich zweifeln Sie nun nicht Dr daß 
wir mit einem ſolchen zu thun gehabt haben? — 

Nein, ſagte ich. Aber ſollte deßwegen ſein eng; 
niß — — 

„Das Zeugniß eines Nichtswürdigen — geſetzt, 
ich hätte auch weiter keinen Grund, es in Zweifel zu 
ziehen — kann gegen Wahrheit und geſunde Vernunft 
nicht in Anſchlag kommen. Verdient ein Menſch, der 
mich mehrmahl betrogen, der den Betrug zu ſeinem 
Handwerk gemacht hat, in einer Sache gehört zu wer— 
den, wo die aufrichtigſte Wahrheitsliebe ſelbſt ſich erſt 
reinigen muß, um Glauben zu verdienen? Verdient 
ein ſolcher Menſch, der vielleicht nie eine Wahrheit 
um ihrer ſelbſt willen geſagt hat, da Glauben, wo er 
als Zeuge gegen Menſchenvernunft und ewige Natur 
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ordnung auftritt? Das klingt eben ſo, als wenn ich 
einen gebrandmarkten Böſewicht bevollmächtigen woll— 
te, gegen die nie befleckte und nie beſcholtene Unſchuld 
zu klagen.“ 
Aber was für Gründe ſollte er haben, einem 
Manne, den er fo viele Urſachen hat zu haſſen, we⸗ 
nigſtens zu fürchten, ein fo glorreiches Zeugniß zu 
geben? e 

„Wenn ich dieſe Gründe auch nicht einſehe, ſoll 
er ſie deßwegen weniger haben? Weiß ich, in weſ— 
ſen Solde er mich belog? Ich geſtehe, daß ich das 
ganze Gewebe feines Betrugs noch nicht ganz durch⸗ 
ſchaue; aber er hat der Sache, für die er ſtreitet, 
einen ſehr ſchlechten Dienſt gethan, daß er ſich als 
einen Betrüger — und vielleicht als etwas noch 
Schlimmeres — entlarvte.“ 

Der Umſtand mit dem Ringe ſcheint mir freylich 
etwas verdächtig. 

„Er iſt mehr als das,“ ſagte der Prinz, 
„er iſt entſcheidend. Dieſen Ring (laſſen Sie mich 
einſtweilen annehmen, daß die erzählte Begebenheit ſich 
wirklich ereignet habe) empfing er von dem Mörder, und 
er mußte in demſelben Augenblick gewiß ſeyn, daß es 
der Mörder war. Wer als der Mörder konnte dem 
Verſtorbenen einen Ring abgezogen haben, den dieſer 
gewiß nie vom Finger ließ? Uns ſuchte er die ganze 
Erzaͤhlung hindurch zu überreden, als ob er ſelbſt von 
dem Ritter getäuſcht worden, und als ob er geglaubt 
hätte, ihn zu täuſchen. Wozu dieſen Winkelzug, 
wenn er nicht ſelbſt bey ſich fühlte, wie viel er ver⸗ 
loren gab, wenn er ſein Verſtändgiß mit dem Mörder 
einräumte? Seine ganze Erzählung iſt offenbar nichts, 
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als eine Reihe von Erfindungen, um die wenigen 
Wahrheiten an einander zu hängen, die er uns Preiß 
zu geben für gut fand. Und ich ſollte größeres Beden— 
ken tragen, einen Nichtswürdigen, den ich auf zehn 
Lügen ertappte, lieber auch noch der eilften zu beſchul— 
digen, als die Grundordnung der Natur unterbrechen 
zu laſſen, die ich noch auf keinem Mißklang betrat?“ 

Ich kann Ihnen darauf nichts antworten, ſagte 
ich. Aber die Erſcheinung, die wir e ſahen, bleibt 
mir darum nicht weniger unbegreiflich. 

„Auch mir,“ verſetzte der Prinz, 995 ich gleich 
in Verſuchung gerathen bin, einen Schlüſſel dazu aus⸗ 
findig zu machen.“ e 

Wie? ſagte ich. 

„Erinnern Sie Sich nicht, daß die zweyte Ge⸗ 
ſtalt, ſobald ſie herein war, auf den Altar zuging, 
das Crucifix in die is faßte, und auf den Ape 
trat?“ 

So ſchien mir's. Ja. 

„Und das Crucifix, ſagte uns der Sitilianer, 
war ein Conductor. Daraus ſehen Sie alſo, daß ſie 
eilte, ſich electriſch zu machen. Der Streich, den Lord 
Seymour mit dem Degen nach ihr that, konnte alſo 
nicht anders als unwirkſam bleiben, weil der electriſche 
Schlag feinen Arm lähmte.“ 

Mit dem Degen hätte dieſes feine. Nichtigkeit. 
Aber die Kugel, die der Sicilianer auf fie abſchoß, 
und welche wir langſam auf den Altar rollen hörten? 

„Wiſſen Sie auch gewiß, daß es die abgeſchoſſene 
Kugel war, die wir rollen hörten? — Davon will 
ich gar nicht einmahl reden, daß die Marionette oder 
der Menſch, der den Geiſt vorſtellte, fo gut umpam 
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zert ſeyn konnte, daß er ſchuß- und degenfeſt war — 
Aber denken Sie doch ein wenig nach, wer es war, 
der die Piſtolen geladen.“ | 

Es iſt wahr, ſagte ich, — und ein plötzliches 
Licht ging mir auf — der Ruſſe hatte ſie geladen. 
Aber dieſes geſchah vor unſern Augen, wie hatte da 
ein Betrug vorgehen können? | 

„Und warum hätte er nicht follen vorgehen kön— 
nen? Setzten Sie denn ſchon damahls ein Mißtrauen 
in dieſen Menſchen, daß Sie es für nöthig befunden 
hätten, ihn zu beobachten? Unterſuchten Sie die Ku— 
gel, eh' er ſie in den Lauf brachte, die eben ſo gut 
eine queckſilberne oder auch nur eine bemahlte Thon— 
kugel ſeyn konnte? Gaben Sie Acht, ob er ſie auch 
wirklich in den Lauf der Piſtole, oder nicht nebenbey 
in ſeine Hand fallen ließ? Was überzeugt Sie — ge— 
ſetzt er hätte ſie auch wirklich ſcharf geladen — daß er 
gerade die geladenen in den andern Pavillon mit 
hinüber nahm, und nicht vielmehr ein anderes Paar 
unterſchob, welches ſo leicht anging, da es niemand 
einfiel, ihn zu beobachten, und wir überdieß mit dem 
Auskleiden beſchaͤftigt waren? Und konnte die Geſtalt 
nicht in dem Augenblicke, da der Pulverrauch ſie uns 
entzog, eine andere Kugel, womit ſie auf den Noth— 
fall verſehen war, auf den Altar fallen laſſen? Wel— 
cher von allen dieſen Fällen iſt der unmögliche?“ 

Sie haben Recht. Aber dieſe treffende Ahnlichkeit 
der Geſtalt mit Ihrem verſtorbenen Freunde — Ich 
habe ihn ja auch ſehr oft bey Ihnen geſehen, und in 
dem Geiſte hab' ich ihn auf der Stelle wieder erkannt. 

Auch ich — und ich kann nicht anders ſagen, 
als daß die Täuſchung auf's höchſte getrieben war 
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Wenn aber nun dieſer Sicilianer, nach einigen weni⸗ 
gen verſtohlnen Blicken, die er auf meine Tabatiere 
warf, auch in fein Gemählde eine flüchtige Ahnlich— 
keit zu bringen wußte, die Sie und mich hinterging, 
warum nicht um ſo viel mehr der Ruſſe, der während 
der ganzen Tafel den freyen Gebrauch meiner Tabatiere 
hatte, der den Vortheil genoß, immer und durchaus 
unbeobachtet zu bleiben, und dem ich noch außerdem 
im Vertrauen entdeckt hatte, wer mit dem Bilde auf 
der Doſe gemeint ſey? — Setzen Sie hinzu — was 
auch der Sicilianer anmerkte — daß das Charakteriſti— 
ſche des Marquis in lauter ſolchen Geſichtszügen liegt, 
die ſich auch im Groben nachahmen laſſen — wo bleibt 
dann das Unerklärbare in dieſer ganzen Erſcheinung?“ 

Aber der Inhalt ſeiner Worte? Der Aufſchluß 
über Ihren Freund? f 7 

„Wie? Sagte uns denn der Sitilianer nicht, 
daß er aus dem Wenigen, was er mir abfragte, eine 
ähnliche Geſchichte zuſammengeſetzt habe? Beweiſet 
dieſes nicht, wie natürlich gerade auf dieſe Erfindung 
zu fallen war? Überdieß klangen die Antworten des 
Geiſtes fo orakelmäßig dunkel, daß er gar nicht Gefahr 
laufen konnte, auf einem Widerſpruch betreten zu 
werden. Setzen Sie, daß die Creatur des Gauklers, 
die den Geiſt machte, Scharfſinn und Beſonnenheit 
beſaß, und von den Umſtänden nur ein wenig unter— 
richtet war — wie weit hätte dieſe Gaukeley nicht 
noch geführt werden können?“ 

Aber überlegen Sie, gnaͤdigſter Herr, wie weit— 
täuftig die Anſtalten zu einem fo zuſammengeſetzten 
Betrug von Seiten des Armeniers hätten ſeyn müſſen! 
Wie viele Zeit dazu gehört haben würde! Wie piele 
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Zeit nur, einen menſchlichen Kopf einem andern ſo 
getreu nachzumahlen, als hier vorausgeſetzt wird! 
Wie viele Zeit, dieſen untergeſchobenen Geiſt ſo gut 
zu unterrichten, daß man vor einem groben Irrthum 
geſichert war! Wie viele Aufmerkſamkeit die kleinen. 
unnennbaren Nebendinge würden erfordert haben, 
welche entweder mithelfen, oder denen, weil ſie ſtören 
konnten, auf irgend eine Art doch begegnet werden 
mußte! Und nun erwägen Sie, daß der Ruſſe nicht 
über eine halbe Stunde ausblieb. Konnte wohl in 
nicht mehr als einer halben Stunde alles angeordnet 


werden, was hier nur das Unentbehrlichſte war? — 


Wahrlich, gnädigſter Herr, ſelbſt nicht einmahl ein 
dramatiſcher Schriftſteller, der um die unerbittlichen 
drey Einheiten ſeines Ariſtoteles verlegen war, würde 
einem Zwiſchenact fo viel Handlung aufgelaſtet, noch 


ſeinem Parterre einen ſo ſtarken Glauben zugemuthet 
haben. 


„Wie? Sie halten es alſo ſchlechterdings für un— 
möglich, daß in dieſer kleinen halben Stunde alle 
dieſe Anſtalten hätten getroffen werden können?“ 

In der That, rief ich, für ſo gut als unmög— 
lich. — i 

„Dieſe Redensart verſtehe ich nicht. Widerſpricht 
es allen Geſetzen der Zeit, des Raums und der phy— 
ſiſchen Wirkungen, daß ein ſo gewandter Kopf, wie 
doch unwiderſprechlich dieſer Armenier iſt, mit Hülfe 
ſeiner vielleicht eben ſo gewandten Creaturen, in der 
Hülle der Nacht, von niemand beobachtet, mit allen 
Hülfsmitteln ausgerüſtet, von denen ſich ein Mann 
dieſes Handwerks ohnehin niemahls trennen wird, daß 
ein ſolcher Menſch, von ſolchen Umſtänden begünſtigt, 
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iu fo weniger Zeit fo viel zu Stande bringen könnte? 
Iſt es geradezu undenkbar, und abgeſchmackt zu glau⸗ 
ben, daß er mit Hülfe weniger Worte, Befehle oder 
Winke ſeinen Helfershelfern weitläuftige Aufträge ge— 
ben, weitläuftige und zuſammengeſetzte Operationen 
mit wenigem Wortaufwande bezeichnen könne? — 
Und darf etwas anders, als eine hell eingeſehene Uns” 
möglichkeit, gegen die ewigen Geſetze der Natur aufs 
geſtellt werden? Wollen Sie lieber ein Wunder glau— 
ben, als eine Unwahrſcheinlichkeit zugeben? lieber die 
Kräfte der Natur umſtürzen, als eine künſtliche und 
weniger gewöhnliche Combination dieſer Kräfte ſich 
gefallen laſſen?“ | 

Wenn die Sache auch eine ſo kühne Folgerung 
nicht rechtfertigt, ſo müſſen Sie mir doch eingeftehen, 
daß fie weit über unfre Begriffe gebt. 

„Beynahe hätte ich Luft, Ihnen auch diefes ab⸗ 
zuſtreiten,“ ſagte der Prinz mit ſchalkhafter Munter— 
keit. „Wie, lieber Graf? wenn es ſich, zum Beyſpiel, 
ergäbe, daß nicht bloß während und nach dieſer halben 
Stunde, nicht bloß in der Eile und nebenher, ſondern 
den ganzen Abend und die ganze Nacht für dieſen 
Armenier gearbeitet worden? Denken Sie nach, daß 
der Sicilianer beynahe drey volle 0 zu ſeinen 
Zurüſtungen verbrauchte.“ 

Der Sicilianer, gnädigfter Herr! 

„Und womit beweiſen Sie mir denn, daß der 
Sicilianer an dem zweyten Geſpenſte nicht eben ſo 
pielen Antheil gehabt habe, als an dem e er 

Wie, gnädigſter Herr? 

„Daß er nicht der ne Selferspefe des 
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Armeniers war — kurz — daß beyde en mit einan⸗ 
der unter einer Decke liegen? AR 

Das möchte ſchwer zu erweifen ſeyn, rief ich mit 
nicht geringer Verwunderung. 

„Nicht fo ſchwer, Weber Graf, als Sie wohl 
meinen. Wie? Es wäre Zufall, daß ſich dieſe beyden 
Menſchen in einem ſo ſeltſamen, ſo verwickelten An— 
ſchlag auf dieſelbe Perſon, zu derſelben Zeit und an 
demſelben Orte begegneten, daß ſich unter ihren bey— 
derſeitigen Operationen eine ſo auffallende Harmonie, 
ein fo durchdachtes Einverſtändniß fande, daß einer 
dem andern gleichſam in die Hände arbeitete? Setzen 
Sie, er habe ſich des gröbern Gaukelſpiels bedient, 
um dem feinern eine Folie unterzulegen. Setzen Sie, 
er habe jenes vorausgeſchickt, um den Grad von 
Glauben aus zufinden, worauf er bey mir zu rechnen 
hätte; um die Zugänge zu meinem Vertrauen auszu— 
ſpähen; um ſich durch dieſen Verſuch, der unbeſchadet 
ſeines übrigen Planes verunglücken konnte, mit ſei— 
nem Subjecte zu familiariſiren; kurz, um fein Inſtru— 
ment damit anzuspielen. Setzen Sie, Ene es ge⸗ 
than, um eben dadurch, daß er meine Aufmerkſamkeit 
auf einer Seite vorſäͤtzlich aufforderte und wachſam 
erhielt, ſie auf einer andern, die ihm wichtiger war, 
einſchlummern zu laſſen. Setzen Sie, er habe einige 
Erkundigungen einzuziehen gehabt, von denen er 
wünſchte, daß ſie auf Rechnung des Taſchenſpielers 
geſchrieben würden, 1 den Argwohn von der nen 
Spur zu entfernen.“ 

Wie meinen Sie das? 

„Laſſen Sie uns annehmen, er habe einen meiner 

Kube We um durch ihn gewiſſe geheime Nach 


richten — vielleicht gar Documente — zu erhalten, 
die zu feinem Zwecke dienen. Ich vermiſſe meinen Jaͤ— 
ger. Was hindert mich zu glauben, daß der Armenier 
bey der Entweichung dieſes Menſchen mit im Spiele 
ſey? Aber der Zufall kann es fügen, daß ich hinter 
dieſe Schliche komme; ein Brief kann aufgefangen 
werden, ein Bedienter kann plaudern. Sein ganzes 
Anſehen ſcheitert, wenn ich die Quellen feiner Allwiſ⸗ 
ſenheit entdecke. Er ſchiebt alſo dieſen Taſchenſpieler 
ein, der dieſen oder jenen Anſchlag auf mich haben 
muß. Von dem Daſeyn und den Abſichten dieſes Men- 
ſchen unterläßt er nicht, mir frühzeitig einen Wink zu 
geben. Was ich alſo auch entdecken mag, fo wird mein. 
Verdacht auf niemand anders als auf dieſen Gaukler 
fallen; und zu den Nachforſchungen, welche ihm, dem 
Armenier, zu gute kommen, wird der Sicilianer ſei— 
nen Nahmen geben. Dieſes war die Puppe, mit der 
er mich ſpielen läßt, während daß er felöft, unbeobach— 
tet und unverdächtig, mit unſichtbaren Seilen mich 
umwindet.“ 

Sehr gut! Aber wie läßt es ſich mit dieſen Ab— 
ſichten reimen, daß er ſelbſt dieſe Täuſchung zerſtören 
hilft, und die Geheimniſſe ſeiner Kunſt profanen Au— 
gen Preiß gibt? Muß er nicht fürchten, daß die ent⸗ 
deckte Grundloſigkeit einer, bis zu einem ſo hohen 
Grad von Wahrheit getriebenen, Täuſchung, wie die 
Operation des Sicilianers doch in der That war, Ih— 
ren Glauben überhaupt ſchwächen, und ihm alſo feine 
künftigen Plane um ein Großes erſchweren würde? 

„Was ſind es für Geheimniſſe, die er mir Preiß 
gibt? Keines von denen zuverläſſig, die er Luſt hat, 
bey mir in Ausübung zu bringen. Er hat alſo durch 
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ihre Profanation nichts verloren — Aber wie viel hat 
er im Öegentheil: gewonnen, wenn dieſer vermeintliche 
Triumph über Betrug und Taſchenſpielerey mich ficher 
und zuverſichtlich macht, wenn es ihm dadurch gelang, 
meine Wachſamkeit nach einer entgegengeſetzten Rich⸗ 
tung zu lenken, meinen noch unbeſtimmt umher ſchwei— 
fenden Argwohn auf Gegenſtänden zu fixiren, die von 
dem eigentlichen Ort des Angriffs am weiteſten entle— 
gen ſind? — Er konnte erwarten, daß ich früher oder 
ſpäter, aus eignem Mißtrauen oder fremdem Antrieb, 
den Schlüſſel zu feinen Wundern in der Taſchenſpieler— 
kunſt aufſuchen würde. — Was konnte er Beſſeres 
thun, als daß er fie ſelbſt neben einander ſtellte, daß 
er mir gleichſam den Maßſtab dazu in die Hand gab, 
und, indem er der letztern eine künſtliche Gränze ſetzte, 
meine Begriffe von den erſtern deſto mehr erhöhete 
oder verwirrte? Wie viele Muthmaßungen hat er 
durch dieſen Kunſtgriff auf einmahl abgeſchnitten! wie 
viele Erklärungsarten im voraus widerlegt, auf die 
ich in der Folge vielleicht hätte fallen mögen!“ 

So hat er wenigſtens ſehr gegen ſich ſelbſt ge— 
handelt, daß er die Augen derer, die er täuſchen woll— 
te, ſchärfte, und ihren Glauben an Wunderkraft durch 
Entlarvung eines ſo künſtlichen Betrugs überhaupt 
ſchwächte. Sie ſelbſt, gnädigſter Herr, find die beſte 
Widerlegung ſeines Plans, wenn er ja einen gehabt 
hat. 

„Er hat ſich in mir vielleicht geirret — aber er 
hat darum nicht weniger ſcharf geurtheilt. Konnte er 
voraus ſehen, daß mir gerade dasjenige im Gedächt— 
niß bleiben würde, welches der Schlüſſel zu dem Wun— 
der werden könnte? Lag' es in ſeinem Plan, daß mir 
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die Kreatur, deren er ſich bediente, ſolche Blößen ges 
ben ſollte? Wiſſen wir, ob dieſer Sicilianer feine Voll— 
macht nicht weit überſchritten hat? — Mit dem Ringe 
gewiß — Und doch iſt es hauptfachlich dieſer einzige 
Umſtand, der mein Mißtrauen gegen dieſen Menſchen 
entſchieden hat. Wie leicht kann ein zugeſpitzter feiner 
Plan durch ein gröberes Organ verunſtaltet werden? 
Sicherlich war es ſeine Meinung nicht, daß uns der 
Taſchenſpieler ſeinen Ruhm im Marktſchreyerton vor— 
poſaunen ſollte — daß er uns jene Maͤhrchen auf— 
ſchüſſeln ſollte, die ſich beym leichteſten Nachdenken wi— 
derlegen. So zum Beyſpiel — mit welcher Stirne 
kann dieſer Betrüger vorgeben, daß ſein Wunderthä— 
ter auf den Glockenſchlag Zwölfe in der Nacht jeden 
Umgang mit Menſchen aufheben müſſe? Haben wir 
ihn nicht ſelbſt um dieſe Zeit in unſrer Mitte geſehen?“ 

Das iſt wahr, rief ich. Das muß er vergeſſen 
haben! 

„Aber es liegt im Charakter dieſer Art Leute, 
daß ſie ſolche Aufträge übertreiben, und durch das 
Zuviel alles verſchlimmern, was ein beſcheidener und 
mäßiger Betrug vortrefflich gemacht hätte.“ 

Ich kann es deſſen ungeachtet noch nicht über mich 
gewinnen, gnädigſter Herr, dieſe ganze Sache für 
nichts mehr, als ein angeſtelltes Spiel zu halten. 
Wie? Der Schrecken des Sicilianers, die Zuckungen, 
die Ohnmacht, der ganze klägliche Zuſtand dieſes Men— 
ſchen, der uns ſelbſt Erbarmen einflößte — alles dies 
ſes wäre nur eine eingelernte Rolle geweſen? Zuge— 
geben, daß ſich das theatraliſche Gaukelſpiel auch noch 
ſo weit treiben laſſe, ſo kann die Kunſt des Acteurs 


doch nicht über die Wohle ſeines Lebens gebiethen. 
„Was 
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„Was das anbetrifft, Freund — Ich habe Ki: 
chard den Dritten von Garrick geſehen — Und waren 
wir in dieſem Augenblick kalt und müßig genug, um 
unbefangene Beobachter abzugeben? Konnten wir den 
Affect dieſes Menſchen prüfen, da uns der unſrige 
übermeiſterte? Überdieß iſt die entſcheidende Kriſe, auch 
ſogar eines Betrugs, für den Betrüger ſelbſt eine ſo 
wichtige Angelegenheit, daß bey ihm die Erwar— 
tung gar leicht ſo gewaltſame Symptome erzeugen 
kann, als die überraſchung bey dem Betroge— 
nen. Rechnen Sie dazu noch die unvermuthete Er— 
ſcheinung der Häſcher —” 

Eben dieſe, gnädigſter Herr — Gut, daß Sie 
mich daran erinnern — Würde er es wohl gewagt 
haben, einen ſo gefährlichen Plan dem Auge der Ge— 
rechtigkeit bloß zu ſtellen? Die Treue ſeiner Creatur 
auf eine ſo bedenkliche Probe zu bringen? — Und zu 
welchem Ende? 

„Dafür laſſen Sie ihn ſorgen, der ſeine Leute 
kennen muß. Wiſſen wir, was für geheime Verbrechen 
ihm für die Verſchwiegenheit dieſes Menſchen haften? 
Sie haben gehört, welches Amt er in Venedig beklei— 
det — Und laſſen Sie auch dieſes Vorgeben zu den 
übrigen Mährchen gehören — wie viel wird es ihm 
wohl koſten, dieſem Kerl durchzuhelfen, der keinen 
andern Ankläger hat, als ihn?“ 

(Und in der That hat der Ausgang den Verdacht 
des Prinzen nur zu ſehr gerechtfertigt. Als wir uns 
einige Tage darauf nach unſerm Gefangenen erkundi— 
gen ließen, erhielten wir zur Antwort, daß er un: 
ſichtbar geworden ſey.) 

Kleinere proſ. Schriften. 2. Bd. f & 
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„Und zu welchem Ende fragen Sie? Auf welchem 
andern Weg, als auf dieſem gewaltſamen, konnte er 
dem Sicilianer eine ſo unwahrſcheinliche und ſchimpf— 
liche Beicht abfordern laſſen, worauf es doch ſo we⸗ 
ſentlich ankam? Wer als ein verzweifelter Menſch, 
der nichts mehr zu verlieren hat, wird ſich entſchließen 
können, ſo erniedrigende Aufſchlüſſe über ſich ſelbſt zu 
geben? Unter welchen andern Umſtänden hatten wir 
ſie ihm geglaubt? | 

Alles zugegeben, gnädigfter Prinz, ſagte ich 
endlich. Beyde Erſcheinungen ſollen Gaukelſpiele ge— 
weſen ſeyn, dieſer Sicilianer ſoll uns meinethalben 
nur ein Mährchen aufgeheftet haben, das ihm ſein 
Principal einlernen ließ, beyde ſollen zu Einem Zweck, 
mit einander einverſtanden, wirken, und aus dieſem 
Einverſtändniß ſollen alle jene wunderbaren Zufälle 
ſich erklären laſſen, die uns im Laufe dieſer Begeben— 
heit in Erſtaunen geſetzt haben. Jene Prophezeihung 
auf dem Markusplatz, das erſte Wunder, welches alle 
übrigen eröffnet hat, bleibt nichts deſto weniger uner- 
klärt; und was hilft uns der Schlüſſel zu allen üͤbri⸗ 
gen, wenn wir an der Auflöſung dieſes einzigen vers 
zweifeln? 

„Kehren Sie es vielmehr um, lieber Graf?“ 
gab mir der Prinz hierauf zur Antwort. „Sagen Sie, 
was beweiſen alle jene Wunder, wenn ich herausbrin— 
ge, daß auch nur ein einziges Taſchenſpiel darunter 
war? Jene Prophezeihung — ich bekenn' es Ihnen — 
geht über meine Faſſungskraft. Stände fie ein zeln 
da, hatte der Armenier feine Rolle mit ihr beſchloſſen, 
wie er fie damit eröffnete — ich geſtehe Ihnen, ich 
weiß nicht, wie weit ſie mich noch haste führen können. 
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In diefer niedr ige en e iſt ſie mir ein klein 
wenig verdächtig. — 

Zugegeben, gnädigſter Herr! Unbegreiflich bleibt 
ſie aber doch, und ich fordre alle unſre Philoſophen 
auf, mir einen Aufſchluß darüber zu ertheilen. 

„Sollte fie aber wirklich fo unerklärbar ſeyn?“ 
fuhr der Prinz fort, nachdem er ſich einige Augen— 
blicke beſonnen hatte. „Ich bin weit entfernt, auf 
den Nahmen eines Philoſophen Anſprüche zu machen; 
und doch könnte ich mich verſucht fühlen, auch zu die⸗ 
ſem Wunder einen natürlichen Schlüſſel aufzuſuchen, 
oder es lieber gar von allem Schein des Außerordent- 
lichen zu entkleiden.” 

Wenn Sie das können, mein Prinz, dann, ver— 
ſetzte ich mit ſehr unglaubigem Lächeln, ſollen Sie das . 
einzige Wunder ſeyn, das ich glaube. 

„Und zum Beweiſe,“ fuhr er fort, „wie wenig 
wir berechtigt find, zu übernatürlichen Kräften unfre 
Zuflucht zu nehmen, will ich Ihnen zwey verſchiedene 
Auswege zeigen, auf welchen wir dieſe Begebenheit, 
ohne der Natur Zwang anzuthun, vielleicht ergrün— 
den.“ 

Zwey Schlüſſel auf einmahl! Sie 90 0 mich 
in der That höchſt neugierig. 

„Sie haben mit mir die nähern Nachrichten von 
der Krankheit meines verſtorbenen Couſins geleſen. 
Es war in einem Anfall von kaltem Fieber, wo ihn ein 
Schlagfluß tödtete. Das Außerordentliche dieſes To— 
des, ich geſtehe es, trieb mich an, das Urtheil einiger 
Arzte darüber zu vernehmen, und was ich bey dieſer 
Gelegenheit in Erfahrung brachte, leitet mich auf die 
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Spur dieſes Zauberwerks. Die Krankheit des Ver— 
ſtorbenen, eine der ſeltenſten und fürchterlichſten, hat 
dieſes eigenthümliche Symptom, daß ſie während des 
Fieberfroſtes den Kranken in einen tiefen unerweckli⸗ 
chen Schlaf verſenkt, der ihn gewöhnlich bey der zwey 
ten Wiederkehr des Paroxismus apoplectiſch tödtet. 
Da dieſe Paroxismen in der ſtrengſten Ordnung und 
zur geſetzten Stunde zurückkehren, ſo iſt der Arzt, 
von demſelben Augenblick an, als ſich ſein Urtheil 
über das Geſchlecht der Krankheit entſchieden hat, 
auch in den Stand geſetzt, die Stunde des Todes an— 
zugeben. Der dritte Parorism eines dreytägigen Wed: 
felfiebers fällt aber bekanntlich in den fünften Tag der 
Krankheit — und gerade nur ſo viel Zeit bedarf ein 
Brief, um von *, wo mein Couſin ſtarb, nach 
Venedig zu gelangen. Setzen wir nun, daß unſer 
Armenier einen wachſamen Correſpondenten unter dem 
Gefolge des Verſtorbenen beſitze — daß er ein lebhaf— 
tes Intereſſe habe, Nachrichten von dorkher zu erhal— 
ten, daß er auf mich ſelbſt Abſichten habe, die ihm der 
Glaube an das Wunderbare und der Schein überna— 
türlicher Kräfte bey mir befördern hilft — ſo haben 
Sie einen natürlichen Aufſchluß über eine Wahrſagung, 
die Ihnen fo unbegreiſlich da ucht. Genug, Sie erſehen 
daraus die Möglichkeit, wie mir ein Dritter von ei— 
nem Todesfall Nachricht geben kann, der ſich in dem 
Augenblick, 10 er ihn meldet, vierzig Wager weit da⸗ 
von ereignet.“ 

In der That, Prinz, Sie verbinden hier Din— 
ge, die einzeln genommen, zwar ſehr natürlich lau— 
ten, aber nur durch etwas „ was nicht beſſer ıft, 
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als Zauberey, in dieſe Verbindung gebracht werden 
können. 

„Wie? Sie erſchrecken alſo vor dem Wunderba— 
ren weniger als vor dem Geſuchten, dem Unge— 
wöhnlichen? Sobald wir dem Armenier einen wichti— 
gen Plan, der mich entweder zum Zweck hat oder zum 
Mittel gebraucht, einräumen — und müſſen wir 
das nicht, was wir auch immer von ſeiner Perſon 
urtheilen? — ſo iſt nichts unnatürlich, nichts gezwun— 
gen, was ihn auf dem kürzeſten Wege zu feinem Zie⸗ 
te führt. Was für einen kürzern Weg gibt es aber, 
ſich eines Menſchen zu verſichern, als das Creditiv ei— 
nes Wunderthäters? Wer widerſteht einem Manne, 
dem die Geiſter unterwürſig ſind? Aber ich gebe Ihnen 
zu, daß meine Muthmaßung gekünſtelt iſt; ich geſtehe, 
daß ſie mich ſelbſt nicht befriedigt. Ich beſtehe nicht 
darauf, weil ich es nicht der Mühe werth halte, einen 
künſtlichen und überlegten Entwurf zu Hülfe zu neh— 


men, wo man mit dem bloßen Zufall 80 aus⸗ 
reicht.“ 


Wie? fiel ich ein, es ſoll bloßer Zufall — — 

„Schwerlich etwas mehr!“ fuhr der Prinz fort. 
„Der Armenier wußte von der Gefahr meines Coufink, 
Er traf uns auf dem St. Markusplatze. Die Gelegen⸗ 
heit lud ihn ein, eine Prophezeihung zu wagen, die, 
wenn ſie fehl ſchlug, bloß ein verlornes Wort war — 
wenn ſie eintraf, von den wichtigſten Folgen ſeyn 
konnte. Der Erfolg begünſtigte dieſen Verſuch — und 
jetzt erſt mochte er darauf denken, das Geſchenk des 
Ungefährs für einen zuſammenhängenden Plan zu be— 
nutzen. — Die Zeit wird dieſes Geheimniß aufklären, 
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oder auch nicht aufklären — aber glauben Sie mir, 
Freund, (indem er ſeine Hand auf die meinige legte, 
und eine ſehr ernſthafte Miene annahm) ein Menſch, 
dem höhere Kräfte zu Gebothe ſtehen, wird keines 
Gaukelſpiels bedürfen, oder er wird es verachten.“ 
So endigte ſich eine Unterredung, die ich darum 
ganz hieher geſetzt habe, weil ſie die Schwierigkeiten 
zeigt, die bey dem Prinzen zu beſiegen waren, und 
weil ſie, wie ich hoffe, ſein Andenken von dem Vor— 
wurfe reinigen wird, daß er ſich blind und unbeſon— 
nen in die Schlinge geſtürzt habe, die eine unerhörte 
Teufeley ihm bereitete. Nicht alle — fährt der Graf 
von O** fort — die in dem Augenblicke, wo ich die- 
ſes ſchreibe, vielleicht mit Hohngelächter auf ſeine 
Schwachheit herabſehen, und im ſtolzen Dünkel ihrer 
nie angefochtenen Vernunft ſich für berechtigt halten, 
den Stab der Verdammung über ihn zu brechen, 
nicht alle, fürchte ich, würden dieſe erſte Probe ſo 
männlich beſtanden haben. Wenn man ihn nunmehr 
auch nach dieſer glücklichen Vorbereitung deſſen unge— 
achtet fallen ſieht; wenn man den ſchwarzen An— 
ſchlag, vor deſſen entfernteſter Annäherung ihn ſein 
guter Genius warnte, nichts deſto weniger an ihm in 
Erfüllung gegangen findet, ſo wird man weniger über 
ſeine Thorheit ſpotten, als über die Größe des Bu— 
benſtücks erſtaunen, dem eine ſo wohl vertheidigte 
Vernunft erlag. Weltliche Rückſichten können an mei— 
nem Zeugniſſe keinen Antheil haben; denn Er, der 
es mir danken ſoll, iſt nicht mehr. Sein ſchreckliches 
Schickſal iſt geendigt; längſt hat ſich ſeine Seele am” 
Thron der Wahrheit gereinigt, vor dem auch die meis 
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nige längſt ſteht, wenn die Welt dieſes lieſet; aber — 
man verzeihe mir die Thräne, die dem Andenken mei— 
nes theuerſten Freundes unfreywillig fällt — aber 
zur Steuer der Gerechtigkeit ſchreib' ich es nieder: 
Er war ein edler Menſch, und gewiß wär' er eine 
Zierde des Thrones geworden, den er durch ein Ver— 
brechen erſteigen zu wollen, ſich bethören ließ. 


® 


Zweytes Bud. 


Nicht lange nach dieſen letztern Begebenheiten — 
fährt der Graf von O* “ zu erzählen fort — fing ich 
an, in dem Gemüth des Prinzen eine wichtige Ver— 
änderung zu bemerken. Bis jetzt nähmlich hatte der 
Prinz jede ſtrengere Prüfung ſeines Glaubens ver— 
mieden, und ſich damit begnügt, die rohen und ſinn— 
lichen Religions-Begriffe, in denen er auferzogen wor— 
den, durch die beſſern Ideen, die ſich ihm nachher auf— 
drangen, zu reinigen, ohne die Fundamente ſeines 
Glaubens zu unterſuchen. Religionsgegenſtände über— 
haupt, geſtand er mir mehrmahls, ſeyen ihm jeder— 
zeit wie ein bezaubertes Schloß vorgekommen, in das 
man nicht ohne Grauen ſeinen Fuß ſetze, und man 
thue weit beſſer, man gehe mit ehrerbiethiger Reſig— 
nation daran vorüber, ohne ſich der Gefahr auszuſe— 


ſetzen, ſich in ſeinen Labyrinthen zu verirren. Dennoch 
zog ihn ein entgegengeſetzter Hang unwiderſtehlich zu 


Unterſuchungen hin, die damit in Verbindung ſtanden. 
Eine bigotte, knechtiſche Erziehung war die Quelle 


dieſer Furcht; dieſe hatte feinem zarten Gehirne Schreck⸗ 


bilder eingedrückt, von denen er ſich während ſeines 
ganzen Lebens nie ganz los machen konnte. Neligiöfe 
Melancholie war eine Erbkrankheit in ſeiner Familie; 
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die Erziehung, welche man ihm und ſeinen Brüdern 
geben ließ, war dieſer Dispoſition angemeſſen, die 
Menſchen, denen man ihn anvertrauete, aus dieſem 
Geſichtspuncte gewählt, alſo entweder Schwärmer 
eder Häuchler. Alle Lebhaftigkeit des Knaben in einem 
dumpfen Geiſteszwange zu erſticken, war das zuver— 
läſſigſte Mittel, ſich der höchſten Zufriedenheit der 
fürſtlichen Altern zu verſichern. 

Dieſe ſchwarze nächtliche Geſtalt hatte die ganze 
Jugendzeit unſers Prinzen; ſelbſt aus ſeinen Spielen 
war die Freude verbannt. Alle ſeine Vorſtellungen von 
Religion hatten etwas Fürchterliches an ſich, und 
eben das Grauenvolle und Derbe war es, was ſich 
ſeiner lebhaften Einbildungskraft zuerſt bemächtigte, 
und ſich auch am längſten darin erhielt. Sein Gott war 
ein Schreckbild, ein ſtrafendes Weſen; ſeine Gottes— 
verehrung knechtiſches Zittern, oder blinde, alle Kraft 
und Kühnheit erſtickende Ergebung. Allen ſeinen kin— 
diſchen und jugendlichen Neigungen, denen ein derber 
Körper und eine blühende Geſundheit um ſo kraft— 
vollere Exploſionen gab, ſtand die Religion im We— 
ge; mit allem, woran ſein jugendliches Herz ſich 
hängte, lag ſie im Streite, er lernte ſie nie als eine 
Wohlthat, nur als eine Geißel ſeiner Leidenſchaften 
kennen. So entbrannte allmählich ein ſtiller Groll ge— 
gen ſie in ſeinem Herzen, welcher mit einem reſpect— 
vollen Glauben und blinder Furcht in ſeinem Kopf 
und Herzen die bizarreſte Miſchung machte — einen 
Widerwillen gegen einen Herrn, vor dem er in glei— 
chem Grade Abſcheu und Ehrfurcht fühlte. „ 
Kein Wunder, daß er die erſte Gelegenheit er— 
griff, einem ſo ſtrengen Joche zu entfliehen — aber 
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er entlief ihm, wie ein leibeigner Sclave feinem bare 
ten Herrn, der auch mitten in der Freyheit das Ge— 
fühl feiner Knechtſchaft herumträgt. Eben darum, weil 
er dem Glauben ſeiner Jugend nicht mit ruhi— 
ger Wahl entſagt; weil er nicht gewartet hatte, bis 
ſeine reifere Vernunft ſich gemächlich davon abgelöſet 
hatte; weil er ihm als ein Flüchtling entſprungen 
war, auf den die Eigenthumsrechte ſeines Herrn im— 
mer noch fortdauern — ſo mußte er auch, nach noch 
ſo großen Diſtractionen, immer wieder zu ihm zu⸗ 
rückkehren. Er war mit der Kette entſprungen, und 
eben darum mußte er der Raub eines jeden Betrügers 
werden, der ſie entdeckte und zu gebrauchen verſtand. 
Daß ſich ein ſolcher fand, wird, wenn man es noch 
nicht errathen hat, der Verfolg dieſer Geſchichte aus- 
weiſen. f 

Die Geſtändniſſe des Sicilianers ließen in ſei— 
nem Gemüth wichtigere Folgen zurück, als dieſer 
ganze Gegenſtand werth war, und der kleine Sieg, 
den ſeine Vernunft über dieſe ſchwache Täuſchung da— 
von getragen, hatte die Zuverſicht zu ſeiner Vernunft 
überhaupt merklich erhöht. Die Leichtigkeit, mit der 
es ihm gelungen war, dieſen Betrug aufzulöſen, 
ſchien ihn ſelbſt überraſcht zu haben. In feinem Kopfe 
hatten ſich Wahrheit und Irrthum noch nicht fo ger. 
nau von einander geſondert, daß es ihm nicht oft 
begegnet wäre, die Stützen der einen mit den Stützen 
des andern zu verwechſeln; daher kam es, daß der 
Schlag, der ſeinen Glauben an Wunder ſtürzte, das 
ganze Gebäude feines religiöſen Glaubens zugleich 
zum Wanken brachte. Es erging ihm hier, wie einem 
unerfahrnen Menſchen, der in der Freundſchaft oder 
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Liebe hintergangen worden, weil er ſchlecht gewahlt 
hatte, und der nun ſeinen Glauben an dieſe Empfin⸗ 
dungen überhaupt ſinken läßt, weil er bloße Zufällig: 
keiten für weſentliche Eigenſchaften und Kennzeichen 
derſelben aufnimmt. Ein entlarvter Betrug . 
ihm auch die Wahrheit verdächtig, weil er ſich 
die Wahrheit unglücklicher Weiſe durch gleich Wee 

Gründe bewieſen hatte. 

Dieſer vermeintliche Triumph gefiel ihm um ſo 
mehr, je ſchwerer der Druck geweſen, wovon er ihn 
zu befreyen ſchien. Von dieſem Zeitpuncte an regte 
ſich eine Zweifelſucht in ihm, die auch das Ehrwür— 
digſte nicht verſchonte. | 

Es halfen mehrere Dinge zuſammen, ihn in dies 
ſer Gemüthslage zu erhalten, und noch mehr darin 
zu befeſtigen. Die Einſamkeit, in der er bisher gelebt 
hatte, hörte jetzt auf, und mußte einer zerſtreuungs— 
vollen Lebensart Platz machen. Sein Stand war ent— 
deckt. Aufmerkſamkeiten, die er erwiedern mußte, Eti— 
kette, die er ſeinem Range ſchuldig war, riſſen ihn 
unvermerkt in den Wirbel der großen Welt. Sein 
Stand ſowohl als feine perſönlichen Eigenſchaften of: 
neten ihm die geiſtvolleſten Zirkel in Venedig; bald 
ſah er ſich mit den hellſten Köpfen der Republik, Ge— 
lehrten ſowohl als Staatsmännern, in Verbindung. 
Dieß zwang ihn, den einförmigen, engen Kreis zu 
erweitern, in welchen ſein Geiſt ſich bisher einge— 
ſchloſſen hatte. Er fing an, die Beſchränktheit feiner 
Begriffe wahrzunehmen, und das Bedürfniß höherer 
Bildung zu fühlen. Die altmodiſche Form ſeines Gei— 
ſtes, von ſo vielen Vorzügen ſie auch ſonſt begleitet 
war, ſtand mit den gangbaren Begriffen der Geſell⸗ 
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ſchaft in einem nachtheiligen Contraſt, und feine 
Fremdheit in den bekannteſten Dingen ſetzte ihn zu— 
weilen dem Lächerlichen aus; nichts fürchtete er fo ſehr 
als das Lächerliche. Das e Vorurtheil, das 
auf ſeinem Geburtslande haftete, ſchien ihm eine Auf— 
forderung zu ſeyn, es in ſeiner Perſon zu widerle⸗ 
gen. Dazu kam noch die Sonderbarkeit in ſeinem Cha— 
rakter, daß ihn jede Aufmerkſamkeit verdroß, die er 
ſeinem Stande und nicht ſeinem perſönlichen Werthe 
danken zu müſſen glaubte. Vorzüglich empfand er die— 
ſe Demüthigung in Gegenwart ſolcher Perſonen, die 
durch ihren Geiſt glänzten, und durch perſönliche Ver— 
dienſte gleichſam über ihre Geburt triumphirten. In 
einer ſolchen Geſellſchaft ſich als Prinz unterſchieden 
zu ſehen, war jederzeit eine tiefe Beſchämung für ihn, 
weil er unglücklicher Weiſe glaubte, durch dieſen Nab- 
men ſchon von jeder Concurrenz ausgeſchloſſen zu ſeyn. 
Alles dieſes zuſammen genommen überführte ihn von 
der Nothwendigkeit, feinem Geiſt die Bildung zu ge: 
ben, die er bisher verabſäumt hatte, um das Jahr— 
fünftel der witzigen und denkenden Welt einzuhohlen, 
hinter welchem er ſo weit zurück geblieben war. 

Er wählte dazu die modernſte Lectüre, der er 
ſich mit allem dem Ernſte hingab, womit er alles, 
was er vornahm, zu behandeln pflegte. Aber die ſchlim⸗ 
me Hand, die bey der Wahl dieſer Schriften im Spie— 
le war, ließ ihn unglücklicher Weiſe immer auf ſolche 
ſtoßen, bey denen weder ſeine Vernunft noch ſein 
Herz viel gebeſſert waren. Und auch hier waltete ſein 
Lieblingshang vor, der ihn immer zu allem, was nicht 
begriffen werden ſoll, mit unwiderſtehlichem Reitze 
binzog. Nur für dasjenige, was damit in Beziehung 
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ſtand, hatte er Aufmerkſamkeit und Gedoͤchtniß; feine 
Vernunft und ſein Herz blieben leer, während ſich 
dieſe Fächer ſeines Gehirns mit verworrenen Begriffen 
anfüllten. Der blendende Styl des Einen riß ſeine 
Imagination dahin, indem die Spitzfindigkeiten des 
Andern ſeine Vernunft verſtrickten. Beyden wurde es 
leicht, ſich einen Geiſt zu unterjochen, der ein Raub 
eines jeden war, der ſich ihm mit einer gewiſſen Drei— 
ſtigkeit aufdrang. 

Eine Lectüre, die länger als ein Jahr mit Lei: 
denſchaft fortgeſetzt wurde, hatte ihn beynahe mit gar 
keinem wohlthätigen Begriffe bereichert, wohl aber ſeinen 
Kopf mit Zweifeln angefüllt, die, wie es bey dieſem 
conſequenten Charakter unausbleiblich folgte, bald ei— 
nen unglücklichen Weg zu ſeinem Herzen fanden. Daß 
ich es kurz ſage — er hatte ſich in dieſes Labyrinth 
begeben, als ein glaubensreicher Schwärmer, und 
er verließ es als Zweifler, und zuletzt als ein aus— 
gemachter Freygeiſt. 

Unter den Zirkeln, in die man ihn zu ziehen ge— 
wußt hatte, war eine gewiſſe geſchloſſene Geſellſchaft, 
der Bucentauro genannt, die unter dem äußerli⸗ 
chen Schein einer edeln vernünftigen Geiſtesfreyheit 
die zügelloſeſte Licenz der Meinungen wie der Sitten 
begünſtigte. Da ſie unter ihren Mitgliedern viele Geiſt— 
liche zählte, und ſogar die Nahmen einiger Cardinale 
an ihrer Spitze trug, ſo wurde der Prinz um ſo leich— 
ter bewogen, ſich darin einführen zu laſſen. Gewiſſe 
gefährliche Wahrheiten der Vernunft, meinte er, 
könnten nirgends beſſer aufgehoben ſeyn, als in den 
Händen ſolcher Perſonen, die ihr Stand ſchon zur 
Mäßigung verpflichtete, und die den Vortheil hatten, 
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auch die Gegenpartey gehört und geprüpft zu haben. Der 
Prinz vergaß hier, daß Libertinage des Geiſtes 
und der Sitten bey Perſonen dieſes Standes eben 
darum weiter um ſich greift, weil fie hier einen Zü— 


gel weniger findet, und durch keinen Nimbus von Hei- 


ligkeit, der fo oft profane Augen blendet, zurück ges 
ſchreckt wird, Und dieſes war der Fall bey dem Bu— 
centauro, deſſen mehreſte Mitglieder durch eine vers 
dammliche Philoſophie, und durch Sitten, die einer 
ſolchen Führerinn würdig waren, nicht ihren Stand 
allein, ſondern ſelbſt die Menſchheit beſchimpften. 
Die Geſellſchaft hatte ihre geheimen Grade, und 
ich will zur Ehre des Prinzen glauben, daß man ihn 
des innerſten Heiligthums nie gewürdigt habe. Jeder, der 


in dieſe Geſellſchaft eintrat, mußte, wenigſtens ſo lange 


er ihr lebte, feinen Rang, feine Nation, feine Religions- 


Partey, kurz, alle conventionellen Unterſcheidungs— 
zeichen ablegen, und ſich in einen gewiſſen Stand uni> 
verſeller Gleichheit begeben. Die Wahl der Mitglieder 
war in der That ſtreng, weil nur Vorzüge des Gei— 
ſtes einen Weg dazu bahnten. Die Geſellſchaft rühmte 
ſich des feinſten Tons und des ausgebildetſten Geſchmacks, 
und in dieſem Rufe ſtand fie auch wirklich in ganz Ve= 
nedig. Dieſes ſowohl als der Schein von Gleichheit, 
der darin herrſchte, zog den Prinzen unwiderſtehlich 


an. Ein geiſtvoller, durch feinen Witz aufgeheiterter 


Umgang, unterrichtende Unterhaltungen, das Beſte 
aus der gelehrten und politiſchen Welt, das hier, 
wie in ſeinem Mittelpuncte, zuſammenfloß, verbar— 
gen ihm lange Zeit das Gefährliche dieſer Verbindung. 
Wie ihm nach und nach der Geiſt des Inſtituts durch 


die Maske hindurch ſichtbarer wurde, oder man ed 
auch müde war, länger gegen ihn auf ſeiner Huth zu 
ſeyn, war der Rückweg gefährlich, und falſche Scham 
ſowohl als Sorge für ſeine Sicherheit zwangen ihn, 
fein inneres Mißfallen zu verbergen.“ 

Aber ſchon durch die bloße Vertraulichkeit mit die— 
ſer Menſchenclaſſe und ihren Geſinnungen, wenn ſie 
ihn auch nicht zur Nachahmung hinriſſen, ging die 
reine, ſchöne Einfalt ſeines Charakters und die Zart— 
heit ſeiner moraliſchen Gefühle verloren. Sein durch 
ſo wenig gründliche Kenntniſſe unterſtützter Verſtand 
konnte ohne fremde Beyhülfe die feinen Trugſchlüſſe 
nicht löſen, womit man ihn hier verſtrickt hatte, 
und unvermerkt hatte dieſes ſchreckliche Corroſiv alles 
— beynahe alles verzehrt, worauf feine Moralität ru 
hen ſollte. Die natürlichen Stützen feiner Glückſelig- © 
keit gab er für Sophismen hinweg, die ihn im ente 
ſcheidenden Augenblick verließen, und ihn dadurch 
zwangen, ſich an den erſten beſten nes 
zu halten, die man ihm zuwarf. | 

Vielleicht wäre es der Hand eines Freundes ges 
lungen, ihn noch zur rechten Zeit von dieſem Abgrund 
zurück zu ziehen — aber, außerdem daß ich mit dem 
Innern des Bucentauro erſt lange nachher bekannt 
worden bin, als das Übel ſchon geſchehen war, ſo 
hatte mich ſchon zu Anfang dieſer Periode ein dringen— 
der Vorfall aus Venedig abgerufen. Auch Mylord 
Seymour, eine ſchätzbare Bekanntſchaft des Prinzen, 
deſſen kalter Kopf jeder Art von Taͤuſchung widerſtand, 
und der ihm unfehlbar zu einer ſichern Stütze hätte 
dienen können, verließ uns zu dieſer Zeit, um in ſein 
Vaterland zurück zu kehren. Diejenigen, in deren 


Händen ich den Prinzen ließ, waren zwar redliche, 
aber unerfahrne und in ihrer Religion äußerſt beſchränkte 
Menſchen, denen es ſowohl an der Einſicht in das 
uͤbel, als an Anſehen bey dem Prinzen fehlte. Sei— 
nen verfänglichen Sophismen wußten ſie nichts, als 
die Machtſprüche eines blinden ungeprüften Glaubens 
entgegen zu ſetzen, die ihn entweder aufbrachten oder 
beluſtigten; er überſah ſie gar zu leicht, und ſein über— 
legner Verſtand brachte dieſe ſchlechten Vertheidiger 
der guten Sache bald zum Schweigen. Den andern, 
die ſich in der Folge ſeines Vertrauens bemächtigten, 
war es vielmehr darum zu thun, ihn immer tiefer 
darein zu verſenken. Als ich im folgenden Jahre wie— 
der nach Venedig Wee kam — wie anders fand ich 
da ſchon alles! 
Der Einfluß dieſer neuen Philoſopßie zeigte ſich 
bald in des Prinzen Leben. Je mehr er zuſehends in 
Venedig Glück machte, und neue Freunde ſich erwarb, 
deſto mehr fing er an, bey ſeinen ältern Freunden 
zu verlieren. Mir gefiel er von Tag zu Tage weniger, 
auch ſahen wir uns ſeltener, und überhaupt war er 
weniger zu haben. Der Strom der großen Welt hatte 
ihn gefaßt. Nie wukde ſeine Schwelle leer, wenn er 
zu Hauſe war. Eine Luſtbarkeit drängte die andre, 
ein Feſt das andre, eine Glückſeligkeit die andre. Er 
war die Schöne, um welche alles buhlte, der König und 
der Abgott aller Zirkel. So ſchwer er ſich in der vori— 
gen Stille feines beſchränkten Lebens den großen Welt: 
lauf gedacht hatte, ſo leicht fand er ihn nunmehr zu 
feinem Erſtaunen. Es kam ihm alles fo entgegen, als 
les war trefflich, was von ſeinen Lippen kam, und 
wenn er Ders „ fo. war es ein Raub an der Geſel—⸗ 
ſchaft 
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ſchaft. Auch machte ihn dieſes ihn überall verfolgende 
Glück, dieſes allgemeine Gelingen, wirklich zu etwas 
mehr, als er in der That war, weil es ihm Muth 
und Zuverſicht zu ihm ſelbſt gab. Die erhöhte Mei— 
nung, die er dadurch von ſeinem eignen Werth erlang— 
te, gab ihm Glauben an die übertriebene und beynahe 
abgöttiſche Verehrung, die man ſeinem Geiſte wieder— 
fahren ließ, die ihm, ohne dieſes vergrößerte und ge— 
wiſſer Maßen gegründete Selbfigefuhl, nothwendig hätte 
verdächtig werden müſſen. Jetzt aber war dieſe allge— 
meine Stimme nur die Bekräftigung deſſen, was ſein 
ſelbſtzufriedener Stolz ihm im Stillen ſagte — ein 
Tribut, der ihm, wie er glaubte, von Rechts wegen 
gebührte. Unfehlbar würde er dieſer Schlinge entgan— 
gen ſeyn, hätte man ihn zu Athem kommen laſſen, 
hätte man ihm nur ruhige Muſe gegönnt, ſeinen eig— 
nen Werth mit dem Bilde zu vergleichen, das ihm in 
einem ſo lieblichen Spiegel vorgehalten wurde. Aber 
ſeine Exiſtenz war ein fortdauernder Zuſtand von 
Trunkenheit, von ſchwebendem Taumel. Je höher man 
ihn geſtellt hatte, deſto mehr hatte er zu thun, ſith 
auf dieſer Höhe zu erhalten: dieſe immerwährende 
Anſpannung verzehrte ihn langſam; ſelbſt aus ſeinem 
Schlaf war die Ruhe geflohen. Man hatte ſeine Blö— 
ßen durchſchaut, und die Leidenſchaft gut berechnet, 
die man in ihm entzündet hatte. f 

Bald mußten es ſeine redlichen Cavaliers entgel— 
ten, daß ihr Herr zum großen Kopf geworden war. 
Ernſthafte Empfindungen und ehrwürdige Wahrheiten, 
an denen ſein Herz ſonſt mit aller Warme gehangen, 
fingen nun an, Gegenſtände ſeines Spotts zu werden. 
An den Wahrheiten der Religion rächte er ſich für 
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den Druck, worunter ihn Wahnbegriffe fo lange ge: 
halten hatten; aber weil eine nicht zu verfälſchende 
Stimme ſeines Herzens die Taumeleyen ſeines Kopfes 
bekämpfte, ſo war mehr Bitterkeit als fröhlicher Muth 
in ſeinem Witze. Sein Naturell fing an ſich zu ändern, 
Launen ſtellten ſich ein. Die ſchönſte Zierde ſeines 
Charakters, ſeine Beſcheidenheit verſchwand; Schmeich— 
ler hatten ſein treffliches Herz vergiftet. Die ſchonende 
Delicateſſe des Umgangs, die es ſeine Cavaliere ſonſt 
ganz vergeſſen gemacht hatte, daß er ihr Herr war, 
machte jetzt nicht ſelten einem gebietheriſchen, entſchei⸗ 
denden Tone Platz, der um ſo empfindlicher ſchmerzte, 
weil er nicht auf den äußerlichen Abſtand der Geburt, 
worüber man ſich mit leichter Mühe tröſtet, und den 
er ſelbſt wenig achtete, ſondern auf eine beleidigende 
Vorausſetzung ſeiner perſönlichen Erhabenheit gegrün— 
det war. Weil er zu Hauſe doch öfters Betrachtungen 
Raum gab, die ihn im Taumel der Geſellſchaft nicht 
hatten angehen dürfen, ſo ſahen ihn ſeine eigenen 
Leute ſelten anders als finſter, mürriſch und unglück— 
lich, während daß er fremde Zirkel mit einer erzwun— 
genen Fröhlichkeit beſeelte. Mit theilnehmendem Leiden 
ſahen wir ihn auf dieſer gefährlichen Bahn hinwan— 
deln; aber in dem Tumult, durch den er geworfen 
wurde, hörte er die ſchwache Stimme der Freundſchaft 
nicht mehr, und war jetzt auch noch zu glücklich, um 
ſie zu verſtehen. 

Schon in den erſten Zeiten dieſer Epoche forderte 
mich eine wichtige Angelegenheit an den Hof meines 
Souverains, die ich auch dem feurigſten Intereſſe der 
Freundſchaft nicht nachſetzen durfte. Eine unſichtbare 
Hand, die ſich mir erſt lange nachher entdeckte, hatte 


Mittel gefunden, meine Angelegenheiten doet zu ver— 
wirren, und Gerüchte von mir auszubreiten, die ich 
eilen mußte, durch meine perfonlihe Gegenwart zu 
widerlegen. Der Abſchied vom Prinzen ward mir ſchwer, 
aber ihm war er deſto leichter. Schon ſeit geraumer 
Zeit waren die Bande erſchlafft, die ihn an mich ge— 
kettet hatten. Aber ſein Schickſal hatte meine ganze 
Theilnehmung erweckt; ich ließ mir deßwegen von dem 
Baron von F*** verſprechen, mich durch ſchriftliche 
Nachrichten damit in Verbindung zu erhalten, was er 
auch auf's gewiſſenhafteſte gehalten hat. Von jetzt an 
bin ich alſo auf lange Zeit kein Augenzeuge dieſer Be— 
gebenheit mehr: man erlaube mir, den Baron von 
F* an meiner Statt aufzuführen, und dieſe Lücke 
durch Auszüge aus ſeinen Briefen zu ergänzen. Un— 
geachtet die Vorſtellungsart meines Freundes F*** 
nicht immer die meinige iſt, ſo habe ich dennoch an 
ſeinen Worten nichts ändern wollen, aus denen der 
Leſer die Wahrheit mit wenig Mühe heraus finden 
wird. ö 
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Erſter Brief. 
1 f | 
May 17 
Dan Ihnen, ſehr verehrter Freund, daß Sie mir 
die Erlaubniß ertheilt haben, auch abweſend den ver— 
trauten Umgang mit Ihnen fortzuſetzen, der wahrend 
Ihres Hierſeyns meine beſte Freude ausmachte. Hier, 
das wiſſen Sie, iſt niemand, gegen den ich es wagen 
dürfte, mich über gewiſſe Dinge heraus zu laſſen — 
was Sie mir auch dagegen ſagen mögen, dieſes Volk 
iſt mir verhaßt. Seitdem der Prinz einer davon ge— 
worden iſt, und ſeitdem vollends Sie uns entriſſen 
ſind, bin ich mitten in dieſer volkreichen Stadt ver— 
laſſen. Z* ** nimmt es leichter, und die Schönen in 
Venedig wiſſen ihm die Kränkungen vergeſſen zu mas 
chen, die er zu Hauſe mit mir theilen muß. Und was 
hätte Er ſich auch darüber zu grämen? Er ſieht und 
verlangt in dem Prinzen nichts, als einen Herrn, den 
er überall findet — aber ich! Sie wiſſen, wie nahe 
ich das Wohl und Weh unſers Prinzen an meinem 
Herzen fühle, und wie ſehr ich Urſache dazu habe. 
Sechzehn Jahre ſind's, daß ich um ſeine Perſon lebe, 
daß ich nur für ihn lebe. Als ein neunjähriger Knabe 
lam ich in feine Dienſte, und ſeit dieſer Zeit hat mich 
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kein Schickſal von ihm getrennt. Unter feinen Augen 
bin ich geworden; ein langer Umgang hat mich ihm 
zugebildet; alle ſeine großen und kleinen Abenteuer 
habe ich mit ihm beſtanden. Ich lebe in ſeiner Glückſe— 
ligkeit. Bis auf dieſes unglückliche Jahr habe ich nur 
meinen Freund, meinen altern Bruder in ihm geſehen, 
wie in einem heitern Sonnenſchein hab' ich in ſeinen 
Augen gelebt — keine Wolke trübte mein Glück; und 
alles dieß ſoll mir nun in dieſem unſeligen Venedig zu 
Trümmern gehen! 

Seitdem Sie von uns ind, hat ſich allerley bey 
uns verändert. Der Prinz von **d** iſt vorige Wor 
che mit einer zahlreichen Suite hier angelangt, und 
hat unſerm Zirkel ein neues tumultuariſches Leben ge— 
geben. Da er und unſer Prinz ſo nahe verwandt ſind, 
und jetzt auf einem ziemlich guten Fuß zuſammen ſte— 
hen, ſo werden ſie ſich während ſeines hieſigen Auf— 
enthalts, der, wie ich höre, bis zum Himmelfahrtsfeſte 
dauern ſoll, wenig von ae trennen. Der Ans 
fang iſt ſchon beſtens gemacht; feit zehn Tagen iſt der 
Prinz kaum zu Athem gekommen. Der Prinz von 
* de* * hat es gleich ſehr hoch angefangen, und das 
mochte er immer, da er ſich bald wieder entfernt; aber 
das Schlimme dabey iſt, er hat unſern Prinzen damit 
angeſteckt, weil er ſich nicht wohl davon ausſchließen 
konnte, und bey dem beſondern Verhältniß, das zwi— 
ſchen beyden Haufern obwaltet, dem beſtrittenen Range 
des ſeinigen hier etwas ſchuldig zu ſeyn glaubte. Dazu 
kommt, daß in wenigen Wochen auch unſer Abſchied 
von Venedig herannaht; wodurch er ohnehin überho— 
ben wird, dieſen außerordentlichen Aufwand in die 
Länge fortzuführen. 
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Der Prinz von **d**, wie man ſagt, iſt in 
Geſchäften des“ ** Ordens hier, wobey er ſich einbil— 
det, eine wichtige Rolle zu ſpielen. Daß er von allen 
Bekanntſchaften unſers Prinzen ſogleich Beſitz genom— 
men haben werde, können Sie Sich leicht einbilden. 
In den Bucentauro beſonders iſt er mit Pomp einge— 
führt worden, da es ihm ſeit einiger Zeit beliebt hat, 
den witzigen Kopf und den ſtarken Geiſt zu ſpielen, 
wie er ſich denn auch in ſeinen Correſpondenzen, deren 
er in allen Weltgegenden unterhält, nur den Prince 
philosophe nennen läßt. Ich weiß nicht, ob Sie das 
Glück gehabt haben, ihn zu ſehen. Ein vielverſprechen— 
des Außere, beſchäftigte Augen, eine Miene voll Kunſt— 
verſtändigkeit, viel Prunk von Lectüre, viel erworbene 
Natur, (vergönnen Sie mir dieſes Wort) und eine 
fürſtliche Herablaſſung zu Menſchengefühlen, dabey 
eine heroiſche Zuverſicht auf ſich ſelbſt, und eine alles 
niederſprechende Beredſamkeit. Wer könnte bey ſo 
glänzenden Eigenſchaften einer K. H. ſeine Huldigung 
verſagen? Wie indeſſen der ſtille, wortarme und gründ— 
liche Werth unſers Prinzen neben dieſer ſchreyenden 
Vortrefflichkeit auskommen wird, muß der Ausgang 
lehren. a 
In unſrer Einrichtung find ſeit der Zeit viele und 
große Veränderungen geſchehen. Wir haben ein neues 
prächtiges Haus, der neuen Procuratie gegenüber, 
bezogen, weil es dem Prinzen im Mohren zu eng 
wurde. Unſre Suite hat ſich um zwölf Köpfe vermehrt, 
Pagen, Mohren, Heiducken u. d. m. — Alles geht 
jetzt in's Große. Sie haben waͤhrend Ihres Hierſeyns 
fiber Aufwand geklagt — jetzt ſollten Sie erſt ſehen! 

Unſce innern Verhältniſſe find noch die alten, — 
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außer, daß der Prinz, der durch Ihre Gegenwart nicht 
mehr in Schranken gehalten wird, wo möglich noch 
einſylbiger und froſtiger gegen uns geworden iſt, und 
daß wir ihn jetzt außer dem An- und Auskleiden we- 
nig haben. Unter dem Vorwand, daß wir das Fran— 
zöſiſche ſchlecht und das Italiäniſche gar nicht reden, 
weiß er uns von ſeinen mehreſten Geſellſchaften aus— 
zuſchließen, wodurch er mir für meine Perſon eben 
keine große Kraͤnkung anthut; aber ich glaube das 
Wahre davon einzuſehen: er ſchämt ſich unſer — 
und das ſchmerzt mich, das haben wir nicht verdient. 

Von unſern Leuten (weil Sie doch alle Kleinig— 
keiten wiſſen wollen) bedient er ſich jetzt faſt ganz allein 
des Biondello, den er, wie Sie wiſſen, nach Entwei— 
chung unſers Jägers in ſeine Dienſte nahm, und der 
ihm jetzt bey dieſer neuen Lebensart ganz unentbehrlich 
geworden iſt. Der Menſch kennt alles in Venedig, 
und alles weiß er zu gebrauchen. Es iſt nicht anders, 
als wenn er tauſend Augen hätte, tauſend Hände in 
Bewegung ſetzen könnte. Er bewerkſtellige dieſes mit 
Hülfe der Gondoliers, ſagt er. Dem Prinzen kommt 
er dadurch ungemein zu Statten, daß er ihn vorläufig 
mit allen neuen Geſichtern bekannt macht, die dieſem 
in ſeinen Geſellſchaften vorkommen; und die geheimen 
Notitzen, die er gibt, hat der Prinz immer richtig be— 
funden. Dabey ſpricht und ſchreibt er das Italiäniſche 
und das Franzöſiſche vortrefflich, wodurch er ſich auch 
bereits zum Secretair des Prinzen aufgeſchwungen 
hat. Einen Zug von uneigennütziger Treue muß ich 
Ihnen doch erzahlen, der bey einem Menſchen dieſes 
Standes in der That ſelten iſt. Neulich ließ ein ange— 
ſehener Kaufmann aus Rimini bey dem Prinzen um 
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Gehoͤr anſuchen. Der Gegenſtand war eine ſonderbare 
Beſchwerde über Biondello. Der Procurator, ſein vo— 
riger Herr, der ein wunderlicher Heiliger geweſen ſeyn 
mochte, hatte mit ſeinen Verwandten in unverſöhn— 
licher Feindſchaft gelebt, die ihn auch, wo möglich, 
noch überleben ſollte. Sein ganzes ausſchließendes 
Vertrauen hatte Biondello, bey dem er alle Geheim— 
niffe niederzulegen pflegte; dieſer mußte ihm noch am 
Todbette angeloben, ſie heilig zu bewahren, und zum 
Vortheil der Verwandten niemahls Gebrauch davon 
zu machen; ein anſehnliches Legat ſollte ihn für dieſe 
Verſchwiegenheit belohnen. Als man ſein Teſtament 
eröffnete und ſeine Papiere durchſuchte, fanden ſich 
große Lücken und Verwirrungen, worüber Biondello 
allein den Aufſchluß geben konnte. Dieſer läugnete 
hartnäckig, daß er etwas wiſſe, ließ den Erben das 
ſehr beträchtliche Legat, und behielt ſeine Geheimniſſe. 
Große Erbiethungen wurden ihm von Seiten der Ver— 
wandten gethan, aber alle vergeblich; endlich um ih— 
rem Zudringen zu entgehen, weil ſie drohten, ihn 
rechtlich zu belangen, begab er ſich bey dem Prinzen 
in Dienſte. An dieſen wandte ſich nun der Haupterbe, 
dieſer Kaufmann, und that noch größere Erbiethungen, 
als die ſchon geſchehen waren, wenn Biondello feinen 
Sinn ändern wollte. Aber auch die Fürſprache des 
Prinzen war umſonſt. Dieſem geſtand er zwar, daß 
ihm wirklich dergleichen Geheimniſſe anvertraut wären, 
er läugnete auch nicht, daß der Verſtorbene im Haß 
gegen ſeine Familie vielleicht zu weit gegangen ſey; 
aber, ſetzte er hinzu, er war mein guter Herr und 
mein Wohlthäter, und im feſten Vertrauen auf meine 
Redlichkeit ſtarb er hin. Ich war der einzige Freund, 
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den er auf der Welt verließ — um ſo weniger darf 
ich ſeine einzige Hoffnung hintergehen. Zugleich ließ 
er merken, daß dieſe Eröffnungen dem Andenken ſei— 
nes verſtorbenen Herrn nicht ſehr zur Ehre gereichen 
dürften. Iſt das nicht fein gedacht und edel? Auch 
können Sie leicht denken, daß der Prinz nicht ſehr 
darauf beharrte, ihn in einer ſo löblichen Geſinnung 
wankend zu machen. Dieſe ſeltene Treue, die er gegen 
ſeinen verſtorbenen Herrn bewies, hat ihm das unein— 
geſchraͤnkte Vertrauen des lebenden gewonnen. 

Leben Sie glücklich, liebſter Freund. Wie ſehne 
ich mich nach dem ſtillen Leben zurück, in welchem Sie 
uns hier fanden, und wofür Sie uns ſo angenehm 
entſchädigten! Ich fürchte, meine guten Zeiten in Ve— 
nedig ſind vorbey, und Gewinn genug, wenn von dem 
Prinzen nicht das Naͤhmliche wahr iſt. Das Element, 
worin er jetzt lebt, iſt dasjenige nicht, worin er in 
die Länge glücklich ſeyn kann, oder eine ſechzehnjaͤhrige 
Erfahrung müßte mich betrügen. Leben Sie wohl. 


Baron von F“ an den Grafen 
von O“ “. 
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Hätte ich doch nicht ehe, daß unfer Aufenthalt in 
Venedig noch zu irgend etwas gut ſeyn würde! Er 
hat einem Menſchen das Leben gerettet, ich bin mit 
ihm ausgeſöhnt. 

Der Prinz ließ ſich neulich bey fpäter Nacht aus 
dem Bucentauro nach Hauſe tragen, zwey Bediente, 
unter denen Biondello war, begleiteten ihn. Ich weiß 
nicht, wie es zugeht, die Sänfte, die man in der Eile 
aufgerafft hatte, zerbricht, und der Prinz ſieht ſich ges 
nöthigt, den Reſt des Weges zu Fuße zu mahen. 
Biondello geht voran, der Weg führte durch einige 
dunkle abgelegene Straßen, und da es nicht wei mehr 
von Tages Anbruch war, ſo brannten die Lampen dun— 
kel, oder waren ſchon ausgegangen. Eine Viertelſtun— 
de mochte man gegangen ſeyn, als Biondello die Ent— 
deckung machte, daß er verirrt ſey. Die Ahnlickkeit der 
Brücken hatte ihn getäuſcht, und anſtatt in St. Mar⸗ 
kus überzuſetzen, befand man ſich im Seſtiere von Ca— 
ſtello. Es war in einer der abgelegenſten Gaſen, und 
nichts Lebendes weit und breit; man mußte umkehren, 
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um fich in einer Hauptſtraße zu orientiren. Sie fin? 
nur wenige Schritte gegangen, als nicht weit von ih— 
nen in einer Gaſſe ein Mordgeſchrey erſchallt. Der 
Prinz, unbewaffnet wie er war, reißt einem Bedien— 
ten den Stock aus den Händen, und mit dem ent— 
ſchloſſenen Muth, den Sie an ihm kennen, nach der 
Gegend zu, woher dieſe Stimme erſchallte. Drey 
fürchterliche Kerls ſind eben im Begriff, einen Vierten 
niederzuſtoßen, der ſich mit ſeinem Begleiter nur noch 
ſchwach vertheidigt; der Prinz erſcheint noch eben zu 
rechter Zeit, um den tödtlichen Stich zu hindern. Sein 
und der Bedienten Rufen beſtürzt die Mörder , die 
ſich an einem ſo abgelegenen Ort auf keine überra⸗ 
ſchung verſehen hatten, daß ſie nach einigen leichten 
Dolchſtichen von ihrem Manne ablaſſen und die Flucht 
ergreifen. Halb ohnmächtig und vom Ringen erſchöpft, 
ſinkt der Verwundete in den Arm des Prinzen; ſein 
Begleiter entdeckt dieſem, daß er den Marcheſe von 
Civitella, den Neffen des Cardinals A* * i, geret— 
tet habe. Da der Marcheſe viel Blut verlor, ſo machte 
Biondello, ſo gut er konnte, in der Eile den Wund— 
arzt, und der Prinz trug Sorge, daß er nach dem 
Pallaſt ſeines Oheims geſchafft wurde, der am nächſten 
gelegen war, und wohin er ihn ſelbſt begleitete. Hier 
verließ er ihn in der Stille, und ohne ſich zu erken⸗ 
nen gegeben zu haben. 

Aber durch einen Bedienten, der Biondello er- 
kannt hatte, ward er verrathen. Gleich den folgenden 
Morgen erſchien der Cardinal, eine alte Bekanntſchaft 
aus dem Bucentauro. Der Beſuch dauerte eine Stun— 
de; der Cardinal war in großer Bewegung, als ſie 
heraus kamen, Thränen ſtanden in ſeinen Augen, 
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auch der Prinz war gerührt. Noch an demſelben Abend 
wurde bey dem Kranken ein Beſuch abgeſtattet, von 
dem der Wundarzt übrigens das Beſte verſichert. Der 
Mantel, in den er gehüllt war, hatte die Stöße uns 
ſicher gemacht, und ihre Stärke gebrochen. Seit die— 
ſem Vorfall verſtrich kein Tag, an welchem der Prinz 
nicht im Hauſe des Cardinals Beſuche gegeben oder 
empfangen hätte, und eine ſtarke Freundſchaft fängt 
an, ſich zwiſchen ihm und dieſem Hauſe zu bilden. 

Der Cardinal iſt ein ehrwürdiger Sechziger, ma— 
jeſtätiſch von Anſehen, voll Heiterkeit und friſcher Ge— 
ſundheit. Man hält ihn für einen der reichſten Prä— 
laten im ganzen Gebiethe der Republik. Sein uner— 
meßliches Vermögen ſoll er noch ſehr jugendlich ver— 
walten, und bey einer vernünftigen Sparſamkeit keine 
Weltfreude verfhmahen. Dieſer Neffe iſt fein einziger 
Erbe, der aber mit feinem Oheim nicht immer im be— 
ſten Vernehmen ſtehen ſoll. So wenig der Alte ein 


Feind des Vergnügens iſt, ſo ſoll doch die Aufführung 


des Neffen auch die höchſte Toleranz erſchöpfen. Seine 
freyen Grundſätze und ſeine zügelloſe Lebensart, unglück— 
licher Weiſe durch alles unterſtützt, was Laſter ſchmücken, 
und die Sinnlichkeit hinreiſſen kann, machen ihn zum 
Schrecken aller Väter und zum Fluch aller Ehemänner; 


auch dieſen letzten Angriff ſoll er ſich, wie man behaup⸗ 


tet, durch eine Intrigue zugezogen haben, die er mit der 


Gemahlinn des *ſchen Geſandten angeſponnen hatte: 


anderer ſchlimmen Händel nicht zu gedenken, woraus 
ihn das Anſehen und das Geld des Cardinals nur mit 
Mühe hat retten können. Dieſes abgerechnet, wäre 
letzterer der beneidetſte Mann in ganz Italien, weil 
er alles beſitzt, was das Leben wünſchenswürdig machen 
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kann. Mit diefem einzigen Familienleiden nimmt das 
Glück alle ſeine Gaben zurück, und vergällt ihm den 
Genuß ſeines Vermögens durch die immerwährende 
Furcht, keinen Erben dazu zu finden. 0 

Alle dieſe Nachrichten habe ich von Biondello. 
In dieſem Menſchen hat der Prinz einen wahren Schatz 
erhalten. Mit jedem Tage macht er ſich unentbehrlicher, 
mit jedem Tage entdecken wir irgend ein neues Talent 
an ihm. Neulich hatte ſich der Prinz erhitzt, und konn— 
te nicht einſchlafen. Das Nachtlicht ward ausgelöſcht, 
und kein Klingeln konnte den Kammerdiener erwecken, 
der außer dem Hauſe ſeinen Liebſchaften nach gegangen 
war. Der Prinz entſchließt ſich alſo ſelbſt aufzuſtehen, 
um einen ſeiner Leute zu errufen. Er iſt noch nicht weit 
gegangen, als ihm von ferne eine liebliche Muſik ent— 
gegen ſchallt. Er geht wie bezaubert dem Schall nach, 
und findet Biondello auf ſeinem Zimmer auf der Flöte 
blaſend, ſeine Cameraden um ihn her. Er will ſeinen 
Augen, ſeinen Ohren nicht trauen, und befiehlt ihm 
fortzufahren. Mit einer bewundernswürdigen Leichtig— 
keit extemporirt dieſer nun dasſelbe ſchmelzende Ada— 
gio mit den glücklichſten Variationen und allen Fein- 
heiten eines Virtuoſen. Der Prinz, der ein Kenner 
iſt, wie Sie wiſſen, behauptet, daß er ſich getroſt in 
der beſten Kapelle hören laſſen dürfte. 5 

„Ich muß dieſen Menſchen entlaſſen,“ ſagte er 
mir den Morgen darauf; „ich bin unvermögend, ihn 
nach Verdienſt zu belohnen.“ Biondello, der dieſe Wor⸗ 
te aufgefangen hatte, trat herzu. Gnädigſter Herr, 
ſagte er, wenn Sie das thun, ſo rauben Sie mir mei— 
ne beſte Belohnung. 

„Du biſt zu etwas Beſſerm beſtimmt, als zu 
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dienen, fagte mein Herr. „Ich darf dir nicht vor dei: 
nem Glücke ſeyn.“ 

Dringen Sie mir doch kein anderes Glück Pi „ 
gnädigſter Herr, als das ich mir ſelbſt gewählt habe. 

„Und ein ſolches Talent zu vernachläſſigen — 
Nein! Ich darf es nicht zugeben.“ 

So erlauben Sie mir, gnädigſter Herr, daß ich 
es zuweilen in Ihrer Gegenwart übe. 

Und dazu wurden auch ſogleich die Anſtalten ge— 
troffen. Biondello erhielt ein Zimmer, zunächſt am 
Schlafgemach ſeines Herrn, wo er ihn mit Muſik in 
den Schlummer wiegen, und mit Muſik daraus erwe— 
cken kann. Seinen Gehalt wollte der Prinz verdop— 
peln, welches er aber verbath, mit der Erklärung: 
der Prinz möchte ihm erlauben, dieſe zugedachte Gna— 
de als ein Capital bey ihm zu deponiren, welches er 
vielleicht in kurzer Zeit nöthig haben würde, zu erheben. 
Der Prinz erwartet nunmehr, daß er nächſtens Eom- 

men werde, um etwas zu bitten; und was es auch 
ſeyn möge, es iſt ihm zum voraus gewährt. Leben 
Sie wohl, liebſter Freund. Ich erwarte mit Ungeduld 
Nachrichten aus K* ** n. 
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D. Marcheſe von Civitella, der von ſeinen Wunden 
nun ganz wieder hergeſtellt iſt, hat ſich vorige Woche 
durch ſeinen Onkel, den Cardinal, bey dem Prinzen 
einführen laſſen, und ſeit dieſem Tage folgt er ihm, 
wie ſein Schatten. Von dieſem Marcheſe hat mir Bi— 
ondello doch nicht die Wahrheit geſagt, wenigſtens hat 
er ſie weit übertrieben. Ein ſehr liebenswürdiger Menſch 
von Anſehen, und unwiderſtehlich im Umgang. Es iſt 
nicht möglich, ihm gram zu ſeyn; der erſte Anblick 
hat mich erobert. Denken Sie Sich die bezauberndſte 
Figur, mit Würde und Anmuth getragen, ein Geſicht 
voll Geiſt und Seele, eine offne einladende Miene, 
einen einſchmeichelnden Ton der Stimme, die fließend— 
ſte Beredſamkeit, die blühendſte Jugend mit allen 
Grazien der feinſten Erziehung vereinigt. Er hat gar 
nichts von dem geringſchätzigen Stolz, von der feyer— 
lichen Steifheit, die uns an den übrigen Nobili ſo 
unerträglich fällt. Alles an ihm athmet jugendliche 
Frohherzigkeit, Wohlwollen, Wärme des Gefühls. 
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Seine Ausſchweifungen muß man mir weit übertrieben 
haben, nie ſah ich ein vollkommneres, ſchöneres Bild 
der Geſundheit. Wenn er wirklich ſo ſchlimm iſt, als 
mir Biondello ſagt, ſo iſt es eine Sirene, der kein 
Menſch widerſtehen kann. 

Gegen mich war er gleich ſehr offen. Er geſtand 
mir mit der angenehmſten Treuherzigkeit, daß er bey 
ſeinem Onkel dem Cardinal nicht am beſten angeſchrie— 
ben ſtehe, und es auch wohl verdient haben möge. Er 
ſey aber ernſtlich entſchloſſen, ſich zu beſſern, und das 
Verdienſt davon würde ganz dem Prinzen zufallen. 
Zugleich hoffe er, durch dieſen mit ſeinem Onkel wie— 
der ausgeſöhnt zu werden, weil der Prinz alles über 
den Cardinal vermöge. Es habe ihm bis jetzt nur an ei— 
nem Freunde und Führer gefehlt, und beydes hoffe er 
ſich in dem Prinzen zu erwerben. 

Der Prinz bedient ſich auch aller Rechte eines 
Führers gegen ihn, und behandelt ihn mit der Wach— 
ſamkeit und Strenge eines Mentors. Aber eben dieſes 
Verhältniß gibt auch ihm gewiſſe Rechte an den Prin- 
zen, die er ſehr gut geltend zu machen weiß. Er kommt 
ihn nicht mehr von der Seite, er iſt bey allen Par— 
thien, an denen der Prinz Theil nimmt; für den Bu⸗ 
centauro iſt er — und das iſt ſein Glück! bis jetzt nur 
zu jung geweſen. Überall, wo er ſich mit dem Prinzen 
ein findet, entführt er dieſen der Geſellſchaft, durch 
die feine Art, womit er ihn zu beſchäftigen und auf 
ſich zu ziehen weiß. Niemand, ſagen ſie, habe ihn 
bändigen können, und der Prinz verdiene eine Legen— 
de, wenn ihm dieſes Rieſenwerk gelänge. Ich fürchte 
aber ſehr, das Blatt möchte ſich vielmehr wenden, 
und der Führer bey feinem Zögling in die Schule ges 
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hen, wozu ſich auch bereits alle Umftände anzulaſ— 
ſen ſcheinen. - 

Der Prinz von **o* iſt nun abgereiſet, und 
zwar zu unſerm allerſeitigen Vergnügen, auch meinen 
Herrn nicht ausgenommen. Was ich voraus geſagt ha— 
be, liebſter OF, iſt auch richtig eingetroffen. Bey fo 
entgegengeſetzten Charakteren, bey ſo unvermeidlichen 
Colliſionen konnte dieſes gute Vernehmen auf die Dau— 
er nicht beſtehen. Der Prinz von **d** war nicht lan— 
ge in Venedig, ſo entſtand ein bedenkliches Schis ma 
in der ſpirituellen Welt, das unſern Prinzen in Ge— 
fahr ſetzte, die Hälfte ſeiner bisherigen Bewunderer zu 
verlieren. Wo er ſich nur ſehen ließ, fand er dieſen 
Nebenbuhler in ſeinem Wege, der gerade die gehöri— 
ge Doſis kleiner Liſt und ſelbſtgefälliger Eitelkeit beſaß, 
um jeden noch ſo kleinen Vortheil geltend zu machen, 
den ihm der Prinz über ſich gab. Weil ihm zugleich 
alle kleinliche Kunſtgriffe zu Gebothe ſtanden, deren 
Gebrauch dem Prinzen ein edles Selbſtgefühl unter— 
ſagte, ſo konnte es nicht fehlen, daß er nicht in kur— 
zer Zeit die Schwachköpfe auf ſeiner Seite hatte, und 
an der Spitze eine Parthie prangte, die ſeiner würdig 
war *). Das Vernünftigſte wäre freylich wohl gewe— 
ſen, mit einem Gegner dieſer Art ſich in gar keinen 

\ 

) Das harte Urtheil, welches fih der Baron von F'* hier und 
in einigen Stellen des erſten Briefs über einen geiſtreichen 
Prinzen erlaubt, wird jeder, der das Glück hat, dieſen Prinz 
zen näher zu kennen, mit mir übertrieben finden, und es dem 


eingenommenen Kopfe dieſes jugendlichen Beurtheilers zu Gu— 
te halten. 
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Wettkampf einzulaſſen, und einige Monathe fruher 
wäre dieß gewiß die Parthie geweſen, welche der Prinz 
ergriffen hätte. Jetzt aber war er ſchon zu weit in 
den Strom geriſſen, um das Ufer ſo ſchnell wieder er— 
reichen zu können. Dieſe Nichtigkeiten hatten, wenn 
auch nur durch die Umſtände, einen gewiſſen Werth 
bey ihm erlangt, und hätte er fie auch wirklich verach— 
tet, ſo erlaubte ihm ſein Stolz nicht, ihnen in einem 
Zeitpuncte zu entſagen, wo ſein Nachgeben weniger 
für einen freywilligen Entſchluß, als für ein Geſtaͤnd⸗ 
niß ſeiner Niederlage würde gegolten haben. Das un— 
ſelige Hin -und Wiederbringen ſchneidender Reden von 
beyden Seiten kam dazu, und der Geiſt von Rivali— 
tät, der ſeine Anhänger erhitzte, hatte auch ihn er— 
griffen. Um alſo ſeine Eroberungen zu bewahren, um 
ſich auf dem ſchlüpfrigen Platze zu erhalten, dem ihm 
die Meinung der Welt angewieſen hatte, glaubte er 
die Gelegenheiten häufen zu müſſen, wo er glänzen 
und verbinden konnte, und dieß konnte nur durch einen 
fürſtlichen Aufwand erreicht werden; daher ewige Feſte 
und Gelage, Eofibare Concerte, Präſente und hohes 
Spiel. Und weil ſich dieſe ſeltſame Raſerey bald auch 
der beyderſeitigen Suite und Dienerſchaft mittheilte, 
die, wie Sie wiſſen, über den Artikel der Ehre noch 
weit wachſamer zu halten pflegt als ihre Herrſchaft, 
ſo mußte er dem guten Willen ſeiner Leute durch ſeine 
Freygebigkeit zu Hülfe kommen. Eine ganze lange 
Kette von Armſeligkeiten, alles unvermeidliche Folgen 
einer einzigen ziemlich verzeihlichen Schwachheit, von 
der ſich der Prinz in einem unglücklichen Augenblick 
überſchleichen ließ! 

Den Nebenbuhler ſind wir zwar nun los, aber 
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was er verdorben hat, iſt nicht fo leicht wieder gut zu 
machen. Des Prinzen Schatulle iſt erſchöpft; was er 
durch eine weiſe Okonomie ſeit Jahren erſpart hat, iſt 
dahin; wir müſſen eilen, aus Venedig zu kommen, 
wenn er ſich nicht in Schulden ſtürzen ſoll, wovor er 
ſich bis jetzt auf das forgfältigfte gehüthet hat. Die 
Abreiſe iſt auch feſt Waſhloen ſobald nur erſt frische 
Wechſel da ſind. 

Möchte indeß aller dieſer Aufwand gemacht ſeyn, 
wenn mein Herr nur eine einzige Freude dabey gewon— 
nen haͤtte! Aber nie war er weniger glücklich als jetzt! 
Er fühlt, daß er nicht iſt, was er ſonſt war — er 
ſucht ſich ſelbſt — er iſt unzufrieden mit ſich ſelbſt, 
und ſtürzt ſich in neue Zerſtreuungen, um den Fol— 
gen der alten zu entfliehen. Eine neue Bekanntſchaft 
folgt auf die andre, die ihn immer tiefer hinein reißt. 
Ich ſehe nicht, wie das noch werden ſoll. Wir müſſen 
fort — hier iſt Feine andre Rettung — wir müſſen 
fort aus Venedig. 

Aber, liebſter Freund, noch immer keine Zeile 
von Ihnen! Wie muß ich dieſes lange hartnäckige 
Schweigen mir erklären? 
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12. Junius. 


Haben € Sie Dank, liebſter Freund, für das Zeichen 
Ihres Andenkens, das mir der junge Buhl von 
Ihnen überbrachte. Aber was ſprechen Sie darin von 
Briefen, die ich erhalten haben ſoll? Ich habe keinen 
Brief von Ihnen erhalten, nicht eine Zeile. Welchen 
weiten Umweg müſſen die genommen haben! Künftig, 
liebſter O**, wenn Sie mich mit Briefen beehren, 
ſenden Sie ſolche über Trient und unter der Addreſſe 
meines Herrn. 

Endlich haben wir den Schritt doch thun müffen, 
liebſter Freund, den wir bis jetzt ſo glücklich vermie— 
den haben. — Die Wechſel ſind ausgeblieben, jetzt in 
dieſem dringendſten Bedürfniß zum erſten Mahl aus— 
geblieben, und wir waren in die Nothwendigkeit ge— 
ſetzt, unſre Zuflucht zu einem Wucherer zu nehmen, 
weil der Prinz das Geheimniß gern etwas theurer be— 
zahlt. Das Schlimmſte an dieſem unangenehmen N 
fall iſt, daß er unſre Abreiſe verzögert. 3 

Ben dieſer Gelegenheit kam es zu einigen Erläu— 
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trugen zwiſchen mir und dem Prinzen. Das ganze 
Geſchäft war durch Biondello's Hände gegangen, und 
der Ebräer war da, eh' ich etwas davon ahnete. Den 
Prinzen zu dieſer Extremität gebracht zu ſehen, preßte 
mir das Herz, und machte alle Erinnerungen der Ver— 
gangenheit, alle Schrecken für die Zukunft in mir le— 
bendig, daß ich freylich etwas grämlich und dufter aus— 
geſehen haben mochte, als der Wucherer hinaus war. 
Der Prinz, den der vorhergehende Auftritt ohnehin 
ſehr reitzbar gemacht hatte, ging mit Unmuth im Zim— 
mer auf und nieder, die Rollen lagen noch auf dem 
Tiſche, ich ſtand am Fenſter, und beſchäftigte mich, 
die Scheiben in der Procuratie zu zahlen, es war eis 
ne lange Stille; endlich brach er los. 

„F***“ fing er an: „Ich kann keine finſtern 
Geſichter um mich leiden.“ 

Ich ſchwieg. 

„Warum antworten Sie mir nicht? — Seh' ich 
nicht, daß es Ihnen das Herz abdrücken will, Ihren 
Verdruß auszugießen? Und ich will haben, daß Sie 
reden. Sie dürften ſonſt Wunder glauben, was für. 
weiſe Dinge Sie verſchweigen.“ 

Wenn ich finſter bin, gnädigfter Herr, ſagte ich, 
ſo iſt es nur, weil ich ſie nicht heiter ſehe. 

„Ich weiß,” fuhr er fort, „daß ich Ihnen nicht 
recht bin — ſchon ſeit geraumer Zeit — daß alle meine 
Schritte mißbilligt werden — daß — Was ſchreibt 
der Graf von O* *?“ 

Der Graf von O** hat mir nichts geſchkteben⸗ 

„Nichts? Was wollen Sie es läugnen? Sie ha— 
ben Herzensergießungen zuſammen — Sie und der 
Graf! Ich weiß es recht gut. Aber geſtehen Sie mir's 
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immer. Ich werde mich nicht in Ihre Geheimniſſe ein— 
dringen.“ 

Der Graf von O *, ſagte ich, hat mir von drey 
Briefen, die ich ihm ſchrieb, noch den erſten zu beant⸗ 
worten. 

„Ich habe Unrecht gethan, fuhr er fort. „Nicht 
wahr? (eine Rolle ergreifend) Ich hätte das nicht 
thun ſollen?“ 

Ich ſehe wohl ein, daß dieß nothwendig war. 

„Ich hätte mich nicht in die Nothwendigkeit ſetzen 
ſollen?ꝰ 

Ich ſchwieg. aa 

„Freylich! Ich hätte mich mit meinen Wünſchen 
nie über das hinaus wagen ſollen, und darüber zum 
Greis werden, wie ich zum Mann geworden bin! 
Weil ich aus der traurig en Einförmigkeit meines bis— 
herigen Lebens einmahl heraus gehe und herum ſchaue, 
ob ſich nicht irgend anderswo eine Quelle des Genuſſes 
für mich öffnet — weil ich —' 

Wenn es ein Verſuch war, gnädigſter Herr, dann 
habe ich nichts mehr zu ſagen — dann ſind die Erfah: 
rungen, die er Ihnen verſchafft haben wird, mit noch 
drey Mahl ſo viel nicht zu theuer erkauft. Es that 
mir wehe, ich geſteh' es, daß die Meinung der Welt 
über eine Frage, wie Sie glücklich ſeyn ſollen, zu 
en eſcheiden haben ſollte. 

„Wohl Ihnen, daß Sie fie verachten können, die 
Meinung der Welt! Ich bin ihr Geſchöpf, ich muß 
ihr Sclave ſeyn. Was ſind wir anders als Meinung? 
Alles an uns Fürſten iſt Meinung. Die Meinung iſt 
unſre Amme und Erzieherinn in der Kindheit, unſre 
Geſetzgeberinn und Geliebte in männlichen Jahren, 


’ 


e | 
unſre Krücke im Alter. Nehmen Sie uns, was wir 
von der Meinung haben, und der Schlechteſte aus den 
übrigen Claſſen iſt beſſer daran als wir; denn ſein 
Schickſal hat ihm doch zu einer Philoſophie verholfen, 
welche ihn über dieſes Schickſal tröſtet. Ein Fürſt, der 
die Meinung verlacht, hebt ſich ſelbſt auf, wie der 
Prieſter, der das Daſeyn eines Gottes läugnet.“ 

Und dennoch, gnädigfter Prinz — 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen. Ich kann 
den Kreis überſchreiten, den meine Geburt um mich 
gezogen hat — aber kann ich auch alle Wahnbegriffe 
aus meinem Gedächtniß heraus reiſſen, die Erziehung 
und frühe Gewohnheit darein gepflanzt, und hundert 
tauſend Schwachköpfe unter euch immer feſter und fe— 
ſter darin gegründet haben? Jeder will doch gern 
ganz ſeyn, was er iſt, und unſre Exiſtenz iſt nun 
einmahl, glücklich ſcheinen. Weil wir es nicht 
ſeyn können auf Eure Weiſe, ſollen wir es darum 
gar nicht ſeyn? Wenn wir die Freude aus ihrem rei— 
nen Quell unmittelbar nicht mehr ſchöpfen dürfen, 
ſollen wir uns auch nicht mit einem künſtlichen Genuß 
hintergehen, nicht von eben der Hand, die uns be— 
raubte, eine ſchwache Entſchädigung empfangen dürfen?“ 

Sonſt fanden Sie dieſe in Ihrem Herzen. 

„Wenn ich fie nun nicht mehr darin finde? — O 
wie kommen wir darauf? Warum mußten Sie dieſe 
Erinnerungen in mir aufwecken? — Wenn ich nun 
eben zu dieſem Sinnentumult meine Zuſtucht nahm, 
um eine innere Stimme zu betäuben, die das Unglück 
meines Lebens macht — um dieſe grübelnde Vernunft 
zur Ruhe zu bringen, die wie eine ſchneidende Sichel 
in meinem Gehirn hin und her fährt, und mit jeder 
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neuen Forſchung einen neuen Zweig meiner Glückſelig⸗ 
keit zerſchneidet?“ 

Mein beſter Prinz! — Er war aufgeſtanden, 
und ging im Zimmer herum, in ungewöhnlicher Be— 
wegung. | 
„Wenn alles vor mir und hinter mir verſinkt — 
die Vergangenheit im traurigen Einerley wie ein Reich 
der Verſteinerung hinter mir liegt — wenn die Zukunft 
mir nichts biethet — wenn ich meines Daſeyns ganzen 
Kreis im ſchmalen Raume der Gegenwart beſchloſſen 
ſehe — wer verargt es mir, daß ich dieſes magre Ge— 
ſchenk der Zeit, — den Augenblick — feurig und un— 
erſättlich wie einen Freund, den ich zum letzten Mahle 
ſehe, in meine Arme ſchließe?“ 

Gnädigſter Herr, ſonſt glaubten Sie an ein 
bleibenderes Gut — f 

„O machen Sie, daß mir das Wolkenbild halte, 

d ich will meine glühenden Arme darum ſchlagen. 
Was für Freude kann es mir geben, Erſcheinungen zu 
beglücken, die worgen dahin ſeyn werden, wie ich? — 
Iſt nicht alles Flucht um mich herum? Alles ſtößt ſich 
und drängt ſeinen Nachbar weg, aus dem Quell des 
Daſeyns einen Tropfen eilend zu trinken, und lechzend 
davon zu gehen. Jetzt in dem Augenblicke, wo ich 
meiner Kraft mich freue, iſt ſchon ein werdendes Leben 
an meine Zerſtörung angewieſen. Zeigen Sie mir et— 
was, das dauert, fo will ich tugendhaft ſeyn.“ 

Was hat denn die wohlthätigen Empfindungen 
verdrängt, die einſt der Genuß und die Richtſchnur 
Ihres Lebens waren? Saaten für die Zukunft zu 
pflanzen, einer hohen ewigen Ordnung zu dienen — 

„Zukunft! Ewige Ordnung! — Nehmen wir 
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hinweg, was der Menſch aus feiner eigenen Gruft 
genommen, und feiner eingebildeten Gottheit als Zweck, 
der Natur als Geſetz untergeſchoben hat — was bleibt 
uns dann übrig? — Was mir vorherging und was 
mir folgen wird, ſehe ich als zwey ſchwarze und un— 
durchdringliche Decken an, die an beyden Gränzen des 
menſchlichen Lebens herunter hangen, und welche noch 
kein Lebender aufgezogen hat. Schon viele hundert 
Generationen ſtehen mit der Fackel davor, und rathen, 
was etwa dahinter ſeyn möchte. Viele ſehen ihren ei— 
genen Schatten, die Geſtalten ihrer Leidenſchaft, ver: 
größert auf der Decke der Zukunft ſich bewegen, und 
fahren ſchaudernd vor ihrem eigenen Bilde zuſammen. 
Dichter, Philoſophen und Staatenſtifter haben ſie 
mit ihren Traumen bemahlt, lachender oder finſtrer, 
wie der Himmel über ihnen trüber oder heiterer war; 
und von weitem täuſchte die Perſpective. Auch manche 
Gaukler nützten dieſe allgemeine Neugier, und ſetzten 
durch ſeltſame Vermummungen die geſpannten Phan— 
taſien in Erſtaunen. Eine tiefe Stille herrſcht hinter 
dieſer Decke, keiner, der einmahl dahinter iſt, ant— 
wortet hinter ihr hervor; alles, was man hörte, war 
ein hohler Wiederſchall der Frage, als ob man in eine 
Gruft gerufen hätte. Hinter dieſe Decke müſſen alle, 
und mit Schaudern faſſen ſie ſie an, ungewiß, wer 
wohl dahinter ſtehe, und ſie in Empfang nehmen 
werde; quid sit id, quod tantum perituri vident. 
Freylich gab es auch Ungläubige darunter, die behaup— 
teten, daß dieſe Decke die Menſchen nur narre, und 
daß man nichts beobachtet hätte, weil auch nichts da— 
hinter ſey, aber um ſie zu überweiſen, ſchickte man 
ſie eilig dahinter.“ 8 
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Ein raſcher Schluß war es immer, wenn fie 
keinen beſſern Grund hatten, als weil ſie nichts 
ſahen. 

„Sehen Sie nun, lieber Freund, ich beſcheide 
mich gern, nicht hinter dieſe Decke blicken zu wol— 
len — und das Weiſeſte wird doch wohl ſeyn, mich 
von aller Neugier zu entwöhnen. Aber indem ich 
dieſen unüberſchreitbaren Kreis um mich ziehe, und 
mein ganzes Seyn in die Schranken der Gegen— 
wart einſchließe, wird mir dieſer kleine Fleck deſto 
wichtiger, den ich ſchon über eiteln Eroberungsgedan— 
ken zu vernachläſſigen in Gefahr war. Das, was Sie 
den Zweck meines Daſeyns nennen, geht mich jetzt 
nichts mehr an. Ich kann mich ihm nicht entziehen, 
ich kann ihm nicht nachhelfen; ich weiß aber und glau— 
be feſt, daß ich einen ſolchen Zweck erfüllen muß und 
erfülle. Ich bin einem Bothen gleich, der einen ver— 
ſiegelten Brief an den Ort ſeiner Beſtimmung tragt. 
Was er enthält, kann ihm einerley ſeyn — er hat 
nichts, als fein Bothenlohn dabey zu verdienen.” 

O wie arm laſſen Sie mich ſtehn. 

„Aber wohin haben wir uns verirret?“ rief 
jetzt der Prinz aus, indem er lächelnd auf den Tiſch 
ſah, wo die Rollen lagen. „Und doch nicht To ſehr ver— 
irret!“ ſetzte er hinzu — „denn vielleicht werden Sie 
mich jetzt in dieſer neuen Lebensart wieder finden Auch 
ich konnte mich nicht ſo ſchnell von dem eingebildeten 
Reichthum entwöhnen, die Stützen meiner Moralität 
und meiner Glückſeligkeit nicht fo ſchnell von dem lieb— 
lichen Traume ablöſen, mit welchem alles, was bis jetzt 
in mir gelebt hatte, ſo feſt verſchlungen war. Ich ſehn— 
te mich nach dem Leichtſinne, der das Daſeyn der 
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mehreſten Menſchen um mich her erträglich macht. Al— 
les, was mich mir ſelbſt entführte, war mir willkom— 
men. Soll ich es Ihnen geſtehen? Ich wünſchte zu 
ſinken, um dieſe Quelle meines Leidens auch mit 
der Kraft dazu zu zerſtören.“ 

Hier unterbrach uns ein Beſuch — Künftig wer⸗ 
de ich Sie von einer Neuigkeit unterhalten, die Sie 
wohl ſchwerlich auf ein Geſpräch, wie das heutige, 
erwarten dürften. Leben Sie wohl. 


Baron von F*** an den Grafen 
von O 


Fünfter Brief. 


1. Julius. 


Da unſer Abſchied von Venedig nunmehr mit ſtar— 
ken Schritten herannahet, ſo ſollte dieſe Woche noch 
dazu angewandt werden, alles Sehenswürdige an 
Gemaͤhlden und Gebäuden noch nachzuhohlen, was 
man bey einem langen Aufenthalt immer verfchiebt, 
Beſonders hatte man uns mit vieler Bewunderung 
von der Hochzeit zu Cana des Paul Veroneſe geſpro— 
chen, die auf der Inſel St. Georg in einem dortigen 
Benedictiner-Kloſter zu ſehen iſt. Erwarten Sie von 
mir keine Beſchreibung dieſes außerordentlichen Kunſt— 
werks, das mir im Ganzen zwar einen ſehr überra— 
ſchenden, aber nicht ſehr genußreichen Anblick gegeben 
hat. Wir hätten ſo viele Stunden als Minuten ge— 
braucht, um eine Compoſition von hundert und zwan— 
zig Figuren zu umfaſſen, die über dreyßig Fuß in der 
Breite hat. Welches menſchliche Auge kann ein ſo zu— 
ſammengeſetztes Ganze erreichen, und die ganze Schön— 
heit, die der Künſtler darin verſchwendet hat, in Ei— 
nem Eindruck genießen! Schade iſt es indeſſen, daß 
ein Werk von dieſem Gehalte, das an einem öffent— 
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lichen Orte glänzen und von jedermann genoſſen wer⸗ 
den ſollte, keine beſſere Beſtimmung hat, als eine 
Anzahl Mönche in ihrem Refectorium zu vergnügen. 
Auch die Kirche dieſes Kloſters verdient nicht weniger— 
geſehen zu werden. Sie iſt eine der ſchönſten in die- 
ſer Stadt. 

Gegen Abend ließen wir uns in die Giudecca 
überfahren, um dort in den reitzenden Gärten einen 
ſchönen Abend zu verleben. Die Geſellſchaft, die nicht 
ſehr groß war, zerſtreute ſich bald, und mich zog Ci— 
vitella, der ſchon den ganzen Tag über Gelegenheit 
geſucht hatte, mich zu ſprechen, mit ſich in eine Bus— 
kage. 

„Sie find der Freund des Prinzen, fing er an, 
„vor dem er keine Geheimniſſe zu haben pflegt, wie 
ich von ſehr guter Hand weiß. Als ich heute in ſein 
Hotel trat, kam ein Mann heraus, deſſen Gewerbe 
mir bekannt iſt — und auf des Prinzen Stirne ſtan— 
den Wolken, als ich zu ihm herein trat.“ — Ich 
wollte ihn unterbrechen — „Sie können es nicht läug— 
nen,“ fuhr er fort, „ich kannte meinen Mann, ich, 
habe ihn ſehr gut ins Herz gefaßt — und wäre es 
möglich? Der Prinz hätte Freunde in Venedig, Freun— 
de, die ihm mit Blut und Leben verpflichtet ſind, 
und ſollte dahin gebracht ſeyn, in einem dringenden 
Falle ſich ſolcher Kreaturen zu bedienen? Seyn Sie 
aufrichtig, Baron! — Iſt der Prinz in Verlegen— 
heit? — Sie bemühen ſich umſonſt, es zu verbergen. 
Was ich von Ihnen nicht erfahre, iſt mir bey mei— 
nem Manne gewiß, dem jedes Geheimniß feil iſt.“ 

Herr Marcheſe — 
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„Verzeihen Sie. Ich muß indiscret ſcheinen, um 
nicht ein Undankbarer zu werden. Dem Prinzen danke 
ich das Leben, und was mir weit über das Leben geht, 
einen vernünftigen Gebrauch des Lebens. Ich ſollte 
den Prinzen Schritte thun ſehen, die ihm koſten, 
die unter ſeiner Würde ſind; es ſtände in meiner 
Macht, ſie ihm zu erſparen, und ich ſollte mich lei— 
dend dabey verhalten?“ 

Der Prinz iſt nicht in Verlegenheit, ſagte ich. 
Einige Wechſel, die wir über Trient erwarteten, ſind 
uns unvermuthet ausgeblieben. Zufällig ohne Zwei— 
fel — oder weil man, in Ungewißheit wegen ſeiner 
Abreiſe, noch eine nähere Weiſung von ihm erwar— 
tete. Dieß iſt nun geſchehen, und bis dahin — 

Er ſchüttelte den Kopf. „Verkennen Sie meine 
Abſicht nicht,“ ſagte er. „Es kann hier nicht davon 
die Rede ſeyn, meine Verbindlichkeit gegen den Prin⸗ 
zen dadurch zu vermindern — würden alle Reichthü— 


mer meines Onkels dazu hinreichen? Die Rede iſt da- 


von, ihm einen einzigen unangenehmen Augenblick zu 
erſparen. Mein Oheim beſitzt ein großes Vermögen, 
worüber ich fo gut als über mein Eigenthum dispo— 
niren kann. Ein glücklicher Zufall führt mir den ein— 
zigen möglichen Fall entgegen, daß dem Prinzen, 
von allem, was in meiner Gewalt ſtehet, etwas nütz⸗ 
lich werden kann. „Ich weiß,” fuhr er fort, „was 
die Delicateſſe dem Prinzen auflegt — aber ſie iſt 


auch gegenſeitig — und es wäre großmüthig von dem 


Prinzen gehandelt, mir dieſe kleine Genugthuung zu 
gönnen, geſchäh' es auch nur zum Scheine — um 
mir die Laſt von Verbindlichkeit, die mich niederdrückt, 
weniger fühlbar zu machen.“ 
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Er r ließ nicht nach, bis ich ihm verſprochen hatte, 
mein Möglichſtes dabey zu thun; ich kannte den Prinzen, 
und hoffte darum wenig. Alle Bedingungen wollte er 
ſich von dem letztern gefallen laſſen, wiewohl er ge— 
ſtand, daß es ihn empfindlich kränken würde, wenn 
ihn der Prinz auf den Fuß eines Fremden behandelte. 

Wir hatten uns in der Hitze des Geſprächs weit 
don der übrigen Geſellſchaft verloren, und waren 
eben auf dem Rückweg, als Zink uns entgegen kam. 

„Ich ſuche den Prinzen bey Ihnen — iſt er nicht 
hier? —” 

Eben wollen wir zu ihm. Wir vermutheten ihn 
bey der übrigen Geſellſchaft zu finden. 

„Die Geſellſchaft iſt beyſammen, aber er iſt nir— 
gends anzutreffen. Ich weiß Hat nicht, wie er uns 
aus den Augen gekommen iſt.“ 

Hier erinnerte ſich Civitella, daß ihm vielleicht 
eingefallen ſeyn könnte, die anſtoßende Kirche zu be⸗ 
ſuchen, auf die er ihn kurz vorher ſehr aufmerkſam ge— 
macht hatte. Wir machten uns ſogleich auf den Weg, 
ihn dort aufzuſuchen. Schon von weitem entdeckten 
wir Biondello, der am Eingange der Kirche wartete. 
Als wir naher kamen, trat der Prinz etwas haſtig 
aus einer Seitenthüre; ſein Geſicht glühte, ſeine 
Augen ſuchten Biondello, den er herbey rief. Er ſchien 
ihm etwas ſehr angelegentlich zu befehlen, wobey er 
immer die Augen auf die Thüre richtete, die offen 
geblieben war. Biondello eilte ſchnell von ihm in die 
Kirche — der Prinz, ohne uns gewahr zu werden, 
drückte ſich an uns vorbey, durch die Menge, und 
eilte zur Geſellſchaft zurück, wo er noch vor uns an⸗ 
langte, 
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Es wurde beſchloſſen, in einem offenen Pavillon 
dieſes Gartens das Souper einzunehmen, wozu der 
Marcheſe ohne unſer Wiſſen ein kleines Concert ver— 
anſtaltet hatte, das ganz auserleſen war. Beſonders 
ließ ſich eine junge Sängerinn dabey hören, die uns 
alle durch ihre liebliche Stimme, wie durch ihre reitzen— 
de Figur, entzückte. Auf den Prinzen ſchien nichts 
Eindruck zu machen; er ſprach wenig, und antwor— 
tete zerſtreut, ſeine Augen waren unruhig nach der 
Gegend gekehrt, woher Biondello kommen mußte; ei— 
ne große Bewegung ſchien in ſeinem Innern vorzu⸗ 
gehen. Civitella fragte, wie ihm die Kirche gefallen 
hätte; er wußte nichts davon zu ſagen. Man ſprach 
von einigen vorzüglichen Gemählden, die ſie merk— 
würdig machten; er hatte keine Gemählde geſehen. 
Wir merkten, daß unſere Fragen ihn beläſtigten. Eine 
Stunde verging nach der andern, und Biondello kam 
noch immer nicht. Des Prinzen Ungeduld ſtieg aufs 
höchſte; er hob die Tafel frühzeitig auf, und ging in 
einer abgelegenen Allee ganz allein mit ſtarken Schrit⸗ 
ten auf und nieder. Niemand begriff, was ihm begeg— 
net ſeyn mochte. Ich wagte es nicht, ihn um die Urſa⸗ 
che einer ſo ſeltſamen Veränderung zu befragen; es iſt 
ſchon lange, daß ich mir die vorigen Vertraulichkeiten 
nicht mehr bey ihm heraus nehme. Mit deſto mehr 
Ungeduld erwartete ich Biondello's Zurückkunft, der 
mir dieſes Räthſel aufklären ſollte. 

Es war nach zehn Uhr, als der wieder kam. Die 
Nachrichten, die er dem Prinzen mitbrachte, trugen 
nichts dazu bey, dieſen gefprächiger zu machen. Miß⸗ 
muthig trat er zur Geſellſchaft, die Gondel wurde be— 
ſtellt, und bald darauf fuhren wir nach Hauſe. 

N Den. 
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Den ganzen Abend konnte ich keine Gelegenheit 
finden, Biondello zu ſprechen, ich mußte mich alſo 
mit meiner unbefriedigten Neugierde ſchlafen legen. 
Der Prinz hatte uns frühzeitig entlaſſen; aber tauſend 
Gedanken, die mir durch den Kopf gingen, erhielten mich 
munter. Lange hörte ich ihn über meinem Schlafzimmer 
auf und nieder gehen; endlich überwältigte mich der 
Schlaf. Spät nach Mitternacht erweckte mich eine 
Stimme — eine Hand fuhr über mein Geſicht; wie ich 
aufſah, war es der Prinz, der, ein Licht in der Hand, 
vor meinem Bette ſtand. Er könne nicht einſchlafen, 
ſagte er, und bath mich, ihm die Nacht verkürzen zu 
helfen. Ich wollte mich in meine Kleider werfen — er 
befahl mir zu bleiben, und ſetzte ſich zu mir vor das 
Bett. 

„Es iſt mir heute etwas vorgekommen,“ fing er 
an, „davon der Eindruck aus meinem Gemüthe nie 
mehr verlöſchen wird. Ich ging von Ihnen, wie 
Sie wiſſen, in die *** Kirche, worauf mich Civitelle 
neugierig gemacht, und die ſchon von ferne meine 
Augen auf ſich gezogen hatte. Weil weder Sie noch Er 
mir gleich zur Hand waren, ſo machte ich die wenigen 
Schritte allein; Biondello ließ ich am Eingange auf 
mich warten. Die Kirche war ganz leer — eine ſchau— 
rigkühle Dunkelheit umfing mich, als ich aus dem 
ſchwülen, blendenden Tageslicht hinein trat. Ich ſah 
mich einſam in dem weiten Gewölbe, worin eine fey— 
erliche Grabſtille herrſchte. Ich ſtellte mich in die Mit⸗ 
re des Doms, und überließ mich der ganzen Fülle 
dieſes Eindrucks; allmahlich traten die großen Ver— 
hältniſſe dieſes majeſtätiſchen Baues meinen Augen be— 
merkbarer hervor, ich verlor mich in ernſter ergetzender 
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Betrachtung. Die Abendglocke tönte über mir, ihr 
Ton verhallte ſanft in dieſem Gewölbe, wie in mei— 
ner Seele. Einige Altarſtücke hatten von weitem meine 
Aufmerkſamkelt erweckt; ich trat näher, fie zu betrach— 
ten; unvermerkt hatte ich dieſe ganze Seite der Kirche 
bis zum entgegen ſtehenden Ende durchwandert. Hier 
lenkt man um einen Pfeiler einige Treppen hinauf in 
eine Nehenkapelle, worin mehrere kleinere Altäre und 
Statüen von Heiligen in Niſchen angebracht ſtehen. 
Wie ich in die Kapelle zur Rechten hinein trete — 
höre ich nahe an mir ein zartes Wiſpern, wie wenn 
jemand leiſe ſpricht — ich wende mich nach dem Tone, 
und — zwey Schritte von mir fällt mir eine weib— 
liche Geſtalt in die Augen — — i ich kann ſie 
nicht nachſchildern, dieſe Geſtalt! — Schrecken war 
meine erſte Empfindung, die aber bald dem ſüßeſten 
Hinſtaunen Platz machte.“ 

Und dieſe Geſtalt, gnädigſter Herr — wiſſen Sie 
auch gewiß, daß ſie etwas Lebendiges war, etwas 
Wirkliches, kein bloßes Gemählde, kein Geſicht Ihrer 
Fantaſie? 

„Hören Sie weiter — Es war eine Dame — 
Nein! Ich hatte bis auf dieſen Augenblick dieß Ge— 
ſchlecht nie geſehen! Alles war düſter rings herum, nur 
durch ein einziges Fenſter fiel der untergehende Tag in 
die Kapelle, die Sonne war nirgends mehr, als auf 
dieſer Geſtalt. Mit unausſprechlicher Anmuth — halb 
kniend, halb liegend — war ſie vor einem Altar hin— 
gegoſſen — der gewagteſte, lieblichſte, gelungenſte 
Umriß, einzig und unnachahmlich, die ſchönſte Linie 
in der Natur. Schwarz war ihr Gewand, das ſich ſpan— 
nend um den reitzendſten Leib, um die niedlichſten Ar— 


b 131 em f 
me ſchloß, und in weiten Falten, wie eine ſpaniſche 
Robe, um ſie breitete; ihr langes, lichtblondes Haar, 
in zwey breite Flechten geſchlungen, die durch ihre 
Schwere los gegangen und unter dem Schleyer her— 
vorgedrungen waren, floß in reitzender Unordnung 
weit über den Rücken hinab — eine Hand lag an dem 
Crucifixe, und ſanft hinſinkend ruhte fie auf der an— 
dern. Aber wo finde ich Worte, Ihnen das himmliſch 
ſchöne Angeſicht zu beſchreiben, wo eine Engelſeele, 
wie auf ihrem Thronenſitz, die ganze Fülle ihrer Reitze 
ausbreitete? Die Abendſonne ſpielte darauf, und ihr 
luftiges Gold ſchien es mit einer künſtlichen Glorie zu 
umgeben. Können Sie Sich die Madonna unſers Flo— 
rentiners zurück rufen — Hier war ſie ganz, ganz bis 
auf die unregelmäßigen Eigenheiten, die ich an jenem 
Bilde ſo anziehend, ſo unwiderſtehlich fand.“ 

Mit der Madonna, von der der Prinz hier ſpricht, 
verhält es ſich ſo. Kurz nachdem Sie abgereiſet waren, 
lernte er einen florentiniſchen Mahler hier kennen, der 
nach Venedig berufen worden war, um für eine Kirche, 
deren ich mich nicht mehr entſinne, ein Altarblatt zu 
mahlen. Er hatte drey andere Gemaͤhlde mitgebracht, 
die er für die Gallerie im Kornariſchen Pallaſte be— 
ſtimmt hatte. Die Gemählde waren eine Madonna, 
eine Heloiſe, und eine faſt ganz unbekleidete Venus — 
alle drey von ausnehmender Schönheit, und am Wer— 
the einander ſo gleich, daß es beynahe unmöglich war, 
ſich für eines von den dreyen ausſchließend zu entſchei⸗ 
den. Nur der Prinz blieb nicht einen Augenblick un— 
ſchlüſſig; man hatte ſie kaum vor ihm ausgeſtellt, als 
das Madonnaftuc feine ganze Aufmerkſamkeit an ch 
zog; in den beyden übrigen wurde das Genie des Künſt⸗ 
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lers bewundert, bey dieſem vergaß er den Künſtler 
und ſeine Kunſt, um ganz im Anſchauen ſeines Werks 
zu leben. Er war ganz wunderbar davon gerührt; er 
konnte ſich von dem Stücke kaum los reiſſen. Der 
Künſtler, dem man wohl anſah, daß er das Urtheil 
des Prinzen im Herzen bekräftigte, hatte den Eigen— 
ſinn, die drey Stücke nicht trennen zu wollen, und 
forderte 1500 Zechinen für alle. Die Hälfte both ihm 
der Prinz für dieſes einzige an — der Künſtler be— 
ſtand auf ſeiner Bedingung, und wer weiß, was noch 
geſchehen wäre, wenn ſich nicht ein entſchloſſener Käu— 
fer gefunden hätte. Zwey Stunden darauf waren alle 
drey Stücke weg; wir haben fie nicht mehr geſehen. 
Dieſes Gemaͤhlde kam dem Prinzen jetzt in Erinnerung. 
„Ich ſtand,“ fuhr er fort, „ich ſtand in ihrem 
Anblick verloren. Sie bemerkte mich nicht, ſie ließ 
ſich durch meine Dazwiſchenkunft nicht ſtören, ſo ganz 
war ſie in ihrer Andacht vertieft. Sie bethete zu ihrer 
Gottheit, und ich bethete zu ihr — Ja, ich bethete ſie 
an — Alle dieſe Bilder der Heiligen, dieſe Altäre, 
dieſe brennenden Kerzen hatten mich nicht daran erin— 
nert; jetzt zum erſten Mahl ergriff mich's, als ob ich 
in einem Heiligthum wäre. Soll ich es Ihnen geſte— 
hen? Ich glaubte in dieſem Augenblick felſenfeſt an 
den, den ihre ſchöne Hand umfaßt hielt. Ich las ja 
ſeine Antwort in ihren Augen. Dank ihrer reitzenden 
Andacht! Sie machte mir ihn wirklich — ich folgte 
ihr nach durch alle ſeine Himmel.“ 

„Sie ſtand auf, und jetzt erſt kam ich wieder zu 
mir ſelbſt. Mit ſchüchterner Verwirrung wich ich auf 
die Seite, das Geräuſch, das ich machte, entdeckte 
mich ihr. Die unvermuthete Nähe eines Mannes muß 
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te ſie überraſchen, meine Dreiſtigkeit konnte ſie belei— 
digen; keines von beyden war in dem Blicke, womit 
ſie mich anſah. Ruhe, unausſprechliche Ruhe war darin, 
und ein gütiges Lächeln ſpielte um ihre Wangen. Sie 
kam aus ihrem Himmel — und ich war das erſte 
glückliche Geſchöpf, das ſich ihrem Wohlwollen anboth. 
Sie ſchwebte noch auf der letzten Sproſſe des Gebeths 
— ſie hatte die Erde noch nicht berührt.“ | 

„In einer andern Ecke der Kapelle regte es ſich 
nun auch. Eine ältliche Dame war es, die dicht hinter 
mir von einem Kirchſtuhle aufſtand. Ich hatte ſie bis 
jetzt nicht wahrgenommen. Sie war nur wenige Schrit— 
te von mir, fie hatte alle meine Bewegungen geſehen. 
Dieß beſtürzte mich — ich ſchlug die Augen zu Boden, 
und man rauſchte an mir vorüber.“ 

„Ich ſah ſie den langen Kirchgang hinunter gehen. 
Die ſchöne Geſtalt iſt aufgerichtet — Welche liebliche 
Majeſtät! Welcher Adel im Gange! Das vorige We 
ſen iſt es nicht mehr — neue Grazien — eine ganz 
neue Erſcheinung. Langſam gehen ſie hinab. Ich folge 
von weitem und ſchüchtern, ungewiß, ob ich es wa— 
gen ſoll, ſie einzuhohlen 2 ob ich es nicht ſoll? Wird 
ſie mir keinen Blick mehr ſchenken? Schenkte ſie mir 
einen Blick, da fie an mir vorüber ging, und ich die 
Augen nicht zu ihr aufſchlagen konnte? — O wie mar— 
terte mich dieſer Zweifel!“ 

„Sie ſtehen ſtille, und ich — kann keinen Fuß 
von der Stelle ſetzen. Die ältliche Dame, ihre Mut: 
ter, oder was ſie ihr ſonſt war, bemerkt die Unord— 
nung in den ſchönen Haaren, und iſt geſchäftig, ſie zu 
verbeſſern, indem fie ihr den Sonnenſchirm zu halten, 
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gibt. O wie viel Unordnung wünſchte ich Tiefen Haa— 
ren, wie viel Ungeſchicklichkeit dieſen Händen!“ 

„Die Toilette iſt gemacht, und man nähert ſich 
der Thür. Ich beſchleunige meine Schritte — Eine 
Hälfte der Geſtalt verſchwindet — und wieder eine 
— nur noch der Schatten ihres zurück fliegenden Klei⸗ 
des — Sie iſt weg — Nein, ſie kommt wieder. 
Eine Blume entfiel ihr, fie bückt ſich nieder, fie auf: 
zuheben — ſie ſieht noch einmahl zurück und — nach 
mir? — Wen ſonſt kann ihr Auge in dieſen todten 
Mauern ſuchen? Alſo war ich ihr kein fremdes Weſen 
mehr — auch mich hat ſie zurück gelaſſen, wie ihre 
Blume — Lieber F** „ ich ſchäme mich, es Ihnen zu 
ſagen, wie kindiſch ich dieſen Blick auslegte, der — 
vielleicht nicht einmahl mein war!“ 

uͤber das Letzte glaubte ich den Prinzen beruhi— 
gen zu können. . 

„Sonderbar, fuhr der Prinz nach einem tiefen 
Stillſchweigen fort, känn man etwas nie gekannt, nie 
vermißt haben, und einige Augenblicke ſpäter nur in 
dieſem Einzigen leben? Kann ein einziger Moment 
den Menſchen in zwey ſo ungleichartige Weſen zertren— 
nen? Es wäre mir eben ſo unmöglich, zu den Freu— 
den und Wünſchen des geſtrigen Morgens, als zu den 
Spielen meiner Kindheit zurück zu kehren, ſeit ich das 
ſah, ſeitdem dieſes Bild hier wohnet — dieſes leben— 
dige, mächtige Gefühl in mir: Du kannſt nichts mehr 
lieben als das, und in dieſer Welt wird nichts anders 
mehr auf dich wirken!“ 

Denken Sie nach, gnädigſter Herr, in welcher 
veißbaren Stimmung Sie waren, als dieſe Erſchei— 
Aung Sie überraſchte, und wie vieles zuſammen kam, 
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Ihre Einbildungskraft zu ſpannen. Aus dem hellen 
blendenden Tageslicht, aus dem Gewühle der Straße 
plötzlich in dieſe ſtille Dunkelheit verſetzt — ganz den 
Empfindungen hingegeben, die, wie Sie ſelbſt geſte— 
hen, die Stille, die Majeſtät dieſes Orts in Ihnen 
rege machte — durch Betrachtung ſchöner Kunſtwerke 
für Schönheit überhaupt empfänglicher gemacht — zu: 
gleich allein und einſam Ihrer Meinung nach — und 
nun auf einmahl — in der Nahe — von einer Mäde 
chengeſtalt Üüberraſcht, wo Sie Sich keines Zeugen 
verſahen — von einer Schönheit, wie ich Ihnen gerne 
zugebe, die durch eine vortheilhafte Beleuchtung, eine 
glückliche Stellung, einen Ausdruck begeiſterter An— 
dacht noch mehr erhoben ward — was war natürlicher, 
als daß ihre entzündete Fantaſie ſich etwas Idealiſches, 
etwas überirdiſch Vollkommenes daraus zuſammen 
ſetzte? 

„Kann die Fantaſie etwas geben, was ſie nie 
empfangen hat? — und im ganzen Gebiethe meiner 
Darſtellung it nichts, was ich mit dieſem Bilde zu— 
ſammen ſtellen könnte. Ganz und unverändert, wie 
im Augenblicke des Schauens, liegt es in meiner Er— 
innerung; ich habe nichts als dieſes Bild — aber Sie 
konnten mir eine Welt dafür biethen!“ 

Gnädigſter Prinz, das iſt Liebe. 

„Muß es denn nothwendig ein Nahme ſeyn, 
unter welchem ich glücklich bin? Liebe! — Erniedri— 
gen Sie meine Empfindung nicht mit einem Nahmen, 
den tauſend ſchwache Seelen mißbrauchen! Welcher 
andere hat gefühlt, was ich fühle? Ein ſolches Weſen 
war noch nicht vorhanden, wie kann der Nahme frü— 
her da ſeyn, als die Empfindung? Es iſt ein neues 
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einziges Gefühl, neu entſtanden mit dieſem neuen ein: 
zigen Weſen, und für dieſes Weſen nur möglich! — 
Liebe! Vor der Liebe bin ich ſicher!“ 

Sie verſchickten Biondello — ohne Zweifel, um 
die Spur Ihrer Unbekannten zu verfolgen, um Er— 
kundigungen von ihr einzuziehen? Was für Nachrich— 
ten brachte er Ihnen zurück? 

„Biondello hat nichts entdeckt — fo viel als gar 
nichts. Er fand ſie noch an der Kirchthür. Ein bejahr— 
ter, anſtändig gekleideter Mann, der eher einem hie— 
ſigen Bürger als einem Bedienten gleich ſah, erſchien, 
ſie nach der Gondel zu begleiten. Eine Anzahl Armer 
ſtellte ſich in Reihen, wie ſie vorüber ging, und ver— 
ließ ſie mit ſehr vergnügter Miene. Bey dieſer Gele— 
genheit, ſagt Biondello, wurde eine Hand ſichtbar, 
woran einige koſtbare Steine blitzten. M's ihrer Be- 
gleiterinn ſprach fie Einiges, das Viondello nicht ver— 
ſtand; er behauptet, es fer, griechiſch geweſen. Da fie 
eine ziemliche Strecke nach dem Canal zu gehen hatten, 
fo fing ſchon etwas Volk an, ſich zu ſammeln; das 
Außerordentliche des Anblicks brachte alle Vorüberge— 
hende zum Stehen. Niemand kannte ſie — Aber die 
Schönheit iſt eine geborne Königinn. Alles machte ihr 
ehrerbiethig Platz. Sie ließ einen ſchwarzen Schleyer 
über das Geſicht fallen, der das halbe Gewand bedeck— 
te, und eilte in die Gondel. Längs dem ganzen Ca— 
nal der Giudecca behielt Biondello das Fahrzeug im 
Geſicht, aber es weiter zu verfolgen, hinderte ihn das 
Gedränge.“ | 

Aber den Gondolier hat er ſich doch gemerkt, um 
dieſen wenigſtens wieder zu erkennen? 

„Den Gondolier getraut er ſich ausfindig zu ma-, 


. 1 57 erTen 


chen; doch iſt es keiner von denen, mit denen er Ber. 
kehr hat. Die Armen, die er ausfragte, konnten ihm 
weiter keinen Beſcheid geben, als daß Signora ſich 
ſchon ſeit einigen Wochen und immer Sonnabends 
hier zeige, und noch allemahl ein Goldſtück unter ſie 
vertheilt habe. Es war ein holländiſcher Ducaten, den 
er eingewechſelt, und mir überbracht hat.“ 

Eine Griechinn alſo, und von Stande, wie es 
ſcheint, von Vermögen wenigſtens, und wohlthätig. 
Das wäre für's erſte genug, gnädigſter Herr — genug 
und faſt zu vigl! Aber eine Griechinn und in einer ka— 
tholiſchen Kirche! 

„Warum nicht? Sie kann ihren Glauben verlaſ— 
ſen haben. Überdieß — etwas Geheimnißvolles iſt es 
immer — Warum die Woche nur ein Mahl? Warum 
nur Sonnabends in dieſer Kirche, wo dieſe gewöhnlich 
verlaſſen ſeyn ſoll, wie mir Biondello ſagt? — Spä— 
teſtens der kommende Sonnabend muß dieß entſcheiden. 
Aber bis dahin, lieber Freund, helfen Sie mir dieſe 
Kluft von Zeit überſpringen! Aber umſonſt! Tage und 
Stunden gehen ihren gelaſſenen Schritt, und mein 
Verlangen hat Flügel.“ 

Und wenn dieſer Tag nun erſcheint — was dann, 
gnädigſter Herr? Was ſoll dann geſchehen? 

„Was geſchehen ſoll? — Ich werde ſie ſehen. 
Ich werde ihren Aufenthalt erforſchen. Ich werde er— 
fahren, wer ſie iſt. — Wer ſie iſt? — Was kann mich 
dieſes bekümmern? Was ich ſah, machte mich glück— 

Aich, alſo weiß ich ja ſchon alles, was mich glücklich 
machen kann!“ | 

Und unſere Abreiſe a 5 Venedig, die auf den 
Anfang kommenden Monaths feſtgeſetzt iſt! 
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„Konnte ich im voraus willen, daß Venedig noch 
einen ſolchen Schatz für mich einſchließe? — Sie fra: 
gen mich aus meinem geſtrigen Leben. Ich ſage Ihnen, 
daß ich nur von heute an bin und ſeyn will.“ 

Jetzt glaubte ich die Gelegenheit gefunden zu har 
ben, dem Marcheſe Wort zu halten. Ich machte dem 
Prinzen begreiflich, daß fein längeres Bleiben in Ve 
nedig mit dem geſchwächten Zuſtande ſeiner Caſſe durch— 
aus nicht beſtehen könne, und daß, im Fall er ſeinen 
Aufenthalt über den zugeſtandenen Termin verlängerte, 
auch von feinem Hofe nicht ſehr auf Unterſtützung 
würde zu rechnen ſeyn. Bey dieſer Gelegenheit erfuhr 
ich, was mir bis jetzt ein Geheimniß Hereſene da 
ihm von ſeiner Schweſter „ der regierenden * von“ 
ausſchließend vor ſeinen übrigen Brüdern, und wo 
lich, anſehnliche Zuſchüſſe bezahlt werden, die fie ger— 
ne bereit ſey, zu verdoppeln, wenn ſein Hof ihn im 
Stiche ließe. Dieſe Schweſter, eine fromme Schwär— 
merinn, wie Sie wiſſen, glaubt die großen Erſpar— 
niſſe, die fie bey einem ſehr eingeſchränkten Hofe 
macht, nirgends beſſer aufgehoben, als bey einem 
Bruder, deſſen weiſe Wohlthätig keit ſie kennt, und 
den ſie enthuſiaſtiſch verehrt. Ich wußte zwar ſchon 
längſt, daß zwiſchen beyden ein ſehr genaues Verhält— 
niß Statt findet, auch viele Briefe gewechſelt werden; 
aber weil ſich der bisherige Aufwand des Prinzen aus 
den bekannten Quellen hinlänglich beſtreiten ließ, ſo 
war ich auf die verborgene Hülfsquelle nie gefallen. 
Es iſt alſo klar, daß der Prinz Ausgaben gehabt hat, 
die mir ein Geheimniß waren, und es noch jetzt ſind; 
und wenn ich aus ſeinem übrigen Charakter ſchließen 
darf, ſo ſind es gewiß keine andere, als die ihm zur 
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Ehre gereichen. Und ich konnte mir einbilden, ihn er— 
gründet zu haben? — Um ſo weniger glaubte ich nach 
dieſer Entdeckung anſtehen zu dürfen, ihm das Aner— 
bierhen des Marcheſe zu offenbaren — welches zu mei: 
ner nicht geringen Verwunderung ohne alle Schwie— 
rigkeit angenommen wurde. Er gab mir Vollmacht, 
dieſe Sache mit dem Marcheſe auf die Art, welche 
ich für die beſte hielt, abzuthun, und dann ſogleich mit 
dem Wucherer aufzuheben. An feine Schweiter follie 
unverzüglich geſchrieben werden. 

Es war Morgen, als wir aus einander gingen. 
So unangenehm mir dieſer Vorfall aus mehr als Ei⸗ 
ner Urſache iſt und ſeyn muß, ſo iſt doch das Aller— 
verdrießlichſte daran, daß er unſern Aufenthalt in Ve— 
nedig zu verlängern droht. Von dieſer anfangenden 
Leidenſchaft erwarte ich vielmehr Gutes als Schlimmes. 
Sie iſt vielleicht das kräftigſte Mittel, den Prinzen 
von feinen metaphyſiſchen Traumereyen wieder zur 
ordinären Menſchheit herab zu ziehen: ſie wird, hoffe 
ich, die gewöhnliche Kriſe haben, und, wie eine 
künſtliche Krankheit, auch die alte mit ſich hinweg 
nehmen. f 

Leben Sie wohl, liebſter Freund. Ich habe Ih— 
nen alles dieß nach friſcher That hingeſchrieben. Die 
Poſt geht ſogleich; Sie werden dieſen Brief mit dem 
vorhergehenden an Einem Tage erhalten. 


* 
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Sechster Brief. 


20. Julius. 


Dieser Civitella iſt doch der dienſtfertigſte Menſch von 
der Welt. Der Prinz hatte mich neulich kaum verlaſ— 
ſen, als ſchon ein Billet von dem Marcheſe erſchien, 
worin mir die Sache aufs dringendſte empfohlen wurde. 
Ich ſchiekte ihm ſogleich eine Verſchreibung in des Prin— 
zen Nahmen auf 6000 Zechinen; in weniger als einer 
halben Stunde folgte ſie zurück, nebſt der doppelten 
Summe, in Vechſeln ſowohl als barem Gelde. In 
dieſe Erhöhung der Summe willigte endlich auch der 
Prinz; die Verſchreibung aber, die nur auf ſechs Wo— 
chen geſtellt war, mußte angenommen werden. 

Dieſe ganze Woche ging in Erkundigungen nach 
der geheimnißvollen Griechinn hin. Biondello ſetzte al: 
le feine Maſchinen in Bewegung, bis jetzt aber war. 
alles vergeblich. Den Gondolier machte er zwar aus- 
findig; aus dieſem war aber nichts weiter heraus zu 
bringen, als daß er beyde Damen auf der Inſel Mu— 
rano ausgeſetzt habe, wo zwey Sänften auf ſie gewar— 
tet hätten, in die ſie geſtiegen ſeyen. Er machte ſie zu 
Engländerinnen, weil ſie eine fremde Sprache geſpro— 
chen und ihn mit Gold bezahlt hätten. Auch ihren Be— 
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gleiter kenne er nicht; er komme ihm vor, wie ein 
Spiegelfabrikant aus Murano. Nun wußten wir we— 
nigſtens, daß wir fie nicht in der Giudecca zu ſuchen 
hätten, und daß ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach auf 
der Inſel Murano zu Hauſe ſey; aber das Unglück 
war, daß die Beſchreibung, welche der Prinz von ihr 
machte, ſchlechterdings nicht dazu taugte, ſie einem 
Dritten kenntlich zu machen. Gerade die leidenſchaft— 
liche Aufmerkſamkeit, womit er ihren Anblick gleichſam 
verſchlang, hatte ihn gehindert, ſie zu ſehen; für 
alles das, worauf andere Menſchen ihr Augenmerk 
vorzüglich würden gerichtet haben, war er ganz blind 
geweſen; nach ſeiner Schilderung war man eher ver— 
ſucht, fie im Arioſt oder Taſſo, als auf einer venetia- 
niſchen Inſel zu ſuchen. Außerdem mußte dieſe Nach— 
frage mit größter Vorſicht geſchehen, um kein anſtö— 
ßiges Aufſehen zu erregen. Weil Biondello außer dem 
Prinzen der einzige war, der ſie, durch den Schleyer 
wenigſtens, geſehen hatte, und alſo wieder erkennen 
konnte, ſo ſuchte er, wo möglich, an allen Orten, 
wo fie vermuthet werden konnte, zu gleicher Zeit zu 
ſeyn; das Leben des armen Menſchen war dieſe ganze 
Woche über nichts, als ein deſtändiges Rennen durch 
alle Straßen von Venedig. In der griechiſchen Kirche 
beſonders wurde keine Nachforſchung geſpart, aber 
alles mit gleich ſchlechtem Erfolge; und der Prinz, 
deſſen Ungeduld mit jeder fehlgeſchlagenen Erwartung 
ſtieg, mußte ſich endlich doch noch auf den nächſten 
Sonnabend vertröſten. 

Seine Unruhe war ſchrecklich. Nichts zerſtreute 
ihn, nichts vermochte ihn zu feſſeln. Sein ganzes We— 
ſen war in fieberiſcher Bewegung, für alle Geſellſchaft 
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war er verloren, und das Übel wuchs in der Einſam⸗ 
keit. Nun wurde er gerade nie mehr von Beſuchen 
belagert, als eben in dieſer Woche. Sein naher Ab— 
ſchied war angekündigt, alles drängte ſich herbey. Man 
mußte dieſe Menſchen beſchäftigen, um ihre argwöhni— 
ſche Aufmerkſamkeit von ihm abzuziehen; man mußte 
ihn beſchäftigen, um ſeinen Geiſt zu zerſtreuen. In 
dieſem Bedrängniß verfiel Civitella auf das Spiel, um 
die Menge wenigſtens zu entfernen, ſollte hoch geſpielt 
werden. Zugleich hoffte er, bey dem Prinzen einen 
vorübergehenden Geſchmack an dem Spiele zu erwecken, 
der dieſen romanhaften Schwung ſeiner Leidenſchaften 
bald erſticken, und den man immer in der Gewalt ha— 
ben würde, ihm wieder zu benehmen. „Die Karten,“ 
ſagte Civitella, „haben mich vor mancher Thorheit be— 
wahrt, die ich im Begriff war zu begehen, manche 
wieder gut gemacht, die ſchon begangen war. Die 
Ruhe, die Vernunft, um die mich ein Paar ſchöne 
Augen brachten, habe ich oft am Farotiſch wieder ge— 
funden, und nie hatten die Weiber mehr Gewalt über 
mich, als wenn mir's an Geld gebrach, um zu ſpielen.“ 

Ich laſſe dahin geſtellt ſeyn, in wie weit Civi— 
tella Recht hatte — aber das Mittel, worauf wir ge— 
fallen waren, fing bald an, noch gefährlicher zu wer— 
den, als das Übel, dem es abhelfen ſollte. Der Prinz, 
der dem Spiel nur allein durch hohes Wagen einen 
flüchtigen Reitz zu geben wußte, fand bald keine Grän— 
zen mehr darin. Er war einmahl aus ſeiner Ordnung. 
Alles, was er that, nahm eine leidenſchaftliche Ge— 
ſtalt an; alles geſchah mit der ungeduldigen Heftigkeit, 
die jetzt in ihm herrſchte. Sie kennen ſeine Gleichgül— 
tigkeit gegen das Geld; hier wurde ſie zur gänzlichen 
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Unempfindlichkeit. Goldſtücke zerrannen wie Waſſere 
tropfen in ſeinen Händen. Er verlor faſt ununterbro— 
chen, weil er ganz und gar ohne Aufmerkſamkeit ſpielte. 
Er verlor ungeheure Summen, weil er wie ein ver— 
zweifelter Spieler wagte. — Liebſter O**, mit Herz⸗ 
klopfen ſchreibe ich es nieder — in vier Tagen waren 
die zwölf tauſend Zechinen — und noch darüber ver— 
loren. 

Machen Sie mir keine Vorwürfe. Ich klage mich 
ſelbſt genug an. Aber konnt' ich es hindern? Hörte 
mich der Prinz? Konnte ich etwas anders, als ihm 
Borftellung thun? Ich that, was in meinem Bernd: 
gen ſtand. Ich kann mich nicht ſchuldig finden. 

Auch Civitella verlor haträchtlich; ich gewann ge— 
gen ſechshundert Zechinen. Das beyſpielloſe Unglück 
des Prinzen machte Aufſehen; um ſo weniger konnte 
er jetzt das Spiel verlaſſen. Civitella, dem man die 
Freude anſieht, ihn zu verbinden, ſtreckte ihm ſogleich 
die Summe vor. Die Lücke iſt zugeſtopft; aber der 
Prinz iſt dem Marcheſe 24,000 Zechinen ſchuldig. O 
wie ſehne ich mich nach dem Spargelde der frommen 
Schweſter! — Sind alle Fürſten ſo, liebſter Freund? 
Der Prinz beträgt ſich nicht anders, als wenn er dem 
Marcheſe noch eine große Ehre erwieſen hätte, und 
dieſer — ſpielt ſeine Rolle wenigſtens gut. 

Civitella ſuchte mich damit zu beruhigen, daß ge— 
rade dieſe Übertreibung , dieſes außerordentliche Un— 
glück, das kräftigſte Mittel ſey, den Prinzen wieder 
zur Vernunft zu bringen. Mit dem Gelde habe es keine 
Noth. Er ſelbſt fühle dieſe Lücke gar nicht, und ſtehe 
dem Prinzen jeden Augenblick mit noch drey Mahl ſo 
viel zu Dienſten. Auch der Cardinal gab mir die Wer: 
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ſicherung, daß die Geſinnung feines Neffen aufrichtig 
ſey, und daß er ſelbſt bereit ſtehe, für ihn zu gewähren. 

Das Traurigſte war, daß dieſe ungeheuern Auf— 
opferungen ihre Wirkung nicht einmahl erreichten. Man 
ſollte meinen, der Prinz habe wenigſtens mit Theil— 
nehmung geſpielt. Nichts weniger. Seine Gedanken 


waren weit weg, und die Leidenſchaft, die wir unter— 


drücken wollten, ſchien von feinem Unglück im Spiele 
nur mehr Nahrung zu erhalten. Wenn ein entſcheiden— 
der Streich geſchehen ſollte, und alles ſich voll Er— 
wartung um ſeinen Spieltiſch herum drängte, ſuchten 
ſeine Augen Biondello, um ihm die Neuigkeit, die er 
etwa mitbrachte, von dem Angeſicht zu ſtehlen. Bion— 
dello brachte immer nichts — und das Blatt verlor 
immer. 

Das Geld kam übrigens in ſehr bedürftige ! däͤnde. a 
Einige Excellenza, die, wie die böſe Welt ihnen nach 
ſagt, ihr frugales Mittagsmahl in der ee 0 
ſelbſt von dem Markte nach Hauſe tragen, traten als 
Bettler in unſer Haus, und verließen es als wohlha— 
bende Leute. Civitella zeigte ſie mir. „Sehen Sie,“ 
ſagte er, „wie vielen armen Teufeln es zu gute kommt, 
daß es einem geſcheiden Kopf einfällt, nicht bey ſich 
ſelbſt zu ſeyn! Aber das gefällt mir. Das iſt fürſtlich 
und königlich! Ein großer Menſch muß auch in ſeinen 
Verirrungen noch Glückliche machen, und wie ein über— 
tretender Strom die benachbarten Felder befruchten.“ 

Civitella denkt brav und edel — aber der Prinz 
iſt ihm 24,000 Zechinen ſchuldig! 

Der ſo ſehnlich erwartete Sonnabend erſchien end— 
lich, und mein Herr ließ ſich nicht abhalten, ſich gleich 
nach Mittag in der *** Kirche einzufinden. Der Platz 

wurde 
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wurde in eben der Kapelle genommen, wo er ſeine 
Unbekannte das erſte Mahl geſehen hatte, doch fo, daß 
er ihr nicht ſogleich in die Augen fallen konnte. Bion— 
dello hatte Befehl, an der Kirchthür Wache zu ſtehen, 
und dort mit dem Begleiter der Dame Bekanntſchaft 
anzuknüpfen. Ich hatte auf mich genommen, als ein 
unverdächtiger Vorübergehender bey der Rückfahrt in 
derſelben Gondel Platz zu nehmen, um die Spur der 
Unbekannten weiter zu verfolgen, wenn das Übrige 
mißlingen ſollte. An demſelben Orte, wo ſie ſich nach 
des Gondoliers Ausſage das vorige Mahl hatte aus— 
ſetzen laſſen, wurden zwey Sänften gemiethet; zum 
überfluß hieß der Prinz noch den Kammerjunker von 
Z* lx in einer beſondern Gondel nachfolgen. Der 
Prinz ſelbſt wollte ganz ihrem Anblick leben, und wenn 
es anginge, fein Glück in der Kirche verſuchen. Civie . 
tella blieb ganz weg, weil er bey dem Frauenzimmer 
in Venedig in zu üblem Rufe ſteht, um durch ſeine 
Einmiſchung die Dame nicht mißtrauiſch zu machen. 
Sie ſehen, liebſter Graf, daß es an unſern Anftalten. 
nicht lag, wenn die ſchöne Unbekannte uns entging. 
Nie ſind wohl in einer Kirche wärmere Wünſche 
gethan worden, als in dieſer, und nie wurden ſie 
grauſamer getäuſcht. Bis nach Sonnenuntergang harr— 
te der Prinz aus, von jedem Geräuſche, das ſeiner 
Kapelle nahe kam, von jedem Knarren der Kirchthür 
in Erwartung geſetzt — ſieben volle Stunden — und 
keine Griechinn. Ich ſage Ihnen nichts von ſeiner Ge— 
müthslage. Sie wiſſen, was eine fehlgeſchlagene Hoff— 
nung iſt — und eine Hoffnung, von der man ſieben 
Tage und ſieben Nächte faſt einzig gelebt hat. | | 


Kleinere preſ. Schriften. * d. K 
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Julius. 


Die geheimnißvolle Unbekannte des Prinzen erin— 
nerte den Marcheſe Civitella an eine romantiſche Er— 
ſcheinung, die ihm ſelbſt vor einiger Zeit vorgekommen 
war, und um den Prinzen zu zerſtreuen, ließ er ſich 
bereit finden, ſie uns mitzutheilen. Ich erzähle ſie 
Ihnen mit ſeinen eigenen Worten. Aber der muntre 
Geiſt, womit er alles, was er ſpricht, zu beleben weiß, 
geht freylich in meinem Vortrage verloren. 
„Voriges Frühjahr,“ erzählte Civitella, „hatte 
ich das Unglück, den ſpaniſchen Ambaſſadeur gegen 
mich aufzubringen, der in ſeinem ſiebenzigſten Jahr 
die Thorheit begangen hatte, eine achtzehnjaͤhrige Rö 
merinn für ſich allein heirathen zu wollen. Seine Rache 
verfolgte mich, und meine Freunde riethen mir an, 
mich durch eine zeitige Flucht den Wirkungen derſelben 
zu entziehen, bis mich entweder die Hand der Natur 
oder eine gütliche Beylegung von dieſem gefährlichen 
Feind befreyt haben würden. Weil es mir aber doch 
zu ſchwer fiel, Venedig ganz zu entſagen, ſo nahm 
ich meinen Aufenthalt in einem entlegenen Quartier 
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von Murano, wo ich unter einem fremden Nahmen 
ein einſames Haus bewohnte, den Tag über mich ver— 
borgen hielt, und die Nacht meinen Freunden und 
dem Vergnügen lebte.“ 

„Meine Fenſter wieſen auf einen Garten, der 
von der Abendſeite an die Ringmauer eines Kloſters 
ſtieß, gegen Morgen aber wie eine kleine Halbinſel in 
die Laguna hineinlag. Der Garten hatte die reitzendſte 
Anlage, ward aber wenig beſucht. Des Morgens, 
wenn mich meine Freunde verließen, hatte ich die Ge 
wohnheit, ehe ich mich ſchlafen legte, noch einige Au— 
genblicke am Fenſter zuzubringen, die Sonne über dem, 
Golf aufſteigen zu ſehen, und ihr dann gute Nacht 
zu ſagen. Wenn Sie Sich dieſe Luſt noch nicht gemacht 
haben, gnadigfier Prinz, fo empfehle ich Ihnen dieſen 
Standort, den ausgeſuchteſten vielleicht in ganz Ve— 
nedig, dieſe herrliche Erſcheinung zu genießen. Eine 
purpurne Nacht liegt über der Tiefe, und ein goldener 
Rauch verkündigt ſie von fern am Saum der Laguna. 
Erwartungsvoll ruhen Himmel und Meer. Zwey Win⸗ 
ke, ſo ſteht ſie da, ganz und vollkommen, und alle 
Wellen brennen — es iſt ein entzückendes Schauſpiel!“ 

„Eines Morgens, als ich mich nach Gewohnheit 
der Luſt dieſes Anblicks überlaſſe, entdecke ich auf ein— 
mahl, daß ich nicht der einzige Zeuge desſelben bin. 
Ich glaube Menſchenſtimmen im Garten zu verneh— 
men, und als ich mich nach dem Schall wende, nehme 
ich eine Gondel wahr, die an der Waſſerſeite landet. 
Wenige Augenblicke, ſo ſehe ich Menſchen im Garten 
hervor kommen, und mit langſamen Schritten, Spa— 
tziergehenden gleich, die Allee herauf wandeln. Ich er— 
kenne, daß es eine Mannsperſon und ein Frauenzim— 

a 67 K 2 


mer iſt, die einen kleinen Neger bey ſich haben. Das 


Frauenzimmer iſt weiß gekleidet, und ein Brillant 


ſpielt an ihrem Finger; mehr läßt mich die Dämme— 
rung noch nicht unterſcheiden.“ 

„Meine Neugier wird rege. Ganz gewiß ein Ren— 
dezvous und ein liebendes Paar — aber an dieſem Ort 
und zu einer ſo ganz ungewöhnlichen Stunde! — denn 
kaum war es drey Uhr, und alles lag noch in trübe 


Dämmerung verſchleyert. Der Einfall ſchien mir neu, 


und zu einem Roman die Anlage gemacht. Ich wollte 
das Ende erwarten.“ 

„In den Laubgewölben des Gartens verliere ich 
ſie bald aus dem Geſicht, und es wird lange, bis ſie 
wieder erſcheinen. Ein angenehmer Geſang erfüllt un— 
terdeſſen die Gegend. Er kam von dem Gondolier, der 

ſich auf dieſe Weiſe die Zeit in ſeiner Gondel verkürzte, 
und dem von einem Cameraden aus der Nachbarſchaft 
geantwortet wurde. Es waren Stanzen aus dem Taſ— 


ſo; Zeit und Ort ſtimmten harmoniſch dazu, und die 


Melodie verklang lieblich in der allgemeinen Stille.“ 

„Mittlerweile war der Tag angebrochen, und die 
Gegenſtände ließen ſich deutlicher erkennen. Ich ſuche 
meine Leute. Hand in Hand gehen ſie jetzt eine breite 
Allee hinauf, und bleiben öfters ſtehen, aber ſie haben 
den Rücken gegen mich gekehrt, und ihr Weg entfernt 
ſie von meiner Wohnung. Der Anſtand ihres Ganges 
läßt mich auf einen vornehmen Stand, und ein edler 
engelſchöner Wuchs auf eine ungewöhnliche Schönheit 
ſchließen. Sie ſprachen wenig, wie mir ſchien; die 
Dame jedoch mehr als ihr Begleiter. An dem Schau— 
ſpiel des Sonnenaufgangs, das ſich jetzt eben in höch— 
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ſter Pracht über ihnen verbreitete, ſchienen fie gar kei— 
nen Antheil zu nehmen.“ 

„Indem ich meinen Tubus herbeyhohle und richte, 
um mir dieſe ſonderbare Erſcheinung ſo nahe zu bringen 
als möglich, verſchwinden ſie plötzlich wieder in einem 
Seitenweg, und eine lange Zeit vergeht, ehe ich ſie 
wieder erblicke. Die Sonne iſt nun ganz aufgegangen, 
ſie kommen dicht unter mir vor und ſehen mir gerade 
entgegen. — — — Welche himmliſche Geſtalt erblicke 
ich! — War es das Spiel meiner Einbildung, war 
es die Magie der Beleuchtung? Ich glaubte ein über— 
irdiſches Weſen zu ſehen, und mein Auge floh zurück, 
geſchlagen von dem blendenden Licht. — So viel An— 
muth bey ſo viel Majeſtät! So viel Geiſt und Adel 
bey ſo viel blühender Jugend! — Umſonſt verſuch' ich 
es Ihnen zu beſchreiben. Ich kannte keine Schönheit 
vor dieſem Augenblick.“ 

„Das Intereſſe des Geſpräͤchs verweilt ſie in 
meiner Nähe, und ich habe volle Muſe, mich in dem 
wundervollen Anblick zu verlieren. Kaum aber find. 
meine Blicke auf ihren Begleiter gefallen, fo iſt ſelbſt 
dieſe Schönheit nicht mehr im Stande, ſie zurück zu 
rufen. Er ſchien mir ein Mann zu ſeyn in ſeinen beſten 
Jahren, etwas hager und von großer, edler Statur — 
aber von keiner Menſchenſtirne ſtrahlte mir noch ſo 
viel Geiſt, ſo viel Hohes, ſo viel Göttliches entgegen. 
Ich ſelbſt, obgleich vor aller Entdeckung geſichert, ver— 
mochte es nicht, dem durchbohrenden Blick Stand zu 
halten, der unter den finſtern Augenbraunen blitze— 
werfend hervorſchoß. Um ſeine Augen lag eine ſtille 
rührende Traurigkeit, und ein Zug des Wohlwollens 
um die Lippen milderte den trüben Ernſt, der das 
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ganze Geſicht überſchattete. Abet ein gewiſſer Schnitt 
des Geſichts, der nicht europäiſch war, verbunden mit 
einer Kleidung, die aus den verſchiedenſten Trachten, 
aber mit einem Geſchmacke, den niemand ihm nachah— 
men wird, kühn und glücklich gewahlt war, gaben ihm 
eine Miene von Sonderbarkeit, die den außerordent— 
lichen Eindruck ſeines ganzen Weſens nicht wenig er— 
höhte. Etwas Irres in ſeinem Blicke konnte einen 
Schwärmer vermuthen laſſen, aber Gebärden und äu— 
ßerer Anſtand verkündigten einen Mann, den die Welt 
ausgebildet hat.“ 

3 * **, der, wie Sie wiſſen, alles heraus ſagen 
muß, was er denkt, konnte hier nicht länger an ſich 
halten. Unſer Armenier! A er ans. Men ganzer 
Armenier, niemand anders 

Was für ein e wenn man fragen darf? 
ſagte Civitella. 

Hat man Ihnen die Farce noch nicht erzaͤhlt? ſagte 
der Prinz. Aber keine Unterbrechung! Ich fange an, 
mich für Ihren Mann zu intereſſiren. Fahren Sie fort 
in Ihrer Erzählung. | 

„Etwas Unbegreiflihes war in ſeinem Betragen. 
Seine Blicke ruhten mit Bedeutung, mit Leidenſchaft 
auf ihr, wenn ſie weg ſah, und ſie fielen zu Boden, 
wenn ſie auf die ihrigen trafen. Iſt dieſer Menſch 
von Sinnen? dachte ich. Eine Ewigkeit wollt' ich ſte— 

hen und nichts anders betrachten.“ 

„Das Gebüſche raubte ſie mir wieder. Ich war— 
tete lange, lange, ſie wieder hervor kommen zu ſehen, 
aber vergebens. Aus einem andern Fenſter endlich ent- 
deck ich fie aufs neue.“ 

„Vor einem Baſſin ſtanden ſie, in einer gewiſſen 
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Entfernung von einander, beyde in tiefes Schwei— 

gen verloren. Sie mochten ſchon ziemlich lange in 
dieſer Stellung geſtanden haben. Ihr offnes ſeelen— 
volles Auge ruhte forſchend auf ihm, und ſchien je— 
den aufkeimenden Gedanken von ſeiner Stirne zu 
nehmen. Er, als ob er nicht Much genug in fi. 
fühlte, es aus der erſten Hand zu empfangen, ſuch— 
te verſtohlen Ihr Bild in der ſpiegelnden Fluth, 
oder blickte ſtarr auf den Delphin, der das Waſſer 
in das Becken ſpritzte. Wer weiß, wie lange dieſes 
ſtumme Spiel noch gedauert haben würde, wenn 
die Dame es hätte aushalten können? Mit der lie— 
benswürdigſten Holdſeligkeit ging das ſchöne Ge— 
ſchöpf auf ihn zu, faßte, den Arm um ſeinen Nacken 
flechtend, eine ſeiner Hände, und führte ſie zum Mun— 
de. Gelaſſen ließ der kalte Masch es geſchehen, und 
ihre Liebkoſung blieb unerwiedert.“ 

„Aber es war etwas an dieſem Auftritt, was mich 
rührte. Der Mann war es, was mich rührte. Ein hef— 
tiger Affect ſchien in ſeiner Bruſt zu arbeiten, eine 
Hunwiderſtehliche Gewalt ihn zu ihr hinzuziehen, ein 
verborgener Arm ihn zurück zu reiſſen. Still aber ſchmerz— 
haft war dieſer Kampf, und die Gefahr ſo ſchön an 
ſeiner Seite. Nein, dachte ich, er unternimmt zu viel. 
Er wird, er muß unterliegen.“ 

„Auf einen heimlichen Wink von ihm derſchwin⸗ 
det der kleine Neger. Ich erwarte nun einen Auftritt 

von empfindſamer Art, eine kniende Abbitte, eine 
mit tauſend Kü fen beſiegelte Verſöhnung. Nichts von 
dem allen. Der unbegreifliche Menſch nimmt aus einem 
Portefeuille ein verſiegeltes Paquet, und gibt es in 
die Hände der Dame. Trauer überzieht ihr Geſicht, da 
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ſie es anſieht, und eine Thräne ſchimmert in ihrem 
Auge.“ 

„Nach einem kurzen Stillſchweigen leechen ſie 
auf. Aus einer Seitenallee tritt eine bejahrte Dame 
zu ihnen, die ſich die ganze Zeit über entfernt gehal— 
ten hatte, und die ich jetzt erſt entdecke. Langſam ge— 
hen ſie hinab, beyde Frauenzimmer im Geſpräch mit 
einander, während deſſen er der Gelegenheit wahr— 
nimmt, unvermerkt hinter ihnen zurück zu bleiben. 
Unſchlüſſig und mit ſtarrem Blick nach ihr hingewen— 
det, ſteht er, und geht, und ſteht wieder. Auf einmahl 
iſt er weg im Gebüſche.“ 

„Vorn ſieht man ſich endlich um. Man ſcheint un— 
ruhig, ihn nicht mehr zu finden, und ſteht ſtille, wie 
es ſcheint, ihn zu erwarten. Er kommt nicht. Die Blicke 
irren ängſtlich umher, die Schritte verdoppeln ſich. 
Meine Augen helfen den ganzen Garten durchſuchen. 
Er bleibt aus. Er iſt nirgends.“ 

„Auf einmahl hör' ich am Canal etwas rauſchen, 
und eine Gondel ſtößt vom Ufer. Er iſts, und mit 
Mühe enthalt’ ich mich, es ihr zuzuſchreyen. Jetzt al: 
ſo wars am Tage — Es war eine Abſchiedsſcene.“ 

„Sie ſchien zu ahnen, was ich wußte. 
Schneller, als die andre ihr folgen kann, eilt ſie 
nach dem Ufer. Zu ſpät. Pfeilſchnell fliegt die Gon⸗ 
del dahin, und nur ein weißes Tuch flattert noch fern 
in den Lüften. Bald darauf ſeh' ich auch die Frauen⸗ 
zimmer überfahren.“ 

„Als ich von einem kurzen Schlummer erwachte, 
mußte ich über meine Verblendung lachen. Meine 
Phantaſie hatte dieſe Begebenheit im Traum fortge— 
ſetzt, und nun wurde mir auch die Wahrheit zum 


En ER nen 

Traume. Ein Mädchen, reitzend wie eine Houri, die 
vor Tagesanbruch in einem abgelegenen Garten vor 
meinem Fenſter mit ihrem Liebhaber luſtwandelt, ein 
Liebhaber, der von einer ſolchen Stunde keinen beſ— 
ſern Gebrauch zu machen weiß, dieß ſchien mir eine 
Compoſition zu ſeyn, welche höchſtens die Phantaſie 
eines Traͤumenden wagen und entſchuldigen konnte. 
Aber der Traum war zu ſchön geweſen, um ihn nicht 
ſo oft als möglich zu erneuern, und auch der Garten 
war mir jetzt lieber geworden, ſeitdem ihn meine 
Phantaſie mit ſo reitzenden Geſtalten bevölkert hatte. 
Einige unfreundliche Tage, die auf dieſen Morgen 
folgten, verſcheuchten mich von dem Fenſter, aber 
der erſte heitre Abend zog mich unwillkührlich dahin. 
Urtheilen Sie von meinem Erſtaunen, als mir nach 
kurzem Suchen das weiße Gewand meiner Unbekann— 
ten entgegen ſchimmerte. Sie war es ſelbſt. Sie war 
wirklich. Ich hatte nicht bloß geträumt.“ 

„Die vorige Matrone war bey ihr, die einen 
kleinen Knaben führte; ſie ſelbſt aber ging in ſich ge— 
kehrt und feitwarts. Alle Plätze wurden beſucht, die 
ihr noch vom vorigen Mahle her durch ihren Beglei— 
ter merkwürdig waren. Beſonders lange verweilte ſie 
an dem Baſſin, und ihr ſtarr hingeheftetes Auge 
ſchien das geliebte Bild vergebens zu ſuchen.“ 

„Hatte mich dieſe hohe Schönheit das erſte Mahl 
hingeriſſen, ſo wirkte ſie heute mit einer ſanftern Ge— 
walt auf mich, die nicht weniger ſtark war. Ich hatte 
jetzt vollkommene Freyheit, das himmliſche Bild zu be— 
trachten; das Erſtaunen des erſten Anblicks machte 
unvermerkt einer füßen Empfindung Platz. Die Glo⸗ 
rie um fie verſchwindet, und ich ſehe in ihr nichts 
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mehr, als das ſchönſte aller Weiber, das meine Sin— 
ne in Gluth ſetzt. In dieſem Augenblick um es beſchloſ— 
ſen. Sie muß mein ſeyn.“ 

„Indem ich bey mir ſelbſt überlege, ob ich hinun⸗ 
ter gehe, und mich ihr nähere, oder eh' ich dieſes wage, 
erſt Erkundigungen von ihr einziehe, öffnet ſich eine 
kleine Pforte an der Kloſtermauer, und ein Karmeli— 
termönch tritt aus derſelben. Auf das Geräuſch, das er 
macht, verläßt die Dame ihren Platz, und ich ſehe ſie 
mit lebhaften Schritten auf ihn zu gehen. Er zieht ein 
Papier aus dem Buſen, wornach ſie begierig haſcht, 
und eine lebhafte Freude ſcheint in ihr Angeſicht zu 
fliegen.“ 

„In eben dieſem Augenblick treibt mich mein ge— 

wöhnlicher Abendbeſuch von dem Fenſter. Ich vermeide 
es ſorgfältig, weil ich keinem andern dieſe Eroberung 
gönne. Eine ganze Stunde muß ich in dieſer peinli— 
chen Ungeduld aushalten, bis es mir endlich gelingt, 
dieſe Überläſtigen zu entfernen. Ich eile an mein Fen⸗ 
ſter ee aber verſchwunden iſt alles!“ 
N Dt Garten ift ganz leer, als ich hinunter gehe. 
Kein Fahrzeug mehr im Canal. Nirgends eine Spur 
von Menſchen. Ich weiß weder, aus welcher Gegend 
ſie kam, noch wohin ſie gegangen iſt. Indem ich die 
Augen aller Orten herum gewandt, vor mich hinwandle, 
ſchimmert mir von fern etwas Weißes im Sand entgegen. 
Wie ich hinzutrete, iſt es ein Papier in Form eines 
Briefs geſchlagen. Was konnte es anders ſeyn als der 
Brief, den der Karmeliter ihr überbracht hatte? Glück— 
licher Fund, rief ich aus. Dieſer Brief wird mir das 
ganze Geheimniß aufſchließen, er wird une zum Herrn 
ihres Schickſals machen! m 
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„Der Brief war mit einer Sphinx geſiegelt, 
ohne Überſchrift, und in Chiffern verfaßt; dieß ſchreck— 
te mich aber nicht ab, weil ich mich auf das Dechiffri— 
ren verſtehe. Ich copiere ihn geſchwind; denn es war 
zu erwarten, daß ſie ihn bald vermiſſen, und zurück 
kommen würde, ihn zu ſuchen. Fand ſie ihn nicht mehr, 
ſo mußte ihr dieß ein Beweis ſeyn, daß der Garten 
von mehrern Menſchen beſucht würde, und dieſe Ent— 
deckung konnte ſie leicht auf immer daraus verſcheu— 
chen. Was konnte meiner Hoffnung Schlimmeres be— 
gegnen?“ i 
W Was ich vermuthet hatte, geſchah. Ich war mit 
meiner Copie kaum zu Ende, ſo erſchien ſie wieder 
mit ihrer vorigen Begleiterinn, beyde angftlich ſuchend. 
Ich befeſtige den Brief an einem Schiefer, den ich 
vom Dache los mache, und laſſe ihn an einen Ort her— 
ab fallen, an dem ſie vorbey muß. Ihre ſchöne Freu— 
de, als ſie ihn findet, belohnt mich für meine Großmuth. 
Mit ſcharfem prüfendem Blick, als wollte ſie die un— 
heilige Hand daran ausſpahen, die ihn berührt haben 
konnte, muſterte ſie ihn von allen Seiten; aber die 
zufriedene Miene, mit der ſie ihn einſteckte, bewies, 
daß ſie ganz ohne Arges war. Sie ging, und ein zu— 
rückfallender Blick ihres Auges nahm einen dankbaren 
Abſchied von den Schutzgoͤttern des Gartens, die das 

Geheimniß ihres Herzens ſo treu gehüthet hatten.“ 
„Jetzt eilte ich, den Brief zu entziffern. Ich ver— 
ſuchte es mit mehrern Sprachen; endlich gelang es 
mir mit der Engliſchen. Sein Inhalt war mir ſo merk— 

würdig, daß ich ihn auswendig behalten habe.“ 
Ich werde unterbrochen. Den Schluß ein an— 
der Mahl. 


Baron von F*** an den Grafen 
den . 
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Auguſt. 


Nein, liebſter Freund! Sie thun dem guten Bion— 
dello Unrecht. Gewiß, Sie hägen einen falſchen Ver— 
dacht. Ich gebe Ihnen alle Italiäner Pia aber 
diefer ift ehrlich. | 

Sie finden es ſonderbar, daß ein Menſch von ſo 
glänzenden Talenten und einer ſo exemplariſchen Auf— 
führung ſich zum Dienen herab ſetze, wenn er nicht 
geheime Abſichten dabey habe; und daraus ziehen Sie 
den Schluß, daß dieſe Abſichten verdächtig ſeyn müſſen. 
Wie? Iſt es denn ſo etwas Neues, daß ein Menſch 
von Kopf und Verdienſten ſich einem Fürſten gefällig 
zu machen ſucht, der es in der Gewalt hat, ſein 
Glück zu machen? Iſt es etwa entehrend, ihm zu die: 
nen? Läßt Biondello nicht deutlich genug merken, 
daß ſeine Anhänglichkeit an den Prinzen perſönlich ſey? 
Er hat ihm ja geſtanden, daß er eine Bitte an ihn auf 
dem Herzen habe. Dieſe Bitte wird uns ohne Zwei 
fel das ganze Geheimniß erklären. Geheime Abſichten 
mag er immer haben; 1 0 können dieſe nicht unſchul⸗ 
dig ſeyn? 

Es befremdet Sie, daß dieſer Biondello in den 
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erſten Monathen, und das waren die, in denen Sie 
uns Ihre Gegenwart noch ſchenkten, alle die großen 
Talente, die er jetzt an den Tag kommen laſſe, ver— 
borgen gehalten, und durch gar nichts die Aufmerk— 
ſamkeit auf ſich gezogen habe. Das iſt wahr; aber wo 
hatte er damahls die Gelegenheit gehabt, ſich auszu— 
zeichnen? Der Prinz bedurfte ſeiner ja noch nicht, und 
ſeine übrigen Talente mußte der Zufall uns entdecken. 

Aber er hat uns ganz kürzlich einen Beweis ſeiner 
Ergebenheit und Redlichkeit gegeben, der alle Ihre 
Zweifel zu Boden ſchlagen wird. Man beobachtet den 
Prinzen. Man ſucht geheime Erkundigungen von ſei— 
ner Lebensart, von ſeinen Bekanntſchaften und Ver— 
haltniſſen einzuziehen. Ich weiß nicht, wer dieſe Neu— 
gierde hat. Aber hören Sie an. 

Es iſt hier in St. Georg ein öffentliches Haus, 
wo Biondello öfters aus- und eingeht; er mag da et— 
was Liebes haben, ich weiß es nicht. Vor einigen Ta⸗ 
gen iſt er auch da; er findet eine Geſellſchaft beyſam— 
men, Advocaten und Officianten der Regierung, luſti— 
ge Brüder und Bekannte von ſich. Man verwundert 
ſich, man iſt erfreut, ihn wieder zu ſehen. Die alte 
Bekanntſchaft wird erneuert, jeder erzählt ſeine Ge— 
ſchichte bis auf dieſen Augenblick, Biondello ſoll auch 
die ſeinige zum Beſten geben. Er thut es in wenig 
Worten. Man wünſcht ihm Glück zu ſeinem neuen 
Etabliſſement, man hat von der glänzenden Lebens— 
art des Prinzen von *** ſchon erzaͤhlen hören, von 
ſeiner Freygebigkeit gegen Leute beſonders, die ein 
Geheimniß zu bewahren wiſſen, feine Verbindung mit 
dem Cardinal Abi iſt weltbekannt, er liebt das 
Spiel, u. ſ. w. Biondello ſtutzt — Man ſcherzt mit 
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ihm, daß er den Geheimnißvollen mache, man wiſſe 
doch, daß er der Geſchäftsträger des Prinzen von *** 
ſey; die beyden Advocaten nehmen ihn in die Mitte; 
die Flaſche leert ſich fleißig — man nöthigt ihn zu 
trinken; er entſchuldigt ſich, weil er keinen Wein ver— 
trage, trinkt aber doch, um ſich zum Schein zu be— 
trinken. 1 | 
„Ja, fagte endlich der eine Advocat, Biondello 
verſteht ſein Handwerk; aber ausgelernt hat er noch 
nicht, er iſt nur ein Halber.“ 

Was fehlt mir noch? fragte Biondello. 

„Er verſteht die Kunſt, ſagte der andere, ein 
Geheimniß bey ſich zu behalten, aber die andere noch 
nicht, es mit Vortheil wieder los zu werden.“ 

Sollte ſich ein Käufer dazu finden? fragte Bi— 
ondello. 

Die übrigen Gäſte zogen ſich hier aus dem Zim— 
mer, er blieb Tete a Tete mit feinen beyden Leuten, 
die nun mit der Sprache heraus gingen. Daß ich es 
kurz mache, er ſollte ihnen über den Umgang des Prin— 
zen mit dem Cardinal und ſeinem Neffen Aufſchlüſſe 
verſchaffen, ihnen die Quelle angeben, woraus der 
Prinz Geld ſchöpfe, Und ihnen die Briefe, die an den 
Grafen von O'“ geſchrieben würden, in die Hände 
ſpielen. Biondello beſchied ſie auf ein ander Mahl; 
aber wer ſie angeſtellt habe, konnte er nicht aus ih— 
nen heraus bringen. Nach den glänzenden Anerbie— 
thungen, die ihm gemacht wurden, zu ſchließen, mußte 
die Nachfrage von einem ſehr reichen Manne her- 
rühren. 8 

Geſtern Abend entdeckte er meinem Herrn den 
ganzen Vorfall. Dieſer war Anfangs Willens, die g 
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Unterhändler kurz und gut beym Kopf nehmen zu laſ— 
ſen; aber Biondello machte Einwendungen. Auf freyen 
Fuß würde man ſie doch wieder ſtellen müſſen, 
und dann habe er ſeinen ganzen Credit unter dieſer 
Claſſe, vielleicht ſein Leben ſelbſt in Gefahr geſetzt. 
Alles dieſes Volk hange unter ſich zuſammen, alle ſte— 
hen für Einen; er wolle lieber den hohen Rath in 
Venedig zum Feinde haben, als unter ihnen für einen 
Verräther verſchrien werden; er würde dem Prinzen 
auch nicht mehr nützlich ſeyn können, wenn er das 
Vertrauen dieſer Volksclaſſe verloren hätte. 

Wir haben hin und her gerathen, von wem dieß 
wohl kommen möchte. Wer iſt in Venedig, dem dar— 
an liegen kann, zu wiſſen, was mein Herr einnimmt. 
und ausgibt, was eynmit dem Cardinal Abi zu 
thun hat, und was ich Ihnen ſchreibe? Sollte es gar 
noch ein Vermächtniß von dem Prinzen von *ro** 
ſeyn? Oder regt ſich etwa der Armenier wieder? 


6 i 160 wos 


Baron von F*** an den Grafen 
BR, 


Neunter. Bee 


Auguſt. 


Der Prinz ſchwimmt in Wonne und Liebe. Er hat 
ſeine Griechinn wieder. Hören Sie, wie dieß zuges 
gangen iſt. 

Ein Fremder, der über Chiozza gekommen war, 
und von der ſchönen Lage dieſer Stadt am Golf zu er— 
zählen wußte, machte den Prinzen neugierig, ſie zu ſe— 
hen. Geſtern wurde dieß ausgeführt, und um allen 
Zwang und Aufwand zu vermeiden, ſollte niemand 
ihn begleiten als Z* ** und ich, nebſt Biondello, 
und mein Herr wollte unbekannt bleiben. Wir fanden 
ein Fahrzeug, das eben dahin abging, und mietheten 
uns darauf ein. Die Geſellſchaft war ſehr gemiſcht, 
aber unbedeutend, und die Hinreiſe hatte nichts Merk— 
würdiges. 

Chiozza iſt auf eingerammten Pfählen gebaut, 
wie Venedig, und ſoll gegen vierzig tauſend Einwoh— 
ner zählen. Adel findet man wenig, aber bey jedem 
Tritte ſtößt man auf Fiſcher oder Matroſen. Wer eine 
Perücke und einen Mantel trägt, heißt ein Reicher; 
Mütze und Überſchlag ſind das Zeichen eines Armen. 

Die 
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Die Lage der Stadt ift ſchön, doch darf man Vene— 
dig nicht geſehen haben. 

Wir verweilten uns nicht lange. Der Patron, der 
noch mehr Paſſagiere hatte, mußte zeitig wieder in 
Venedig ſeyn, und den Prinzen feſſelte nichts in Chioz— 
za. Alles hatte ſeinen Platz ſchon im Schiffe genom— 
men, als wir ankamen. Weil ſich die Geſellſchaft auf 
der Herfahrt ſo beſchwerlich gemacht hatte, ſo nahmen 
wir dießmahl ein Zimmer für uns allein. Der Prinz 
erkundigte ſich, wer noch mehr da ſey? Ein Dominika— 
ner war die Antwort, und einige Damen, die retour 
nach Venedig gingen. Mein Herr war nicht neugierig, 
ſie zu ſehen, und nahm ſogleich ſein Zimmer ein. 

Die Griechinn war der Gegenſtand unſers Geſprächs 
auf der Herfahrt geweſen, und fie war es auch auf 
der Rückfahrt. Der Prinz wiedersohlte ſich ihre Er— 
ſcheinung in der Kirche mit Feuer; Plane wurden ge— 
macht und verworfen; die Zeit verſtrich wie ein Au— 
genblick; ehe wir es uns verſahen, lag Venedig vor 
uns. Einige von den Paſſagiers ſtiegen aus, der Do— 
minikaner war unter dieſen. Der Patron ging zu den 
Damen, die, wie wir jetzt erſt erfuhren, nur durch 
ein dünnes Bret von uns geſchieden waren, und frag— 
te ſie, wo er anlegen ſollte. Auf der Inſel Murano, 
war die Antwort, und das Haus wurde genannt. — 
Inſel Murano! rief der Prinz, und ein Schauer der 
Ahnung ſchien durch ſeine Seele zu fliegen. Eh' ich 
ihm antworten konnte, ſtürzte Biondello herein. 
„Wiſſen Sie auch, in welcher Geſellſchaft wir rei— 
ſen?“ — Der Prinz ſprang auf — „Sie iſt hier! 
Sie ſelbſt! fuhr Diondello fort. Ich komme eben von 
ihrem Begleiter.“ 
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Der Prinz drang hinaus. Das Zimmer ward 
ihm zu enge, die ganze Welt wär' es ihm in dieſem 
Augenblick geweſen. Tauſend Empfindungen ſtürmten 
in ihm, ſeine Knie zitterten, Röthe und Bläſſe 
wechſelten in ſeinem Geſichte. Ich zitterte erwartungs— 
voll mit ihm. Ich kann Ihnen dieſen Zuſtand nicht 

beſchreiben. | 
In Murano ward angehalten. Der Prinz ſprang 
an's Ufer. Sie kam. Ich las im Geſicht des Prinzen, 
daß ſie's war. Ihr Anblick ließ mir keinen Zweifel 
übrig. Eine ſchönere Geſtalt hab' ich nie geſehen; alle 
Beſchreibungen des Prinzen waren unter der Wirk— 
lichkeit geblieben. Eine glühende Röthe überzog ihr 
Geſicht, als ſie den Prinzen anſichtig wurde. Sie hat— 
te unſer ganzes Geſpräch hören müſſen, ſie konnte 
auch nicht zweifeln, daß ſie der Gegenſtand desſelben 
geweſen ſey. Mit einem bedeutenden Blicke ſah ſie ih— 
re Begleiterinn an, als wollte ſie ſagen: das iſt 
er! und mit Verwirrung ſchlug ſie ihre Augen nie— 
der. Ein ſchmales Bret ward vom Schiff an das Ufer 
gelegt, über welches fie zu gehen hatte: Sie ſchien 
ängſtlich, es zu betreten — aber weniger, wie mir vor— 
kam, weil ſie auszugleiten fürchtete, als weils ſie es 
ohne fremde Hülfe nicht konnte, und der Prinz ſchon 
den Arm ausſtreckte, ihr beyzuſtehen. Die Noth ſiegte 
über dieſe Bedenklichkeit. Sie nahm ſeine Hand an, 
und war am Ufer. Die heftige Gemuͤthsbewegung, in 
der der Prinz war, machte ihn unhöflich; die andere 
Dame, die auf den nähmlichen Dienſt wartete, ver— 
gaß er — was hätte er in dieſem Augenblick nicht 
vergeſſen? Ich erwies ihr endlich dieſen Dienſt, und 
dieß brachte mich um das Vorſpiel einer Unterredung, 
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die ſich zwiſchen meinem Herrn und der Dame angefan⸗ 
gen hatte. 

Er hielt noch immer ihre Hand in der ſeinigen 
— aus Zerſtreuung, denke ich, und ohne daß er es 
ſelbſt wußte. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, Signora, daß — — 
daß — — Er konnte es nicht heraus ſagen. 

„„Ich ſollte mich erinnern, liſpelte ſie — 

„In der *** Kirche, ſagte er — 

„„In der *** Kirche war es, ſagte fie — 

„Und konnte ich mir heute vermuthen — — Ih— 
nen ſo nahe — | 

Hier zog fie ihre Hand leiſe aus der ſeinigen — 
Er verwirrte ſich augenſcheinlich. Biondello, der in— 
deß mit dem Bedienten geſprochen hatte, kam ihm zu 
Hülfe. 

Signor, fing er an, die Damen haben Sänften 
hieher beſtellt; aber wir ſind fruͤher zurück gekommen, 
als ſie ſich's vermutheten. Es iſt hier ein Garten in 
der Nähe, wo Sie ſo lange eintreten können, um 
dem Gedrünge auszuweichen. 

Der Vorſchlag ward angenommen, und Sie 
können denken, mit welcher Bereitwilligkeit von Sei— 
ten des Prinzen. Man blieb in dem Garten, bis es 
Abend wurde. Es gelang uns, Z*** und mir, die 
Matrone zu beſchäftigen, daß der Prinz ſich mit der 
jungen Dame ungeftort unterhalten konnte. Daß er 
dieſe Augenblicke gut zu benutzen gewußt habe, können 
Sie daraus abnehmen, daß er die Erlaubniß empfan— 
gen hat, ſie zu beſuchen. Eben jetzt, da ich Ihnen 
ſchreibe, iſt er dort. Wenn er zurück kommt, werde 
ich mehr erfahren. 

L 2 
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Geſtern, als wir nach Hauſe kamen, fanden 
wir auch die erwarteten Wechſel von unſerm Hofe, 
aber von einem Briefe begleitet, der meinen Herrn 
ſehr in Flammen ſetzte. Man ruft ihn zurück und in 
einem Tone, wie er ihn gar nicht gewohnt iſt. Er 
hat ſogleich in einem ähnlichen geantwortet, und wird 
bleiben. Die Wechſel ſind eben hinreichend, um die 
Zinſen von dem Capitale zu bezahlen, das er ſchuldig 
iſt. Einer Antwort von feiner Schweſter ſehen wir mit 
Verlangen entgegen. 
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Zehnter Brief. 


September. 
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u Prinz iſt mit ſeinem Hofe zerfallen, alle unſere 
Reſſourcen von daher abgeſchnitten. 

Die ſechs Wochen, nach deren Verfluß mein be 
den Marcheſe bezahlen ſollte, waren ſchon um einige 
Tage verſtrichen, und noch keine Wechſel weder von 
feinem Couſin, von dem er auf's neue und auf's drins 
gendſte Vorſchuß verlangt hatte, noch von ſeiner 
Schweſter. Sie können wohl denken, daß Civitella 
nicht mahnte; ein deſto treueres Gedächtniß aber hatte 
der Prinz. Geſtern Mittag kam eine Antwort vom 
regierenden Hofe. 

Wir hatten kurz vorher einen neuen Contract 
‚unfers Hotels wegen abgeſchloſſen, und der Prinz 
hatte ſein längeres Bleiben ſchon öffentlich declarirt. 
Ohne ein Wort zu ſagen, gab mir mein Herr den 
Brief. Seine Augen funkelten, 0 las den Inhalt 
ſchon auf ſeiner Stirne. 
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Können Sie Sich vorftellen, lieber O**? Man 
iſt in *** von allen hieſt igen Verhältniſſen meines 
Herrn unterrichtet, und die Verläumdung hat ein ab— 
ſcheuliches Gewebe von Lügen daraus geſponnen. „Man 
habe mißfallig vernommen, heißt es unter andern, 
daß der Prinz ſeit einiger Zeit angefangen habe, ſeinen 
vorigen Charakter zu verläugnen, und ein Betragen, 
anzunehmen, das ſeiner bisherigen lobenswuͤrdigen Art 
zu denken ganz entgegen geſetzt ſey. Man wiſſe, daß 
er ſich dem Frauenzimmer und dem Spiel auf's aus— 
ſchweifendſte ergebe, ſich in Schulden ſtürz e, Viſionäars 
und Geiſterbannern ſein Ohr leihe, mit katholiſchen 
Pralaten in verdächtigen Verhältniſſen ſtehe, und ei⸗ 
nen Hofſtaat führe, der feinen Rang ſowohl, als feine 
Einkünfte überſchreite. Es heiße ſogar, daß er im Be— 
griff ſtehe, dieſes höchſt anſtößige Betragen durch eine 
Apoſtaſie zur römiſchen Kirche vollkommen zu machen. 
Um ſich von der letztern Beſchuldigung zu reinigen, 
erwarte man von ihm eine ungeſäumte Zurückkunft. 
Ein Banquier in Venedig, dem er den Etat ſeiner 
Schulden übergeben ſolle, habe Anweiſung, ſogleich. 
nach ſeiner Abreiſe ſeine Gläubiger zu befriedi⸗ 
gen; denn unter dieſen Umſtänden finde man nicht für. 
gut, das Geld in feine Hände zu geben.“ 

Was für Beſchuldigungen und in welchem Tone! 
Ich nahm den Brief, durchlas ihn noch ein Mahl, 
ich wollte etwas darin aufſuchen, das ihn mildern 
könnte; ich fand nichts, es war mir ganz unbegreiflich. 

Z3* ** erinnerte mich jetzt an die geheime Nach⸗ 
frage, die vor einiger Zeit an Biondello ergangen. 
war. Die Zeit, der Inhalt, alle Umſtände kamen 
überein. Wir hatten ſie fälſchlich dem Armenier zuge⸗ 
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ſchrieben. Jetzt war's am Tage, von wen fie berrährte. 
Apoſtaſie! — Aber weſſen Intereſſe kann es ſeyn, 
meinen Herrn ſo abſcheulich und ſo platt zu verläum— 
den? Ich fürchte, es iſt ein Stückchen von dem Prin⸗ 
zen von d, der es durchſetzen will, unſern Herrn 
aus Venedig zu entfernen. 8 

Dieſer ſchwieg noch immer, die Augen ſtarr vor 
ſich hingeworfen. Sein Stillſchweigen ängſtigte mich. 
Ich warf mich zu ſeinen Füßen. „Um Gottes willen, 
gnädigſter Prinz,“ rief ich aus, „beſchließen Sie nichts 
Gewaltſames. Sie ſollen, Sie werden die vollſtän— 
digſte Genugthuung haben. Überlaſſen Sie mir dieſe 
Sache. Senden Sie mich hin. Es iſt unter Ihrer | 
Würde, Sich gegen ſolche Beſchuldigungen zu verant— 
worten; aber mir erlauben Sie, es zu thun. Der 
Verläumder muß genannt, und dem *** die Augen 
geöffnet werden.“ 

In dieſer Lage fand uns Civitella, der ſich mit 
Erſtaunen nach der Urſache unſerer Beſtürzung erkun— 
digte. Z* ** und ich ſchwiegen. Der Prinz aber, der 
zwiſchen ihm und uns ſchon lange keinen Unterſchied 
mehr zu machen gewohnt if, auch noch in zu heftiger. 
Wallung war, um in dieſem Augenblick der Klugheit 
Gehoͤr zu geben, befahl uns, ihm den Brief mitzu— 
theilen. Ich wollte zögern, aber der Prinz riß ihn 
mir aus der Hand, und gab ihn ſelbſt dem Marchefe. 

„Ich bin Ihr Schuldner, Herr Marcheſe,“ fing 
der Prinz an, nachdem dieſer den Brief mit Erſtaunen 
durchleſen hatte, „aber laſſen Sie Sich das keine Un⸗ 
ruhe machen. Geben Sie mir nur noch zwanzig Tage 
Friſt, und Sie ſollen befriedigt werden.“ 
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Gnadigſter Prinz, rief Civitella heftig bewegt, 
verdien' ich dieſes? 
„Sie haben mich nicht erinnern wollen; ich er⸗ 
kenne Ihre Delicateſſe, und danke Ihnen. In zwanzig 


Tagen, wie geſagt, ſollen Sie völlig befriedigt wer- i 


den.“ 

Was iſt das? fragte Civitella mich voll Beſtür— 
zung. Wie hängt dieß zuſammen? Ich faſſ' es nicht. 
Wir erklärten ihm, was wir wußten. Er kam 
außer ſich. Der Prinz, ſagte er, müſſe auf Genug: 
thuung dringen; die Beleidigung ſey unerhört. Un— 
terdeſſen beſchwöre er ihn, ſich feines ganzen Vermö— 
gens und Credits unumſchränkt zu bedienen. 

Der Marcheſe hatte uns verlaſſen, und der Prinz 
noch immer kein Wort geſprochen. Er ging mit ſtarken 
Schritten im Zimmer auf und nieder; etwas Außer— 
ordentliches 3700 in ihm. Endlich ſtand er ſtill, 
und murmelte vor ſich zwiſchen den Zähnen: „Wün— 
ſchen Sie Sich Glück — ſagte er — Um neun Uhr 
iſt er geſtorben.“ 5 

Wir ſahen ihn erſchrocken an. 

„Wünſchen Sie Sich Glück, fuhr er fort; 
„Glück — Ich ſoll mir Glück wünſchen — Sagte er 
nicht ſo? Was wollte er damit ſagen?“ 

Wie kommen Sie jetzt darauf? rief ich. Was 
ſoll das hier? 

„Ich habe damahls nicht verſtanden, was der 
Menſch wollte. Jetzt verſtehe ich ihn — O es iſt un- 
erträglich hart, einen Herrn über ſich haben! 1 | 

Mein theuerfier Prinz! 

„Dar es uns fühlen laſſen kann! —. Ha! Es 
muß ſüß ſeyn!“ 
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Er hielt wieder inne. Seine Miene erſchreckte 
mich. Ich hatte ſie nie an ihm geſehen. 

„Der Elendeſte unter dem Volk,“ fing er wieder 
an, „oder der nächſte Prinz am Throne! Das iſt ganz 
dasſelbe. Es gibt nur Einen Unterſchied unter den 
Menſchen — Gehorchen oder Herrſchen! 

Er ſah noch ein Mahl in den Brief. 

„Sie haben den Menſchen geſehen,' fuhr er fort, 
„der ſich unterſtehen darf, mir dieſes zu ſchreiben. 
Würden Sie ihn auf der Straße grüßen, wenn ihn 
das Schickſal nicht zu Ihrem Herrn gemacht hätte? 
Bey Gott! Es iſt etwas Großes um eine Krone!“ 

In dieſem Ton ging es weiter, und es fielen 
Reden, die ich keinem Brief anvertrauen darf. Aber 
bey dieſer Gelegenheit entdeckte mir der Prinz einen 
Umſtand, der mich in nicht geringes Erſtaunen und 
Schrecken ſetzte, und der die gefahrlichften Folgen ha— 
ben kann. Über die Familienverhältniffe am *** Hofe 
ſind wir bisher in einem großen Irrthum geweſen. 

Der Prinz beantwortete den Brief auf der Stelle, 
ſo ſehr ich mich dagegen ſetzte, und die Art, wie er 
es gethan hat, läßt keine ni Beylegung mehr 
hoffen. 

Sie werden nun auch Kehle ſeyn, liebſter OP, 
von der Griechinn endlich etwas Poſitives zu erfahren; 
aber eben dieß iſt es, worüber ich Ihnen noch immer 
keinen befriedigenden Aufſchluß geben kann. Aus dem 
Prinzen iſt nichts heraus zu bringen, weil er in das 
Geheimniß gezogen iſt, und ſich, wie ich vermuthe, 
hat verpflichten müſſen, es zu bewahren. Daß ſie aber 
die Griechinn nicht iſt, für die wir ſie hielten, iſt 
heraus. Sie iſt eine Deutſche, und von der edelſten 
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Abkunft. Ein gewiſſes Gerücht, dem ich auf die Spur 
gekommen bin, gibt ihr eine ſehr hohe Mutter, und 
macht ſie zu der Frucht einer unglücklichen Liebe, wo⸗ 
von in Europa viel geſprochen worden iſt. Heimliche 
Nachſtellungen von mächtiger Hand haben ſie, laut 
dieſer Sage, gezwungen, in Venedig Schutz zu ſuchen, 
und eben dieſe ſind auch die Urſache ihrer Verborgen— 
heit, die es dem Prinzen unmöglich gemacht hat, ih— 
ren Aufenthalt zu erforſchen. Die Ehrerbiethung, wo— 
mit der Prinz von ihr ſpricht, und gewiſſe Rückſichten, 
die er gegen ſie beobachtet, ſcheinen dieſer Vermuthung. 
Kraft zu geben. 

Er iſt mit einer fürchterlichen geidenfhart an fie 
gebunden, die mit jedem Tage wächſt. In der erſten. 
Zeit wurden die Beſuche ſparſam zugeſtanden; doch. 
ſchon in der zweyten Woche verkürzte man die Tren- 
nungen, und jetzt vergeht kein Tag, wo der Prinz nicht 
dort wäre. Ganze Abende, verſchwinden, ohne daß wir, 
ihn zu Geſichte bekommen, und iſt er auch nicht in ih⸗ 
rer Geſellſchaft, fo iſt fie es doch allein, was ihn be— 
ſchäftigt. Sein ganzes Weſen ſcheint verwandelt. Er, 
geht wie ein Träumender umher, und nichts von al⸗ 
lem, was ihn ſonſt intereſſirt hatte, kann ihm jetzt, 
nur eine flüchtige Aufmerkſamkeit abgewinnen. 
| Wohin wird das noch kommen, liebſter Freund?, 
Ich zittre für die Zukunft. Der Bruch mit ſeinem Hofe, 
hat meinen Herrn in eine erniedrigende Abhängigkeit 
von einem einzigen Menſchen, von dem Marcheſe Ci— 
vitella, geſetzt. Dieſer iſt jetzt Herr unſrer Geheim— 
niffe, unfers ganzen Schickſals. Wird er immer fo 
edel denken, als er fih uns jetzt noch zeigt? Wird, 


dieſes gute Vernehmen auf die Dauer beſtehen, und 
iſt es wohl gethan, einem Menſchen, auch dem Vor— 
trefflichſten, fo viel Wichtigkeit und Macht einzu⸗ 
räumen? | 

An die Schwefter des Prinzen iſt ein neuer Brief 
abgegangen. Den Erfolg hoffe ich Ihnen in meinem 
nächſten Briefe melden zu können. 
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Der Graf von D** zur Fortſetzung. 

4 
Aber dieſer nachfte Brief blieb aus. Drey ganze Mo- 
nathe vergingen, ehe ich Nachricht aus Venedig er— 
hielt — eine Unterbrechung, deren Urſache ſich in der 
Folge nur zu ſehr aufklärte. Alle Briefe meines Freundes 
an mich waren zurück behalten und unterdrückt wor— 
den. Man urtheile von meiner Beſtürzung, als ich 
endlich im December dieſes Jahrs folgendes Schreiben 
erhielt, das bloß ein glücklicher Zufall (weil Biondello, 
der es zu beſtellen hatte, plötzlich krank wurde) in 
meine Hände brachte. 

„Sie ſchreiben nicht. Sie antworten nicht — 
Kommen Sie — o kommen Sie auf Flügeln der 
Freundſchaft. Unſre Hoffnung iſt dahin. Leſen Sie die— 
ſen Einſchluß. Alle unſre Hoffnung iſt dahin. | 

Die Wunde des Marcheſe ſoll todtlich ſeyn. Der 
Cardinal brütet Rache, und ſeine Meuchelmörder ſu— 
chen den Prinzen. Mein Herr — o mein unglücklicher 
Herr! — Iſt es dahin gekommen? Unwürdiges, ent— 
jegliches Schickſal! Wie Nichtswürdige müſſen wir 
uns vor Mördern und Räubern verbergen. 

Ich ſchreibe Ihnen aus dem *** Kloſter, wo 
der Prinz eine Zuflucht gefunden hat. Eben ruht er 
auf einem harten Lager neben mir und ſchläft — ach 
den Schlummer der tödtlichſten Erſchöpfung, der ihn 


nur zu neuem Gefühl feiner Leiden ſtärken wird. Die 
zehn Tage, daß ſie krank war, kam kein Schlaf in 
ſeine Augen. Ich war bey der Leichenöffnung. Man 
fand Spuren von Vergiftung. Heute wird man ſie 
begraben. 

Ach liebſter O mein Herz iſt zerriſſen. Ich 
habe einen Auftritt erlebt, der nie aus meinem Ge— 
dächtniß verlöſchen wird. Ich ſtand vor ihrem Sterbe— 
bette. Wie eine Heilige ſchied ſie dahin, und ihre letzte 
ſterbende Beredſamkeit erſchöpfte ſich, ihren Geliebten 
auf den Weg zu leiten, den ſie zum Himmel wandel— 
te — Alle unſere Standhaftigkeit war erſchüttert, der 
Prinz allein ſtand feſt, und ob er gleich ihren Tod 
dreyfach mit erlitt, ſo behielt er doch Stärke des Gei— 
ſtes genug, der frommen Schwürmerinn ihre letzte 
Bitte zu verweigern. 


In dieſem lag folgender Einſchluß: 


An den Prinzen von *** von feiner 
Schweſter. 


„Die allein ſeligmachende Kirche, die an dem 
Prinzen von ** eine fo glanzende Eroberung gemacht 
hat, wird es ihm auch nicht an Mitteln fehlen laſſen, 
die Lebensart fortzuſetzen, der ſie dieſe Eroberung ver— 
dankt. Ich habe Thränen und Gebeth für einen Ver— 
irrten, aber keine Wohlthaten mehr für einen Un— 
würdigen.“ 


Henriette kk. 
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Ich nahm ſogleich Poſt, reiſete Tag und Nacht, 
und in der dritten Woche war ich in Venedig. Meine 
Eilfertigkeit nützte mir nichts mehr. Ich war gekom— 
men, einem Unglücklichen Troſt und Hülfe zu bringen; 
ich fand einen Glücklichen, der meines ſchwachen Bey— 
ſtandes nicht mehr benöthigt war. F*** lag krank, 
und war nicht zu ſprechen, als ich anlangte; folgendes 
Billet überbrachte man mir von ſeiner Hand. „Reiſen 
Sie zurück, liebſter I**, wo Sie hergekommen ſind. 
Der Prinz bedarf Ihrer nicht mehr, auch nicht mei— 
ner. Seine Schulden ſind bezahlt, der Cardinal ver— 
ſöhnt, der Marcheſe wieder hergeſtellt. Erinnern Sie 
ſich des Armeniers, der uns voriges Jahr ſo zu verwir— 
ren wußte? In ſeinen Armen finden Sie den Prin— 
zen, der ſeit fünf Tagen — die erſte Meſſe hörte.“ 

Ich drängte mich nichts deſto weniger zum Prin— 
zen, ward aber abgewieſen. An dem Bette meines 
Freundes erfuhr ich endlich die unerhörte Geſchichte. 


(Die Fortſetzung erſchien nicht mehr von Schiller.) 
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Briefe über Don Carlos. 


Erfter Brie f. 


Sie ſagen mir, lieber Freund, daß Ihnen die bishe— 

rigen Beurtheilungen des Don Carlos noch wenig 
Befriedigung gegeben, und halten dafür , daß der 
größte Theil derſelben den eigentlichen Geſichtspunct 
des Verfaſſers fehlgegangen ſey. Es däucht Ihnen noch 
wohl möglich, gewiſſe gewagte Stellen zu retten, wel— 
che die Kritik für unhaltbar erklärte; manche Zweifel, 
die dagegen rege gemacht worden, finden Sie in dem 
Zuſammenhange des Stücks — wo nicht völlig beant— 
wortet, doch vorhergeſehen und in Anſchlag gebracht. 
Bey den meiſten Einwürfen fänden Sie weit weniger 
die Sagacität der Beurtheiler, als die Selbſtzufrie— 
denheit zu bewundern, mit der ſie ſolche als hohe Ent— 
deckungen vortragen, ohne ſich durch den natürlichſten 
Gedanken ſtören zu laſſen, daß Übertretungen, die dem 
Blödſichtigſten ſogleich ins Auge fallen, auch wohl dem 
Verfaſſer, der unter ſeinen Leſern ſelten der am we— 
nigſten Unterrichtete iſt, dürften ſichtbar geweſen ſeyn, 
und daß ſie es alſo weniger mit der Sache ſelbſt, als 
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mit den Gründen zu thun haben, die ihn dabey be— 
ſtimmten. Dieſe Gründe können allerdings unzuläng— 
lich ſeyn, können auf einer einſeitigen Vorſtellungs⸗ 
art beruhen: aber die Sache des Beurtheilers wäre es 
geweſen, dieſe Unzulänglichkeit, dieſe Einſeitigkeit zu 
zeigen, wenn er anders in den Augen desjenigen, dem 
er ſich zum Richter aufdringt, oder zum Rathgeber an— 
biethet, einen Werth erlangen will. f 

Aber, lieber Freund, was geht es am Ende den 
Autor an, ob ſein Beurtheiler Beruf gehabt hat, 
oder nicht? Wie viel oder wenig Scharfſinn er bewieſen 
hat? Mag er das mit ſich ſelbſt ausmachen. Schlimm 
für den Autor und ſein Werk, wenn er die Wirkung 
desſelben auf die Divinationsgabe und Billig— 
keit ſeiner Kritiker ankommen ließ, wenn er den Ein— 
druck desſelben von Eigenſchaften abhängig machte, 
die ſich nur in ſehr wenigen Köpfen vereinigen. Es iſt 
einer der fehlerhafteſten Zuſtaͤnde, in welchen ſich ein 
Kunſtwerk befinden kann, wenn es in die Willkühr des 
Betrachters geſtellt worden, welche Auslegung er da— 
von machen will, und wenn es einer Nachhülfe bedarf, 
ihn in den rechten Standpunct zu rücken. Wollten Sie 
mir andeuten, daß das meinige ſich in dieſem Falle be- 
fände, ſo haben Sie etwas ſehr Schlimmes davon ge— 
ſagt, und Sie veranlaſſen mich, es aus dieſem Ge— 
ſichtspunct noch einmahl genauer zu prüfen. Es käme 
alſo, däucht mir, vorzüglich darauf an, zu unterſuchen, 
ob in dem Stücke alles enthalten iſt, was zum Ver— 
ſtändniß desſelben dienet, und ob es in fo klaren Aus 
drücken angegeben iſt, daß es dem Leſer leicht war, 
es zu erkennen. Laſſen Sie ſichs alſo gefallen, lieber 
Freund, daß ich Sie eine Zeitlang von dieſem Gegen⸗ 

ſtand 
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ſtand Auerhtlre⸗ Das Stück iſt mir fremder gewor- 
den, ich finde mich jetzt gleichſam in der Mitte zwiſchen 
dem Künſtler und ſeinem Betrachter, wodurch es mir 
vielleicht möglich wird, des erſtern vertraute Bekannt: 
ſchaft mit ſeinem Gegenſtand, mit der Unbefangenheit 
des letztern zu verbinden. 

Es kann mir überhaupt — und 5 ih finde nö oͤthig, 
dieſes voraus zu ſchicken — es kann mir begegnet ſeyn, 
daß ich in den erſten Acten andere Erwartungen erregt 
habe, als ich in den letzten erfüllte. S. Reals Novelle, 
vielleicht auch meine eigene Außerungen darüber im er⸗ 
ſten Stück der Thalia, mögen dem Leſer einen Stand— 
punct angewieſen haben, aus dem es jetzt nicht mehr 
betrachtet werden kann. Während der Zeit nähmlich, 
daß ich es ausarbeitete, welches mancher Unterbrechun— 
gen wegen eine ziemlich lange Zeit war, hat ſich — in 
mir felbft vieles verändert. An den verſchiedenen Schick— 
ſalen „die waͤhrend dieſer Zeit über meine Art zu den- 
ken und zu empfinden ergangen ſind, mußte nothwen⸗ 
dig auch dieſes Werk Theil nehmen. Was mich zu Ans 
fang vorzüglich in demſelben gefeſſelt hatte, that dieſe 
Wirkung in der Folge ſchon ſchwächer, und am Ende 
nur kaum noch. Neue Ideen, die indeß bey mir auf— 
kamen, verdrängten die frühern; Carlos ſelbſt war in 
meiner Gunſt gefallen, vielleicht aus keinem andern 
Grunde, als weil ich ihm in Jahren zu weit voraus 
geſprungen war, und aus der entgegengeſetzten Urſache 
hatte Marquis Poſa ſeinen Platz eingenommen. So 
kam es denn, daß ich zu dem vierten und fünften Acte 
ein ganz anderes Herz mitbrachte. Aber die erſten drey 
Acte waren in den Händen des Publicums, die An: 
lage des Ganzen war nicht mehr umzuſtoßen — ich 
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hätte alſo das Stück entweder ganz unterdrücken müſſen, 
{und das hatte mir doch wohl der kleinſte Theil mei— 
ner Leſer gedankt) oder ich mußte die zweyte Hälfte 
der erſten ſo gut anpaſſen „ als ich konnte Wenn dieß 
nicht überall auf die glücklichſte Art geſchehen it, fo. 
dient mir zu einiger Beruhigung, daß es einer geſchick⸗ 

tern Hand, als der meinigen, nicht viel beſſer würde 
gelungen ſeyn. Der Hauptfehler war, ich hatte mich 
zu lange mit dem Stücke getragen, ein dramatiſches 
Werk aber kann und ſoll nur die Blüthe eines einzi— 
gen Sommers ſeyn. Auch der Plan war für die Grän— 
zen und Regeln eines dramatiſchen Werks zu weit⸗ 
läuftig angelegt. Dieſer Plan z. B. forderte, daß 
Marquis Poſa das uneingeſchr änkteſte Vertrauen Phi⸗ 

lipps davon trug; aber zu dieſer außerordentlichen Wir: 
kung erlaubte mir die Okonomie des Stücks nur eine 
einzige Scene. 

Bey meinem Freunde werden mich diefe, Aufſchlüſſ 
vielleicht rechtfertigen, aber nicht bey der Kunſt. Möch⸗ 
ten ſie indeſſen doch nur die vielen Declamationen be⸗ 
ſchließen, womit von dieſer Seite her von den Kriti— 
kern gegen mich iſt Sturm gelaufen worden. 


Zweyter Brief. 


Der Charakter des Marquis Poſa iſt faſt durchgängig 
für zu idealiſch gehalten worden; in wie fern dieſe 
Behauptung Grund hat, wird ſich dann am beſten 
ergeben, wenn man die eigenthümliche Handlungsart 
dieſes Menſchen auf ihren wahren Gehalt zurück geführt 
hat. Ich habe es hier, wie Sie ſehen, mit zwey ent— 
gegengeſetzten Parteyen zu thun. Denen, welche ihn 
aus der Claſſe natürlicher Weſen ſchlechterdings ver— 
wieſen haben wollen, müßte alſo dargethan werden, 
in wie fern er mit der Menſchennatur zuſammen hängt, 
in wie fern ſeine Geſinnungen wie ſeine Handlungen 
aus ſehr menſchlichen Trieben fließen, und in der Ver— 
kettung äußerlicher Umſtände gegründet ſind; diejenigen, 
welche ihm den Nahmen eines göttlichen Menſchen ge— 
ben, brauche ich nur auf einige Blößen an ihm auf— 
merkſam zu machen, die gar ſehr menſchlich ſind. Die 
Geſinnungen, die der Marquis äußert, die Philoſo— 
phie, die ihn leitet, die Lieblingsgefühle, die ihn be: 
feelen, fo ſehr fie ſich auch über das tägliche Leben er- 
heben, können, als bloße Vorſtellungen betrachtet, es 
nicht wohl ſeyn, was ihn mit Recht aus der Claſſe 
natürlicher Weſen verbannte. Denn was kann in ei- 
nem menſchlichen Kopf nicht Daſeyn empfangen, und 
welche Geburt des Gehirnes kann in einem glühenden 
M 2 
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Herzen nicht zur Leidenſchaft reifen? Auch feine Hand⸗ 
lungen können es nicht ſeyn, die, ſo ſelten dieß auch 
geſchehen mag, in der Geſchichte ſelbſt ihres Gleichen 
gefunden haben; denn die Aufopferung des Marquis 
für ſeinen Freund hat wenig oder nichts vor dem Hel— 
dentode eines Curtius, Regulus und anderer voraus. 
Das Unrichtige und Unmögliche müßte alſo entweder 
in dem Widerſpruch dieſer Geſinnungen mit dem da— 
mahligen Zeitalter, oder in ihrer Ohnmacht und ihrem 
Mangel an Lebendigkeit liegen, zu ſolchen Handlungen 
wirklich zu entzünden. Ich kann alſo die Einwendungen, 
welche gegen die Natürlichkeit dieſes Charakters gemacht 
werden, nicht Anders verſtehen, als daß in Philipps 
des Zweyten Jahrhundert kein Menſch ſo wie Marquis 
Poſa gedacht haben konnte, — daß Gedanken dieſer 
Art nicht ſo leicht, wie hier geſchieht, in den Willen 
und in die That übergehen, — und daß eine idealiſche 
Schwärmerey nicht mit ſolcher Conſequenz realiſirt, 
nicht von ſolcher Energie im Handeln begleitet zu wer- 
den pflege. 

Was man gegen dieſen Charakter aus dem Zeit: 
alter einwendet, in welchen ich ihn auftreten laſſe, 
dünkt mir vielmehr, für als wider ihn zu ſprechen. 
Nach dem Beyſpiel aller großen Köpfe entſteht er zwi— 
ſchen Finſterniß und Licht, eine hervorragende iſolirte 
Erſcheinung. Der Zeitpunct, wo er ſich bildet, iſt all— 
gemeine Gaͤhrung der Köpfe, Kampf der Vorurtheile 
mit der Vernunft, Anarchie der Meinungen, Morgen— 
dämmerung der Wahrheit — von jeher die Geburts— 
ſtunde außerordentlicher Menſchen. Die Ideen von 
Freyheit und Menſchenadel, die ein glücklicher Zufall, 
vielleicht eine günſtige Erziehung in dieſe rein organi— 
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ſirte empfängliche Seele warf, machen ſie durch ihre 
Neuheit erſtaunen, und wirken mit aller Kraft des 
Ungewohnten und Überraſchenden auf ſie; ſelbſt das 
Geheimniß, unter welchem ſie ihr wahrſcheinlich mit⸗ 
getheilt wurden, mußte die Stärke ihres Eindrucks 
erhöhen. Sie haben durch einen langen abnützenden 
Gebrauch das Triviale noch nicht, das heut zu Tage ih— 
ren Eindruck ſo ſtumpf macht; ihren großen Stämpel 
hat weder das Geſchwätz der Schulen, noch der Witz 
der Weltleute abgerieben. Seine Seele fühlt ſich in 
dieſen Ideen gleichſam wie in einer neuen und ſchönen 
Region, die mit allem ihrem blendenden Licht auf ſie 
wirkt, und ſie in den lieblichſten Traum entzückt. 
Das entgegengeſetzte Elend der Sclaverey und des 
Aberglaubens zieht ſie immer feſter und feſter an dieſe 
Lieblingswelt; die ſchönſten Träume von Freyheit wer— 
den ja im Kerker geträumt. Sagen Sie ſelbſt, mein 
Freund — das kühnſte Ideal einer Menſchenrepublik, 
allgemeiner Duldung und Gewiſſensfreyheit, wo konnte 
es beſſer und wo natürlicher zur Welt geboren werden, 
als in der Nähe Philipps II. und feiner Inquiſition? 

Alle Grundſätze und Lieblingsgefühle des Marquis 
drehen ſich um republikaniſche Tugend. Selbſt 
ſeine Aufopferung für ſeinen Freund beweiſt dieſes; 
denn Aufopferungsfähigkeit iſt der Jubegriff aller re⸗ 
publikaniſchen Tugend. 

Der Zeitpunct, worin er auftrat, war gerade 
derjenige, worin ſtärker, als je, von Menſchenrechten 
und Gewiſſensfreyheit die Rede war. Die vorhergehende 
Reformation hatte dieſe Ideen zuerſt in Umlauf gebracht, 
und die Flandriſchen Unruhen erhielten ſie in Übung. 
Seine Unabhängigkeit von auſſen, ſein Stand als 
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Maltheſer⸗Ritter ſelbſt, ſchenkten ihm die glückliche Mu⸗ 


ſe, dieſe ſpeculative Schwärmerey zur Reiſe zu brüten. 
In dem Zeitalter und in dem Staat, worin der 


Marquis auftritt, und in den Auſſendingen, die ihn 
umgeben, liegt alſo der Grund nicht, warum er dieſer 


Philoſophie nicht hätte faͤhig ſeyn, nicht mit ſchwär— 


meriſcher Anhänglichkeit ihr hätte ergeben ſeyn können. 

Wenn die Geſchichte reich an Beyſpielen iſt, daß 
man für Meinungen alles Irdiſche hintanſetzen 
kann, wenn man dem grundloſeſten Wahn die Kraft 


beylegt, die Gemüther der Menſchen auf einen ſolchen 


Grad einzunehmen , daß fie aller Aufopferungen fähig 
gemacht werden : fo wäre es ſonderbar, der Wahr: 
heit dieſe Kraft abzuſtreiten. In einem Zeitpunct 
vollends, der ſo reich wie jener an Beyſpielen iſt, daß 
Menſchen Gut und Leben um Lehrfage wagen, die an 
ſich ſo wenig Begeiſterndes haben, ſollte, däucht mir, 
ein Charakter nicht auffallen, der für die erhabenſte 
aller Ideen etwas Ahnliches wagt; man müßte denn 
annehmen, daß Wahrheit minder fähig ſey, das Men: 
ſchenherz zu rühren, als der Wahn. Der Marquis iſt 
außerdem als Held angekündigt. Schon in früher Ju— 


gend hat er mit ſeinem Schwerte Proben eines Muths 


abgelegt, den er nachher für eine ernſthaftere Angele⸗ 
genheit äußern ſoll. Begeiſternde Wahrheiten und eine 


ſeelenerhebende Philoſophie müßten, däucht mir, in 


einer Heldenſeele zu etwas ganz Anderm werden, als 


in dem Gehirn eines Schulgelehrten, oder in dem ab— 

Wrüsen Herzen eines weichlichen Weltmannes. 
Zwey Handlungen des Marquis ſind es vorzüglich, 

an denen man, wie Sie mir ſagen, Anſtoß genommen 


hat. Sein Verhalten gegen den König in der zehnten 
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Scene des dritten Aufzugs, und die Aufopferung für 
feinen Freund. Aber es könnte ſeyn, daß die Freymü— 
thigkeit, mit der er dem Könige ſeine Geſinnungen 
vorträgt, weniger auf Rechnung ſeines Muths, als 
ſeiner genauen Kenntniß von Jenes Charakter käme, 
und mit aufgehobener Gefahr würde ſonach auch der 
Haupteinwurf gegen dieſe Scene gehoben. Darüber 
ein anderes Mahl, wenn ich Sie von Philipp II. un: 
terhalte; jetzt hatte ich es bloß mit Poſas Aufopferung 
für den Prinzen zu thun, worüber ich Ihnen im näch⸗ 
ten Briefe einige Gedanken mittheilen will, 


MEILE: DIieh 


Sie wollten neulich im Don Carlos den Beweis ge— 
funden haben, daß leidenſchaftliche Freund: 
ſchaft ein eben ſo rührender Gegenſtand für die Tra— 
gödie ſeyn könne, als leidenſchaftliche Liebe, 
und meine Antwort, daß ich mir das Gemaͤhlde einer 
ſolchen Freundſchaft für die Zukunft zurück gelegt hätte, 
befremdete Sie. Alſo auch Sie nehmen es, wie die 
meiſten meiner Leſer, als ausgemacht an, daß es 
ſchwärmeriſche Freundſchaft geweſen, was ich 
mir in dem Verhältniß zwiſchen Carlos und Marquis 
Poſa zum Ziel geſetzt habe? Und aus dieſem Stand— 
punct haben Sie folglich dieſe beyden Charaktere und 
vielleicht das ganze Drama bisher betrachtet? Wie aber, 
lieber Freund, wenn Sie mir mit dieſer Freund⸗ 
ſchaft wirklich zu viel gethan hätten? Wenn es aus 
dem ganzen Zuſammenhang deutlich erhellte, daß ſie 
dieſes Ziel nicht geweſen, und auch ſchlechterdings 
nicht ſeyn konnte? Wenn ſich der Charakter des Mar— 
quis, ſo wie er aus dem Total ſeiner Handlungen 
hervorgeht, mit einer ſolchen Freundſchaft durchaus 
nicht vertrüge, und wenn fi) gerade aus feinen ſchön— 
ſten Handlungen, die man auf ihre Rechnung ſchreibt, 
der beſte Beweis für das Gegentheil führen ließe? | 
Die erſte Ankündigung des Verhäfnifes zwiſchen 
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dieſen beyden konnte irre geführt haben; aber dieß 
auch nur ſcheinbar, und eine geringe Aufmerkſamkeit 
auf das abſtechende Benehmen beyder hätte hingereicht, 
den Irrthum zu heben. Dadurch, daß der Dichter von 
ihrer Jugendfreundſchaft ausgeht, hat er ſich nichts 
von ſeinem höhern Plane vergeben; im Gegentheil 
konnte dieſer aus keinem beſſern Faden geſponnen wer— 
den. Das Verhältniß, in welchem beyde zuſammen 
auftreten, war Reminiſcenz ihrer früheren akademiſchen 
Jahre. Harmonie der Gefühle, eine gleiche Liebhaberey 
für das Große und Schöne, ein gleicher Enthufiasmus 
für Wahrheit, Freyheit und Tugend hatte fie damahls 
an einander geknüpft. Ein Charakter wie Poſa's, der 
ſich nachher ſo, wie es in dem Stücke geſchieht, ent— 
faltet, mußte frühe angefangen haben, dieſe lebhafte 
Empfindungskraft an einem fruchtbaren Gegenſtande 
zu üben: ein Wohlwollen, das ſich in der Folge uber 
die ganze Menſchheit erſtrecken ſollte, mußte von ei— 
nem engern Bande ausgegangen ſeyn. Dieſer ſchöpfe— 
riſche und feurige Geiſt mußte bald einen Stoff haben, 
auf den er wirkte; konnte ſich ihm ein ſchönerer an— 
biethen, als ein zart und lebendig fühlender, ſeiner 
Ergießungen empfänglicher, ihm freywillig entgegen— 
eilender Fürſtenſohn? Aber auch ſchon in dieſen frühern 
Zeiten iſt der Ernſt dieſes Charakters in einigen Zü— 
gen ſichtbar; ſchon hier iſt Poſa der kältere, der ſpä— 
tere Freund, und ſein Herz, jetzt ſchon zu weit ums 
faſſend, um ſich für ein einziges Weſen zuſammen 
zu ziehen, muß durch ein ſchweres Opfer errungen 
werden. S. 14. 15. 
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„Da fing ich an mit Zärtlichkeiten 
„Und inniger Bruderliebe dich zu quälen: 
„Du ſtolzes Herz gabſt ſie mir kalt zurück. 
„— Verſchmähen konnteſt du mein Herz, doch nie 
„Von dir entfernen. Drey Mahl wieſeſt du 
„den Fürſten von dir, drey Mayl fand er wieder 
„als Bettler da, um Liebe dich zu flehn, u. f. f. 
„— — — — Mein königliches Blut 
„floß ſchändlich unter undarmherzigen Streichen. 
„So hoch kam mir der Eigenſinn zu ſtehn „ 
„von Rodrigo geliebt zu ſeyn.“ 


Hier ſchon find einige Winke gegeben, wie wenig 
die Anhänglichkeit des Marquis an den Prinzen auf 
verſönliche Übereinſtimmung ſich gründet. Frühe 
denkt er ſich ihn als Königsſohn, frühe drängt ſich 
dieſe Idee zwiſchen ſein Herz und ſeinen bittenden 
Freund. Carlos öffnet ihm ſeine Arme; dex junge 
Weltbürger kniet vor ihm nieder. Gefühle für Frey— 
heit und Menſchenadel waren früher in ſeiner Seele 
reif, als Freundſchaft für Carlos; dieſer Zweig wurde 
erſt nachher auf dieſen ſtaͤrkern Stamm gepfropft. 
Selbſt in dem Augenblick, wo ſein Stolz durch das 
große Opfer ſeines Freundes bezwungen iſt, verliert 
er den Fürſtenſohn nicht aus den Augen. „Ich will 
bezahlen,“ ſagt er, „wenn Du — König biſt.“ 
Iſt es möglich, daß ſich in einem ſo jungen Herzen, 
bey dieſem lebendigen und immer gegenwärtigen Gefühl 
der Ungleichheit ihres Standes, Freundſchaft 
erzeugen konnte, deren weſentliche Bedingung doch 
Gleichheit it? Alſo auch damahls ſchon war es 
weniger Liebe als Dankbarkeit, weniger Freundſchaft 
als Mitleid, was den Marquis dem Prinzen ge⸗ 
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wann. Die Gefühle, Ahnungen, Träume, Entſchlüſ⸗ 
ſe, die ſich dunkel und verworren in diefer Knaben⸗ 
ſeele drängten, mußten mitgetheilt, in einer andern 
Seele angeſchaut werden, und Carlos war der ein— 
zige, der ſie mit ahnen, mit träumen konnte, und 
der ſie erwiederte. Ein Geiſt wie Poſa's mußte ſeine 
Überlegenheit frühzeitig zu genießen ſtreben, und der 
liebevolle Carl ſchmiegte ſich ſo unterwürfig, ſo geleh— 
rig an ihn an! Poſa ſah in dieſem ſchönen Spiegel 
ſich ſelbſt, und freute ſich feines Bildes. So entſtand 
dieſe akademiſche Freundſchaft. 

Aber jetzt werden ſie von einander getrennt, und 
alles wird anders. Carlos kommt an den Hof ſeines 
Vaters, und Poſa wirft ſich in die Welt. Jener, 
durch feine frühe Anhänglichkeit an den edelſten und 
feurigſten Jüngling verwöhnt, findet in dem ganzen 
Umkreis eines Deſpotenhofes nichts, was ſein Herz 
befriedigte. Alles um ihn her iſt leer und unfruchtbar. 
Mitten im Gewühl ſo vieler Höflinge einſam, von 
der Gegenwart gedrückt, labt er ſich an ſüßen Rück— 
erinnerungen der Vergangenheit. Bey ihm alſo dauern 
dieſe frühen Eindrücke warm und lebendig fort, und 
ſein zum Wohlwollen gebildetes Herz, dem ein wür— 
diger Gegenſtand mangelt, verzehrt ſich in nie befriedig— 
ten Träumen. So verſinkt er allmaͤhlig in einen Zu: 
ſtandmüßiger Schwärmerey, unthätiger Bes 
trachtung. In dem fortwährenden Kampfe mit ſei— 
ner Lage nützen ſich ſeine Kräfte ab, die unfreundlichen 
Begegnungen eines ihm ſo ungleichen Vaters verbrei— 
ten eine düſtre Schwermuth über fein Weſen — den 
zehrenden Wurm jeder Geiſtesblüthe, den Tod der 
Begeiſterung. Zuſammengedrückt, ohne Energie, 
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geſchäftlos, hinbrütend in ſich ſelbſt, von ſchweren 
fruchtlofen Kämpfen ermattet, zwiſchen ſchreckhaften 

-Extremen herum geſcheucht, keines eigenen Aufſchwungs 
mehr mächtig — ſo findet ihn die erſte Liebe. In 
dieſem Zuſtand kann er ihr keine Kraft mehr entgegen 
ſetzen; alle jene früheren Ideen, die ihr allein das 
Gleichgewicht hätten halten können, ſind ſeiner Seele 
fremder geworden; ſie beherrſcht ihn mit deſpotiſcher 
Gewalt; fo verſinkt er in einen ſchmerzhaft wollüſti⸗ 
gen Zuſtand des Leidens. Auf einen einzigen Ge⸗ 
genſtand ſind jetzt alle ſeine Kräfte zuſammen gezogen. 
Ein nie geſtilltes Verlangen hält ſeine Seele innerhalb. 
ihrer ſelbſt gefeſſelt. — Wie ſollte ſie ins Univerſum 
ausſtrömen? Unfähig dieſen Wunſch zu befriedigen, 
unfähiger noch, ihn durch innere Kraft zu beſiegen, 
ſchwindet er halb lebend, halb ſterbend, in ſichtbarer 
Zehrung hin, keine Zerſtreuung für den brennenden 
Schmerz ſeines Buſens, kein mit fühlendes, ſich ihm 
öffnendes Herz, in das er ihn slm könnte. 
S. 19. 


„Ich habe niemand — niemand, 5 
„auf dieſer großen weiten Erde, niemand. 
„So weit das Scepter meines Vaters reicht 
„ſo weit die Schiffahrt unſre Flaggen ſendet 
„iſt keine Stelle, keine, feine, vo 
„ich meiner Thränen mich entlaſten kann.“ 


* 


Hülfloſigkeit und Armuth des Herzens führen ihn 
jetzt auf eben den Punct an wo Fülle des Herzens 


in hatte ausgehen laſſen. Heftiger fühlt er das Be⸗ 
dürfniß der Sympathie, 0 er allein iſt, und 
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un glü € lich. So finder ihn ſein zurückkommender 
Freund. 4 

Ganz anders iſt es unterdeſſen dieſem ergangen. 
Mit offnen Sinnen, mit allen Kräften der Jugend., 
allem Drange des Genies, aller Wärme des Herzens 
in das weite Univerſum geworfen, ſieht er den Men⸗ 
ſchen im Großen, wie im Kleinen handeln; er findet 
Gelegenheit, ſein mitgebrachtes Ideal an den wirken— 
den Kräften der ganzen Gattung zu prüfen. Alles, was 
er hört, was er ſieht, wird mit lebendigem Enthu— 
ſiasmus von ihm verſchlungen, alles in Beziehung 
auf jenes Ideal empfunden, gedacht und verarbeitet. 
Der Menſch zeigt ſich ihm in mehrern Varietäten; 
in mehrern Himmelsſtrichen, Verfaſſungen, Graden 
der Bildung und Stufen des Glückes, lernt er ihn 
kennen. So erzeugt ſich in ihm allmahlig eine zuſam— 
mengeſetzte und erhabene Vorſtellung des Menſchen im 
Großen und Ganz zen, gegen welche jedes einen⸗ 
gende kleinere Verhältniß verſchwindet. Aus ſich ſelbſt 
tritt er jetzt heraus, im großen Weltraum dehnt ſich 
feine Seele ins Weite. — Merkwürdige Menſchen, 
die ſich in ſeine Bahn werfen, zerſtreuen feine Auf: 
merkſamkeit, theilen ſich in feine Achtung und Liebe — 
An die Stelle eines Individuums tritt bey ihm jetzt 
das ganze Geſchlecht; ein vorübergehender jugendlicher 
Affect erweitert ſich in eine allumfaſſende unendliche 
Philantropie. Aus einem müßigen Enthuſiaſten iſt ein 
thätiger handelnder Menſch geworden. Jene ehemah— 
ligen Träume und Ahnungen, die noch dunkel und 
unentwickelt in ſeiner Seele lagen, haben ſich z u kla⸗ 
ren Begriffen gelautert, müßige Entwürfe in Han 


e 190 e. 
kung geſetzt, ein allgemeiner unbeſtimmrer Drang zu 
wirken iſt in zweckmäßige Thätigkeit übergegangen: 
Der Geiſt der Völker wird von ihm ſtudiert, ihre 
Kräfte, ihre Hülfsmittel abgewogen, ihre Verfaͤſſun⸗ 
gen geprüft; un Umgange mit verwandten Geiſtern 
gewinnen ſeine Ideen Vielſeitigkeit und Form; geprüfte 
Weltleute, wie ein Wilhelm von Oranien, Coligny 
u. a. nehmen ihnen das Romantiſche, und ſtimmen ſie 
allmählig zu pragmatiſcher Brauchbarkeit herunter. 

Bereichert mit tauſend neuen fruchtbaren Begrif⸗ 
fen, voll ſtrebender Kräfte, ſchöpferiſcher Triebe, küh⸗ 
ner und weit umfaſſender Entwürfe, mit geſchäftigem 
Kopf, glühend. em Herzen, von den großen begeiſtern— 
den Ideen“) Allgemeine menſchlicher Kraft und menſch⸗ 


») In feiner nachherigen Unterredung mit dem König kommen 
dieſe Lieblingsideen an den Tag. Ein Federzug von ihrer Hand, 
ſagt er ihm, und neuerſchaffen wird die Erde. Beben fie Ge⸗ 
dankenfreyheit! Laſſen ſie W e 
„großmüthig wie der Starke, Menſchenglück 
„aus ihrem Füllborn ſtrömen, Geiſter reifen 
„in ihrem Weltgebäude. N 
„Stellen ſie der Menſchheit 
„verlornen Adel wieder her. Der Bürger 
„ſey wiederum, was er zuvor geweſen, 
„der Krone Zweck, ihn binde keine Pflicht, 
„als ſeiner Brüder gleichehrwürd'ge Rechte. 
„Der Landmann rühme ſich des Pflugs, und 990 
„dem König, der nicht Landmann iſt, die Krone— 
„In feiner Werkſtatt träume ſich der Künſtler 
um Bildner einer ſchönern Welt. Den Flug 
Indes Denkers hemme keine Schranke mehr, 
nals die Bedingung endlicher Naturen.“ 


u, 

lichen Adels durchdrungen, und feuriger für die Glück⸗ 
ſeligkeit dieſes großen Ganzen entzündet, das ihm in 
fo vielen Individuen vergegenwärtigt war, fo kommt 
er jetzt von der großen Ernte zurück, brennend von 
Sehnſucht, einen Schauplatz zu finden, auf welchem 
er dieſe Ideale realiſiren, dieſe geſammelten Schätze 

in Anwendung bringen könnte. Fla 8 * Zuſtand bie— 
thet ſich ihm dar. Alles findet er hier zu einer Revo— 
lution zubereitet. Mit dem Geiſte, den Kraͤften und 
Hülfsquellen dieſes Volks bekannt, die er gegen die 
Macht feines Unterdruͤckers berechnet, ſieht er das 
große Unternehmen ſchon als geendigt an. Sein Ideal 
republikaniſcher Freyheit kann kein günſtigeres Moment 
und keinen empfänglichern Boden finden. 


„So viele reiche blühende Provinzen! 
„Ein kräftiges und großes Volk, und auch 
5 mein gutes Volk, und. Vater dieſes Volks 
„das, dacht“ ich» das muß göttlich feyn.” 


Je elender er dieſes Volk findet, deſto näher 
drängt ſich dieſes Verlangen an ſein Herz, deſto mehr 
eilt er, es in Erfüllung zu bringen. Hier, und hier 
erſt, erinnert er ſich lebhaft des Freundes, den er 
mit glühenden Gefühlen für Menſchenglück in Alkala 
verließ. Ihn denkt er ſich jetzt als Retter der unter— 
drückten Nation, als das Werkzeug feiner hohen Ent- 
würfe. Voll unausſprechlicher Liebe, weil er ihn mit 
der Lieblingsangelegenheit ſeines Herzens zuſammen— 
denkt, eilt er nach Madrid in feine Arme, jene Sa— 
menkörner von Humanität und heroiſcher Tugend, 
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die er einſt in ſeine Seele geſtreut, jetzt in vollen 
Saaten zu finden, und in ihm den Bef freyer der Nie: 
derlande, den künftigen Schöpfer feines geträum— 
ten Staats zu umarmen. n 
Leidenſchaftlicher als jemahls, mit ſiebriſcher Hef— 
tigkeit ſtürzt ihm dieſer entgegen. S. 11. 


„Ich drück' an meine Seele dich, ich fühle 
„die deinige allmächtig an mir ſchlagen. 
„O, jetzt iſt alles wieder gut. Ich liege 
„am Halſe meines Rodrigo! 


Der Empfang iſt der feurigſte: aber wie beant- 
wortet ihn Pofa? Er, der ſeinen Freund in voller 
Blüthe der Jugend verließ, und ihn jetzt einer 
wandelnden Leiche gleich wieder findet, verweilt er bey 
dieſer traurigen Veränderung? Fotſcht er lange und 
ängſtlich nach ihren Quellen? Steigt er zu den kleinern 
Angelegenheiten ſeines Freundes herunter? Beſtürzt 
und ernſthaft erwiedert er dieſen unwillkommenen 
Empfang. S. 12. 


„So war es nicht, wie ich Don Philipps Sohn 
„erwartete — — „Das iſt 
„der löwenkühne Jüngling nicht, zu dem 
„ein unterdrücktes Heldenvolk mich ſendet — 
„denn jetzt ſteh⸗ lch als Rodrigo nicht hier, 
„nicht als des Knaben Carlos Spielgeſelle — 
„ein Abgeordneter der ganzen Menſchheit 
„umarm' ich Sie — es find die flandrifchen 
„Provinzen, die an Ihrem Halſe weinen u. ſ. f.“ 


unfreywillig entwiſcht ihm ſeine herrſchende Idee 
gleich in den erſten Augenblicken des fo lang entbehrten 
Wie: 
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Wiederſehens, wo man ſich doch ſonſt ſo viel wichtige: 
re Kleinigkeiten zu ſagen hat, und Carlos muß alles 
Rührende feiner Lage aufbiethen, muß die entlegenften 
Scenen der Kindheit hervorrufen, um dieſe Lieblings— 
Idee ſeines Freundes zu verdrängen, ſein Mitgefühl zu 
wecken, und ihn auf feinen eigenen traurigen Zuſtand zu 
heften. (S. 13 bis 17.) Schrecklich ſieht ſich Poſa in den 
Hoffnungen getäufht, mit denen er feinem Freunde 
zueilte. Einen Heldencharakter hatte er erwartet, der 
ſich nach Thaten ſehnte, wozu er ihm jetzt den Schau— 
platz eröffnen wollte. Er rechnete auf jenen Vorrath 
von erhabener Menſchenliebe, auf das Gelübde, das 
er ihm in jenen ſchwärmeriſchen Tagen auf die ent— 
zweygebrochene Hoſtie gethan, und findet die Leiden— 
ſchaft für die Gemahlinn ſeines Vaters. — 


„Das iſt der Carl nicht mehr, 
„der in Alkala von dir Abſchied nahm. 
„Der Carl nicht mehr, der ſich beherzt getraute, 
„das Paradies dem Schöpfer abzuſehen, 
„und dermahleinſt als unumſchränkter Fürſt 
„in Spanien zu pflanzen. O! der Einfall 
„war kindiſch, aber göttlich ſchön. Vorbey 
„ſind dieſe Träume!“ 


Eine hoffnungsloſe Leidenſchaft, die alle ſeine 
Kräfte verzehrt, die fein Leben ſelbſt in Gefahr feßt.- 
Wie würde ein ſorgſamer Freund des Prinzen, der 
aber ganz nur Freund allein, und mehr nicht 
geweſen wäre, in dieſer Lage gehandelt haben? und 
wie hat Poſa der Weltbürger gehandelt? Poſa, des 
Prinzen Freund und Vertrauter, hätte viel zu ſehr 
für die Sicherheit ſeines Carlos gezittert, als daß er 

Kleinere proſ. Schriften. 2. Bd. N 
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es hätte wagen follen, zu einer gefährlichen Zuſam⸗ 

menkunft mit ſeiner Königinn die Hand zu biethen. 

Des Freundes Pflicht wäre es geweſen, auf Erſtickung 

dieſer Leidenſchaft, und keineswegs auf ihre Befrie— 

digung zu denken. Poſa, der Sachwalter Flanderns, 

handelt ganz anders. Ihm iſt nichts wichtiger, als dies 

ſen hoffnungsloſen Zuſtand, in welchem die thätigen 
Kräfte ſeines Freundes verſinken, auf das ſchnellſte 

zu endigen, ſollte es auch ein kleines Wageſtück koſten. 
So lang ſein Freund in unbefriedigten Wünſchen ver— 

ſchmachtet, kann er fremdes Leiden nicht fühlen; ſo 

lang ſeine Kräfte von Schwermuth niedergedrückt 
find, kann er ſich zu keinem heroiſchen Entſchluſſe er— 

heben. Von dem unglücklichen Carlos hat Flandern nichts 

zu hoffen, aber vielleicht von dem glücklichen. Er 

eilt alſo, ſeinen heißeſten Wunſch zu befriedigen, er 

ſelbſt führt ihn zu den Füßen ſeiner Königinn; und 

dabey allein bleibt er nicht ſtehen. Er findet in des Prin⸗ 

zen Gemüth die Motive nicht mehr, die ihn ſonſt zu 

heroiſchen Entſchlüſſen erhoben hatten: was kann er 

anders thun, als dieſen erloſchnen Heldengeiſt an frem⸗ 

dem Feuer entzünden, und die einzige Leidenſchaft 

nutzen, die in der Seele des Prinzen vorhanden iſt? 
An dieſe muß er die neuen Ideen anknüpfen, die er 

jetzt bey ihr herrſchend machen will. Ein Blick in der 

Königinn Herz überzeugt ihn, daß er von ihrer Mit— 

wirkung alles erwarten darf. Nur der erſte Enthuſias— 

mus iſt es, den er von dieſer Leidenſchaft entlehnen 

will. Hat ſie dazu geholfen, ſeinem Freunde dieſen 

beilfamen Schwung zu geben, fo bedarf er ihrer nicht 

mehr, und er kann gewiß ſeyn, daß ſie durch ihre ei— 

gene Wirkung zerſtört werden wird. Alſo ſelbſt dieſes 


„ 195 mem 
Hinderniß, das ſich ſeiner großen Angelegenheit ent— 
gegen warf, ſelbſt dieſe unglückliche Liebe wird jetzt in 
ein Werkzeug zu jenem wichtigeren Zwecke umgeſchaf— 
fen, und Flanderns Schickſal muß durch den Mund 
der Liebe an das Herz ſeines Freundes reden. 


„— In dieſer hoffnungsloſen Flamme 
„erkannt' ich früh der Hoffnung goldnen Strahl. 
„Ich wollt' ihn führen zum Vortrefflichen; 

„die ſtolze königliche Frucht, woran 

„nur Menſchenalter langſam pflanzen, ſollte 
„ein ſchneller Lenz der wunderthät'gen Liebe 
„beſchleunigen. Mir ſollte ſeine Tugend 

„an dieſem kräft'gen Sonnenblicke reifen.“ 


Aus den Händen der Königinn empfängt jetzt Car— 
los die Briefe, welche Poſa aus Flandern für ihn 
mitbrachte. Die Königinn ruft ſeinen entflohenen Ge— 
nius zurück. 

Noch ſichtbarer zeigt ſich dieſe Unterordnung der 
Freundſchaft unter das wichtigere Intereſſe bey der 
Zuſammenkunft im Kloſter. Ein Entwurf des Prinzen 
auf den König iſt fehlgeſchlagen; dieſes und eine Ent— 
deckung, welche er zum Vortheil ſeiner Leidenſchaft 
glaubt gemacht zu haben, ſtürzen ihn heftiger in dieſe 
zurück, und Poſa glaubt zu bemerken, daß ſich Sinn— 
lichkeit in dieſe Leidenſchaft miſche. Nichts konnte ſich 
weniger mit ſeinem höhern Plane vertragen. Alle Hoff— 
nungen, die er auf Carlos Liebe zur Königinn für 
ſeine Niederlande gegründet hat, ſtürzten dahin, wenn 
dieſe Liebe von ihrer Höhe herunter ſank. Der Un— 
wille, den er darüber empfindet, bringt feine Grin \ 


nungen an den Tag. S. 125. 
N 2 
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„O, ich fühle, 

„wovon ich mich entwöhnen muß. Ja, einſt, 
„einſt wars ganz anders. Da warſt du ſo reich, 
„ſo warm, ſo reich! ein ganzer Weltkreis hatte 
„in deinem weiten Buſen Raum. Das alles 
„iſt nun dahin, von Einer Leidenſchaft, 
„von einem kleinen Eigennutz verſchlungen. 
„Dein Herz iſt ausgeſtorben. Keine Thräne, 
„dem ungeheuern Schickſal der Provinzen 
„nicht einmahl eine Thräne mehr! O, Carl, 
„wie arm biſt du, wie bettelarm geworden, 
„ſeitdem du niemand liebſt, als dich!“ 


Bang vor einem ähnlichen Rückfall glaubt er ei— 
nen gewaltſamen Schritt wagen zu müſſen. So lange 
Carl in der Nähe der Königinn bleibt, iſt er für die 
Angelegenheit Flanderns verloren. Seine Gegenwart 
in den Niederlanden kann dort den Dingen eine ganz 
andere Wendung geben; er ſteht alſo keinen Augen— 
blick an, ihn auf die gewaltſamſte Art dahin zu bringen. 


„Er ſoll 
„dem König ungehorfam werden, fol 
„nach Brüſſel heimlich ſich begeben, wo 
„mit offnen Armen die Flamänder ihn 
„erwarten. Alle Niederlande ſtehen 
„auf ſeine Loſung auf. Die gute Sache 
„wird ſtark durch einen Königsſohn.“ 


Würde der Freund des Carlos es über ſich 
vermocht haben, ſo verwegen mit dem guten Nahmen, 
ja ſelbſt mit dem Leben ſeines Freundes zu ſpielen? 
Aber Poſa, dem die Befreyung eines unterdrückten 
Volks eine weit dringendere Aufforderung war, als die 
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kleinen Angelegenheiten eines Freundes, Poſa, der 
Weltbürger, mußte gerade ſo und nicht anders han— 
deln. Alle Schritte, die im Verlauf des Stücks von 
ihm unternommen werden, verrathen eine wagende 
Kühnheit, die ein heroiſcher Zweck allein einzu— 
flößen im Stand iſt; Freundſchaft iſt oft verzagt, und 
immer beſorglich. Wo iſt bis jetzt im Charakter des 
Marquis auch nur eine Spur dieſer ängſtlichen Pflege 
eines iſolirten Geſchöpfs, dieſer alles ausſchließenden 
Neigung, worin doch allein der eigenthümliche Charak— 
ter der leidenſchaftlichen Freundſchaft beſtehet? Wo iſt 
bey ihm das Intereſſe für den Prinzen nicht dem 
höhern Intereſſe für die Menſchheit untergeordnet? 
Feſt und beharrlich geht der Marquis ſeinen großen 
kosmopolitiſchen Gang, und alles, was um ihn herum 
vorgeht, wird ihm nur durch die Verbindung wichtig, 
in der es mit dieſem höhern Gegenſtande ſteht. 


Bitter 


Um einen großen Theil ſeiner Bewunderer dürfte ihn 
dieſes Geſtändniß bringen, aber er wird ſich mit dem 
kleinen Theil der neuen Verehrer tröſten, die es ihm 
zuwendet, und zum allgemeinen Beyfall überhaupt 
konnte ſich ein Charakter, wie der ſeinige, niemahls 
Hoffnung machen. Hohes, wirkendes Wohlwollen ge— 
gen das Ganze ſchließt keineswegs die zärtliche Theil⸗ 
nahme an den Freuden und Leiden eines einzelnen We 
ſens aus. Daß er das Menſchengeſchlecht mehr liebt 
als Carln, thut feiner Freundſchaft für ihn keinen Ein: 
trag. Immer würde er ihn, hätte ihn auch das Schick— 
ſal auf keinen Thron gerufen, durch eine beſondere 
zärtliche Bekümmerniß vor allen übrigen unterſchieden 
haben; im Herzen ſeines Herzens würde er ihn getra— 
gen haben, wie Hamlet feinen Horatio. Man hält da— 
für, daß das Wohlwollen um ſo ſchwächer und laulich— 
ter werde, je mehr ſich ſeine Gegenſtände haufen: 
aber dieſer Fall kann auf den Marquis nicht angewandt 
werden. Der Gegenſtand ſeiner Liebe zeigt ſich ihm im 
polleſten Lichte der Begeiſterung; herrlich und verklärt 
ſteht dieſes Bild vor ſeiner Seele, wie die Geſtalt ei— 
ner Geliebten. Da es Carlos iſt, der dieſes Ideal von 
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Menſchenglück wirklich machen fol, ſo trägt er es auf 
ihn über, ſo faßt er zuletzt beydes in Einem Gefuͤhl 
unzertrennlich zuſammen. In Carlos allein ſchaut er 
ſeine feurig geliebte Menſchheit jetzt an; ſein Freund iſt 
der Brennpunct, in welchem alle ſeine Vorſtellungen 
von jenem zuſammengeſetzten Ganzen ſich ſammeln. Es 
wirkt alſo doch nur in Einem Gegenſtand auf ihn, 
den er mit allem Enthuſiasmus und allen Kräften 
ſeiner Seele umfaßt: 
„Mein Herz, 

„nur einem Einzigen geweiht, umſchloß N 

„die ganze Welt. In meines Carlos Seele 

„ſchuf ich ein Paradies für Millionen. 


Hier iſt alſo Liebe zu Einem Weſen, ohne Hint— 

anſetzung der allgemeinen — ſorgſamen Pflege der 
Freundſchaft, ohne das Unbillige, das Ausſchließende 
diefer. Leidenſchaft. Hier allgemeine, alles umfaſſende 
Philanthropie, in einen einzigen Feuerſtrahl zufam: 
mengedrangt. 
Und ſollte eben das dem Intereſſe geſchadet be: 
ben, was es veredelt hat? Dieſes Gemaͤhlde von 
Freundſchaft ſollte an Rührung und Anmuth verlie— 
ren, was es an Umfang gewann? Der Freund des 
Carlos ſollte darum weniger Anſpruch auf unſre Thrä— 
nen und unſre Bewunderung haben, weil er mit der 
beſchränkteſten Außerung des wohlwollenden Affects 
ſeine weiteſte Ausdehnung verbindet, und das Gött— 
liche der univerſellen Liebe durch ihre menſchlichſte An 
wendung mildert? 

Mit der neunten Scene des dritten Aufzugs öff— 
ne; ſich ein ganz neuer Spielraum für dieſen Charakter: 


eee, 
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Leidenschaft für die Königinn hat endlich den Prinzen 
bis an den Rand des Verderbens geführt. Beweiſe ſei⸗ 
ner Schuld ſind in den Händen ſeines Vaters, und 
ſeine unbeſonnene Hitze ließ ihn dem lauernden Arg— 
wohn ſeiner Feinde die gefährlichſten Blößen geben; 
er ſchwebt in augenſcheinlicher Gefahr, ein Opfer fei- 
ner wahnſinnigen Liebe, der väterlichen Eiferſucht, 
des Prieſterhaſſes, der Rachgier eines beleidigten Fein- 
des, und einer verſchmähten Buhlerinn zu werden. 
Seine Lage von außen fordert die dringendſte Hülfe, 
noch mehr aber fordert ſie der innere Zuſtand ſeines 
Gemüths, der alle Erwartungen und Entwürfe des 
Marquis zu vereiteln droht. Von jener Gefahr muß 
der Prinz befreyt, aus dieſem Seelenzuſtand muß er 
geriſſen werden, wenn jene Entwürfe zu Flanderns 
Befreyung in Erfüllung gehen ſollen; und der Mar— 
quis iſt es, von dem wir beydes erwarten, der uns 
auch S. 127 ſelbſt dazu Hoffnung macht. 

Aber auf eben dem Wege, woher dem Prinzen 
Gefahr kommt, iſt auch bey dem König ein Seelenzu⸗ 
ſtand hervorgebracht worden, der ihn das Bedürfniß 
der Mittheilung zum erſten Mahl fühlen läßt. Die 


1 20 1 . 


Schmerzen der Eiferſucht haben ihn aus dem unna⸗ 
türlichen Zwang feines, Standes in den urſprünglichen 

Stand der Menſchheit zurück verſetzt, haben ihn das 
Leere und Gekünſtelte feiner Deſpotengroße fühlen, 
und Wünſche in ihm aufſteigen laſſen, die weder 

Macht noch Hoheit befriedigen kann. 


„König! König nur, 
„und wieder König! — Keine beßre Antwort. 
„als leeren hohlen Wiederhall! Ich ſchlage 
„san dieſen Felſen, und will Waſſer, Waſſen 
„für meinen heißen Fieberdurſt. Er gibt 
„mir — glühend Gold — 


Gerade ein Gang der Begebenheiten, wie der bis— 
herige, däucht mir, oder keiner, konnte bey einem 
Monarchen, wie Philipp II. war, einen ſolchen Zu— 
ſtand erzeugen; und gerade ſo ein Zuſtand mußte in 
ihm erzeugt werden, um die nachfolgende Handlung 
vorzubereiten und den Marquis ihm nahe bringen zu 
können. Vater und Sohn ſind auf ganz verſchiedenen 
Wegen auf den Punct geführt worden, wo der Dich— 
ter ſie haben muß; auf ganz verſchiedenen Wegen wur— 
den beyde zu dem Marquis von Poſa hingezogen, in 
welchem Einzigen das bisher getrennte Intereſſe ſich 
nunmehr zuſammendrängt. Durch Carlos Leidenſchaft 
für die Königinn und deren unausbleibliche Folgen bey 
dem König wurde dem Marquis ſeine ganze Laufbahn 
geſchaffen: darum war es nöthig, daß auch das ganze 
Stück mit jener eröffnet wurde. Gegen ſie mußte der 
Marquis ſelbſt ſo lange im Schatten geſtellt werden, 
und ſich, bis er von der ganzen Handlung Beſitz neh: 
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men konnte, mit einem untergeordneten Intereſſe be- 
gnügen, weil er von ihr allein alle Materialien zu 
ſeiner künftigen Thätigkeit empfangen konnte. Die 
Aufmerkſamkeit des Zuſchauers durfte alſo durchaus 
nicht vor der Zeit davon abgezogen werden, und dar- 
um war es nöthig, daß fie bis hieher als Haupthand— 
lung beſchäftigte, das Intereſſe hingegen, das nachher 
das herrſchende werden ſollte, nur durch Winke von 
ferne angekündigt wurde. Aber ſobald das Gebäude 
ſteht, fällt das Gerüſte. Die Geſchichte von Carlos 
Liebe, als die bloß vorbereitende Handlung, weicht 
zurück, um derjenigen Platz zu machen, für welche 
allein ſie gearbeitet hatte. 

Nahmlich jene verborgnen Motive des Marquis, 
welche keine andre ſind, als Flanderns Befreyung und 
das künftige Schickſal der Nation, Motive, die man 
unter der Hülle ſeiner Freundſchaft bloß geahnet hat, 
treten jetzt ſichtbar berver, und fangen an, ſich der 
ganzen Aufmerkſamkeit zu bemächtigen. Carlos, wie 
aus dem Bisherigen zur Genüge erhellet, wurde von 
ihm nur als das einzige unentbehrliche Werk⸗ 
zeug zu jenem feurig und ſtandhaft verfolgten 
Zwecke beträchtet, und als ein ſolches mit eben dem 
Enthuſiasmus, wie der Zweck, ſelbſt umfaßt. Aus die— 
fern univerſelleren Motive mußte eben der ängſtliche 
Antheil an den Wohl und Weh ſeines Freundes, 
eben die zärtliche Sorgfalt für dieſes Werkzeug fei- 
ner Liebe fließen, als nur immer die ſtärkſte perſö n⸗ 
liche Sympathie hätte hervor bringen können. Carls 
Freundſchaft gewährt ihm den vollſtändigſten Genuß 
ſeines Ideals. Sie it der Vereinigungspunct aller 
ſeiner Wünſche und Thätigkeiten. Noch kennt er kei⸗ 
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nen andern und kürzern Weg, fein hohes Ideal von 
Freyheit und Menſchenglück wirklich zu machen, als 
der ihm in Carlos geöffnet wird. Es fiel ihm gar nicht 
ein, dieß auf einem andern Wege zu ſuchen; am 
allerwenigſten fiel es ihm ein, dieſen Weg unmittel— 
dar durch den König zu nehmen. Als er daher S. 
155. zu dieſem geführt wird, zeigt er die höchſte Gleich: 
gültigkeit. 


„Mich will er haben? — Mich? — Ich bin ihm nichts. 
„Ich wahrlich nichts! — Mich hier in dieſen Zimmern! 
„Wie zwecklos und wie ungereimt! — Was kann 
„ihm viel dran liegen, ob ich bin? — Sie fehen, 
ges führt zu nichts, 


Aber nicht lange überlaͤßt er ſich dieſer müßigen, 
dieſer kindiſchen Verwunderung. Einem Geiſte, ge— 
wohnt, wie es dieſer iſt, jedem Umſtande feine Nutz— 
barkeit abzumerken, auch den Zufall mit bildender 
Hand zum Plan zu geftalten, jedes Ereigniß in Be— 
ziehung auf ſeinen herrſchenden Lieblingszweck ſich zu 
denken, bleibt der hohe Gebrauch nicht lange verbor— 
gen, der ſich von dem jetzigen Augenblick machen laßt. 
Auch das kleinſte Element der Zeit iſt ihm ein heilig 
anvertrautes Pfund, womit gewuchert werden muß. 
Noch iſt es nicht klarer zuſammenhaͤngender Plan, 
was er ſich denkt; bloße dunkle Ahnung, und auch die— 
ſe kaum, bloß flüchtig aufſteigender Einfall iſt es, ob 
hier vielleicht gelegenheitlich etwas zu wirken ſeyn möch— 
te? Er ſoll vor denjenigen treten, der das Schickſal 
ſo vieler Millionen in der Hand hat. Man muß den 
Augenblick nutzen, ſagt er zu ſich ſelbſt, der nur ein⸗ 
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mahl kommt. Wär's auch nur ein Feuerfunke Wahr- 
heit, in die Seele dieſes Menſchen geworfen, der noch 
keine Wahrheit gehört hat! Wer weiß, wie wichtig 
ihn die Vorſicht bey ihm verarbeiten kann? — Mehr 
denkt er ſich nicht dabey, als einen zufälligen Umſtand 
auf die beſte Art, die er kennet, zu benutzen. In die⸗ 
ſer Stimmung erwartet er den König. | 


Sechster Brief. 


— 


Ich behalte mir auf eine andere Gelegenheit vor, 
mich über den Ton, auf welchen ſich Poſa gleich zu 
Anfang mit dem Könige ſtimmt, wie überhaupt über 
ſein ganzes Verfahren in dieſer Scene, und die Art, 
wie dieſes von dem Könige aufgenommen wird, näher 
gegen Sie zu erklären, wenn Sie Luft haben, mich 
zu hören. Jetzt begnüge ich mich blos, bey demjenigen 
ſtehen zu bleiben, was mit dem Charakter des Mar— 
quis in der unmittelbarſten Verbindung ſteht. 

Alles, was der Marquis, nach ſeinem Begriffe 
von dem König, vernünftiger Weiſe hoffen konnte, 
bey ihm hervorzubringen — war ein mit Demüthigung 
verbundenes Erſtaunen, daß ſeine große Idee von ſich 
ſelbſt, und ſeine geringe Meinung von Menſchen, doch 
wohl einige Ausnahmen leiden dürfte; alsdann die 
natürliche, unausbleibliche Verlegenheit eines kleinen 
Geiſtes vor einem großen Geiſt. Dieſe Wirkung konnte 
wohlthätig ſeyn, wenn ſie auch blos dazu diente, die 
Vorurtheile dieſes Menſchen auf einen Augenblick zu 
erſchüttern; wenn ſie ihn fühlen ließ, daß es noch jen— 
ſeits ſeines gezogenen Kreiſes Wirkungen gebe, von 
denen er ſich nichts hätte träumen laſſen. Dieſer ein— 
zige Laut konnte noch lange nachhallen in feinem Leben, 


* 
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und dieſer Eindruck mußte deſto laͤnger bey ihm a 
je mehr er ohne Beyſpiel war. 

Aber Poſa hatte den König wirklich zu flach, A 
obenhin beurtheilt, oder wenn er ihn auch gekannt 
hätte, ſo war er doch von der damahligen G e: 
müthslage desſelben zu wenig unterrichtet, um ſie 
mit in Berechnung zu bringen. Dieſe Gemüthslage 
war äußerſt günſtig für ihn, und bereitete feinen hin— 
geworfenen Reden eine Aufnahme, die er mit keinem 
Grund der Wahrſcheinlichkeit hatte erwarten können. 
Dieſe unerwartete Entdeckung gibt ihm einen lebhaftern 
Schwung, und dem Stücke ſelbſt eine ganz neue Wen— 
dung. Kühn gemacht durch einen Erfolg, der all ſein 
Hoffen übertraf, und durch einige Spuren von Hu— 
manität, die ihn an dem Könige überraſchen, in 
Feuer geſetzt, verirrt er ſich, auf einen Augenblick, bis 
zu der ausſchweifenden Idee, ſein herrſchendes Ideal 
von Flanderns Glück u. ſ. w. unmittelbar an die Per: 
ſon des Königs anzuknüpfen, es unmittelbar durch 
dieſen in Erfüllung zu bringen. Dieſe Vorausſetzung 
ſetzt ihn in eine Leidenſchaft, die den ganzen Grund 
ſeiner Seele eröffnet, alle Geburten ſeiner Phantaſie, 
alle Reſultate ſeines ſtillen Denkens ans Licht bringt, 
und deutlich zu erkennen gibt, wie ſehr ihn dieſe Ideale 
beherrſchen. Jetzt in dieſem Zuſtand der Leidenſchaft 
werden alle die Triebfedern ſichtbar, die ihn bis jetzt 
in Handlung geſetzt haben; jetzt ergeht es ihm, wie 
jedem Schwärmer, der von ſeiner herrſchenden Idee 
beat gt wird. Er kennt keine Gränzen mehr, im 
Feuer ſeiner Begeiſterung veredelt er ſich den 
König, der mit Erftaunen ihm zuhört, und vergißt 
ſich ſo weit, Hoffnungen auf ihn zu gründen, worüber 
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er in den nächſten ruhigen Augenblicken erröthen wird. 
An Carlos wird jetzt nicht mehr gedacht. Was für ein 
langer Umweg, erſt auf dieſen zu warten! Der Kö— 
nig biethet ihm eine weit nähere und ſchnellere Befrie— 
digung dar. Warum das Glück der Menſchheit bis auf 
ſeinen Erben verſchieben? 

Würde ſich Carlos Buſenfreund ſo weit vergeſſen, 
würde eine andere Leidenſchaft als die herrſchende den 
Marquis ſo weit hingeriſſen haben? Iſt das Intereſſe 
der Freundſchaft ſo beweglich, daß man es mit ſo we— 
niger Schwierigkeit auf einen andern Gegenſtand über— 


tragen kann? Aber alles iſt erklart, fo bald man die 


Freundſchaft jener herrſchenden Leidenſchaft unter— 
ordnet. Dann iſt es natürlich, daß dieſe bey dem 
nächſten Anlaß ihre Rechte reclamirt, und ſich nicht 
lange bedenkt, ihre Mittel und 7 umzu⸗ 
tauſchen. 

Das Feuer und die Freymüthigkeit, womit Poſa 
ſeine Lieblingsgefühle, die bis jetzt zwiſchen Carlos und 
ihm Geheimniſſe waren, dem Könige vortrug; und der 
Wahn, daß dieſer fie verſtehen, ja gar in Erfüllung 
bringen könnte, war eine offenbare Untreue, deren er 
ſich gegen ſeinen Freund Carl ſchuldig machte. Poſa, 
der Weltbürger, durfte fo handeln, und ihm allein 
kann es vergeben werden; an dem Buſenfreunde Carls 
wäre es eben ſo verdammlich, als es unbegreiflich ſeyn 
würde. 

Länger als Augenblicke freylich ſollte dieſe Ver— 
blendung nicht dauern. Der erſten Überraſchung, der 
Leidenſchaft, vergibt man fie leicht: aber wenn er ar uch 
noch nüchtern fortführe, daran zu glauben, fo würde 
er billig in unſern Augen zum Träumer herabſinken. 


U 
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Daß fie aber wirklich Eingang bey ihm gefunden, er— 
hellt aus einigen Stellen, wo er darüber ſcherzt, oder 
ſich ernſthaft davon reinigt. „Geſetzt,' ſagt er der 
Königinn S. 178. „ich ginge damit um, meinen Glau— 
ben auf den Thron zu ſetzen?“ 


Königinn. 
„Nein, Marquis, 
„auch nicht einmahl im Scherze möcht' ich dieſer 
„unreifen Einbildung Sie zeihen. Sie find 
„der Träumer nicht, der etwas unternähme , 
„was nicht geendigt werden kann.“ 


Marquis. 
„Das eben N 8 
„wär' noch die Frage, denk' ich.“ 


Carlos ſelbſt hat tief genug in die Seele ſeines 
Freundes geſehen, um einen ſolchen Entſchluß in ſeiner 
Porſtellungsart gegründet zu finden, und das, was 
er ſelbſt bey dieſer Gelegenheit über ihn ſagt, könnte 
allein hinreichen, den Geſichtspunct des Verfaſſers 
außer Zweifel zu ſetzen. S. 256. 257. „Du ſelbſt,“ 
ſagt er ihm, noch immer im Wahn, daß der Marquis 
ihn aufgeopfert, 


„Du ſelbſt wirſt jetzt vollenden, 
„was ich geſollt und nicht gekonnt — Du wirſt 
„den Spaniern die goldnen Tage ſchenken, 
„die fie von mir umſonſt gehofft. Mit mir 
„iſt es ja aus. Auf immer aus. Das haſt 
„du eingeſehn. O dieſe fürchterliche Liebe 
„hat alle frühen Blüthen meines Geiſts 
v„unwiederbringlich hingerafft. Ich bin 
„für deine großen Hoffnungen geſtorben. 
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„Vorſehung oder Zufall führen dir 

„den König zu — Es koſtet mein Geheimnig, 
„und er iſt dein! Du kannſt ſein Engel werden, 
„für mich iſt keine Rettung mehr. Vielleicht 

„für Spanien!“ u. ſ. f. 


Und an einem andern Orte ſagt er zum Grafen 
son Lerma, um die vermeintliche Treuloſigkeit feines 
Freundes zu entſchuldigen. S. 217. 


t Er hat 
„mich lieb gehabt. Sehr lieb. Ich war ihm theuer: 
„wie ſeine eigne Seele. O, das weiß ich! 

„daz haben tauſend Proben mir erwieſen. 
„Doch ſollen Millionen ihm, ſoll ihm 
„das Vaterland nicht theurer ſeyn, als Einer? 
„Sein Buſen war für einen Freund zu groß, 
„und Carlos Glück zu klein für ſeine Liebe. 
„Er opferte mich ſeiner Tugend.“ 


Kleinere prof. Schriften. 2. Bo. N O 
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Siebenter Brief 


Por empfand es recht gut, wie viel feinem Freunde 
Carlos dadurch entzogen worden, daß er den König 
zum Vertrauten ſeiner Lieblingsgefühle gemacht, und 
einen Verſuch auf deſſen Herz gethan hatte. Eben weil 
er fühlte, daß dieſe Lieblingsgefühle das eigentliche 
Band ihrer Freundſchaft waren, ſo wußte er auch nicht 
anders, als daß er dieſe in eben dem Augenblicke ge— 
brochen hatte, wo er jene bey dem Könige profanirte. 
Das wußte Carlos nicht, aber Poſa wußte es recht 
gut, daß dieſe Philoſophie und dieſe Entwürfe für die 
Zukunft das heilige Palladium ihrer Freund⸗ 
ſchaft und der wichtige Titel waren, unter welchem 
Carlos ſein Herz beſaß; eben weil er das wußte, und 
im Herzen vorausſetzte, daß es auch Carl nicht unbe— 
kannt ſeyn könnte — wie konnte er es wagen, ihm 
zu bekennen, daß er dieſes Palladium veruntreut hät— 
te? Ihm geſtehen, was zwiſchen ihm und dem König 
vorgegangen war, mußte in ſeinen Gedanken eben ſo 
viel heißen, als ihm ankündigen, daß es eine Zeit 
gegeben, wo er ihm nichts mehr war. Hatte aber Car: 
los künftiger Beruf zum Thron, hatte der Koͤnigſohn 
keinen Antheil an dieſer Freundſchaft, war ſie etwas 
für ſich Beſtehendes, und durchaus nur Perſönliches, 
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fo konnte fie durch jene Vertraulichkeit gegen den Kö⸗ 

nig zwar beleidigt, aber nicht verrathen, nicht zerriſ— 
ſen worden ſeyn; ſo konnte dieſer zufällige Umſtand 
ihrem Weſen nichts anhaben. Es war Delicateſſe, es 
war Mitleid, daß Poſa, der Weltbürger, dem künf— 
rigen Monarchen die Erwartungen verſchwieg, die 
er auf den Jetzigen gegründet hatte; aber Poſa, 
Carlos Freund, konnte ſich durch nichts ſchwerer verge— 
hen, als durch dieſe Zurückhaltung ſelbſt. 

Zwar ſind die Gründe, welche Poſa ſowohl ſich 
ſelbſt, als nachher ſeinem Freunde, von dieſer Zurück— 
haltung, der einzigen Quelle aller nachfolgenden Ver— 
wirrungen, angibt, von ganz andrer Art. IV. Act. 
6. Auftritt. S. 195. 


„Der König glaubte dem Gefäß, dem er 
„ſein heiliges Geheimniß übergeben, 
„und Glauben fordert Dankbarkeit. Was wäre 
„Geſchwätzigkeit, wenn mein Verſtummen dir 
„nicht Leiden bringt? vielleicht erſpart? — Warum 
„dem Schlafenden die Wetterwolke zeigen, 
„die über ſeinem Scheitel hängt?“ 


Und in der 3. Scene des V. Acts. S. 264. 


— — Doch ich von falſcher Zärtlichkeit beſtochen, 
„von ſtolzem Wahn geblendet, ohne dich 
„das Wageſtück zu enden, unterſchlage 
„der Freundſchaft mein gefährliches Geheimniß.“ 


Aber jedem, der nur wenige Blicke in das Men⸗ 
ſchenherz gethan, wird es einleuchten, daß ſich der 
Marquis mit dieſen eben angeführten Gründen, (die 
an ih el bey weitem au ſchwach find, um einen fo 
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wichtigen Schritt zu motiviren,) nur ſelbſt zu hinter⸗ 
gehen ſucht — weil er ſich die eigentliche Urſache nicht 
zu geſtehen wagt. Einen weit wahreren Aufſchluß über 
den damaligen Zuſtand ſeines Gemüths gibt eine andre 
Stelle, woraus deutlich erhellt, daß es Augenblicke 
müſſe gegeben haben, in denen er mit ſich zu Rathe 
ging, ob er feinen Freund nicht geradezu aufopfern 
follte? „Es ſtand bey mir,” ſagt er zu der Königinn: 
6 „— einen neuen Morgen 

„herauf zu führen über dieſe Reiche. 

„Der König ſchenkte mir ſein Herz. Er nannte 

„mich ſeinen Sohn. Ich führe ſeine Siegel, 

„und feine Alba find nicht mehr, u. f. f.“ 


„Doch geb' ich 

„den König auf. In dieſem ſtarren Boden 
„blüht keine meiner. Rofen mehr. Das waren 
„nur Gaukelſpiele kindiſcher Vernunft, 

„vom reifen Manne ſchamroth widerrufen. 
„Den nahen hoffnunsvollen Lenz ſollt' ich 
„vertilgen, einen lauen Sonnenblick 

„im Norden zu erkünſteln? Eines müden 
„Tyrannen letzten Ruthenſtreich zu mildern, 
„die große Freyheit des Jahrhunderts wagen? 
„Elender Ruhm! Ich mag ihn nicht. Europens 
„Verhängniß reift in meinem großen Freunde. 
„Auf ihn verweis ich Spanien. Doch wehe! 
„Weh mir und ihm, wenn ich bereuen ſollte! 
„Wenn ich das Schlimmere gewählt? Wenn ich 
„den großen Wink der Vorſicht mißverſtanden, 
under wic nicht IP auf dieſem Thron gewollt.“ — 


1 


Alſo St er doch 1 ewählt, und um zu wählen, 1 
mußte er alfo ja den Gegenſatz ſich als möglich ge⸗ 


dacht haben. Aus allen dieſen angeführten Jaden er⸗ 
kennt man offenbar, daß das Intereſſe der Freundſchaft 
einem höheren nachſteht, und daß ihr nur durch die— 
ſes letztere ihre Richtung beſtimmt wird. Niemand im 
ganzen Stück hat dieſes Verhältniß zwiſchen beyden 
Freunden richtiger beurtheilt, als Philipp ſelbſt, von 
dem es auch am erſten zu erwarten war. Im Munde 
dieſes Menſchenkenners legte ich meine Apologie und 
mein eignes Urtheil von dem Helden des Stückes nie⸗ 
der, und mit ſeinen Worten möge denn auch due 
nen beſchloſſen werden. 


„Und wem bracht’ er dieß Opfer? 
„Dem Knaben, meinem Sohne? Nimmermehr. 
„Ich glaub' es nicht. Für einen Knaben ſtirbt 
„ein Poſa nicht. Der Freundſchaft arme Flamme 
„füllt eines poſa Herz nicht aus. Das ſchlug 
„der ganzen Menſchheit. Seine Neigung war 
wie Welt, mit allen kammenden Welchen 
tern.“ 
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Achter Brief. 


Aber, werden Sie ſagen, wozu dieſe ganze Unter⸗ 
ſuchung? Gleichviel, ob es unfreywilliger Zug des 
Herzens, Harmonie der Charaktere, wechſelſeitige 
perſönliche Nothwendigkeit für einander, oder von 
auſſen hinzu gekommene Verhältniſſe und freye Wahl 
geweſen, was das Band der Freundſchaft zwiſchen 
dieſen Beyden geknüpft hat — die Wirkungen bleiben 
dieſelben, und im Gange des Stücks ſelbſt wird da— 
durch nichts verändert. Wozu daher dieſe weitausge— 
hohlte Mühe, den Leſer aus einem Irrthum zu reiſſen, 
der ihm vielleicht angenehmer als die Wahrheit iſt? 
Wie würde es um den Reitz der meiſten moraliſchen 
Erſcheinungen ſtehen, wenn man jedes Mahl in die in— 
nerſte Tiefe des Menſchenherzens hinein leuchten, und 
fie gleichſam werden ſehen müßte? Genug für uns, 
daß alles, was Marquis Poſa liebt, in dem Prinzen 
verſammelt iſt, durch ihn repräſentirt wird, 
oder wenigſtens durch ihn allein zu erhalten ſteht, 
daß er dieſes zufällige, bedingte, ſeinem Freund nur 
geliehene Intereſſe mit dem Weſen desſelben zuletzt 
unzertrennlich zuſammenfaßt, und daß alles, was 
er für ihn empfindet, ſich in einer perſönlichen Nei— 
gung äußert. Wir genießen dann die reine Schönheit 
dieſes Freundſchaftsgemähldes, als ein einfaches mo= 
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zaliſches Element, unbekümmert, in wie viel Theile 
es auch der Philoſoph noch zergliedern mag. 

Wie aber, wenn die Berichtigung dieſes Unter- 
ſchieds für das ganze Stück wichtig wäre? — Wird 
nähmlich das letzte Ziel von Poſa's Beſtrebungen 
über den Prinzen hinaus gerückt, iſt ihm dieſer 
nur als Werkzeug zu einem höhern Zwecke ſo wichtig, 
befriedigt er durch ſeine Freundſchaft für ihn einen 
andern Trieb als nur dieſe Freundſchaft, ſo kann dem 
Stücke ſelbſt nicht wohl eine engere Gränze geſteckt 
ſeyn — ſo muß der letzte Endzweck des Stückes mit dem 
Zwecke des Marquis wenigſtens zuſammenfallen. Das 
große Schickſal eines ganzen Staats, das Glück des 
menſchlichen Geſchlechts auf viele Generationen hin— 
unter, worauf alle Beſtrebungen des Marquis, wie 
wir geſehen haben, hinauslaufen, kann nicht wohl 
Epiſode zu einer Handlung ſeyn, die den 
Ausgang einer Liebes geſchichte zum 
Zweck hat. Haben wir einander alſo über Poſa's 
Freundſchaft mißverſtanden, ſo fürchte ich, wir haben 
es auch über den letzten Zweck der ganzen Tragödie. 
Laſſen Sie mich ſie Ihnen aus dieſem neuen Stand— 
puncte zeigen, vielleicht, daß manche Mißverhältniſſe, 
an denen Sie bisher Anſtoß genommen, ſich unter 
dieſer neuen Anſicht verlieren. 

Und was wäre alſo die ſo genannte Einheit des 
Stückes, wenn es Liebe nicht ſeyn ſoll, und 
Freundſchaft nie ſeyn konnte? Von jener handeln 
die drey erſten Acte; von dieſer die zwey übri⸗ 
gen, aber keine von beyden beſchäftigt das Ganze. 
Die Freundſchaft opfert ſich auf, und die Liebe wird 
aufgeopfert, aber weder dieſe, noch jene iſt es, der 


dieſes Opfer von der andern gebracht wird. Alſo muß 
noch ekwas Drittes vorhanden ſeyn, das verſchieden 
iſt von Freundſchaft und Liebe, für welches beyde ge— 
wirkt haben, und welchem beyde aufgeopfert worden 
— und wenn das Stück eine Einheit hat, wo an— 
ders als in dieſem Dritten könnte ſie liegen? 

Rufen Sie ſich, lieber Freund, eine gewiſſe 
Unterredung zurück, die über einen Lieblingsgegen⸗ 
ſtand unſers Jahrzehends — über Verbreitung reine 
rer ſanfterer Humanität, über die höchſtmögliche Frey— 
heit der Individuen bey des Staats höchſter Blüthe, 
kurz, über den vollendeteſten Zuſtand der Menſchheit, 
wie er in ihrer Natur und ihren Kräften als erreichbar 
angegeben liegt — unter uns lebhaft wurde, und un— 
ſere Phantaſie in einen der lieblichſten Träume entzück⸗ 
te, in denen das Herz ſo angenehm ſchwelgt. Wir 
ſchloſſen damahls mit dem romanhaften Wunſche, daß 
es dem Zufall, der wohl größere Wunder ſchon gethan, 
in dem nächſten Julianiſchen Cyclus, gefallen möchte, 
unſre Gedankenreihe, unſere Träume und Überzeu— 
gungen mit eben dieſer Lebendigkeit, und mit eben ſo 
gutem Willen befruchtet, in dem erſtgebornen Sohn 
eines künftigen Beherrſchers von — oder von — auf 
dieſer oder der andern Hemiſphäre wieder zu erwecken. 
Was bey einem ernſthaften Geſpräche bloßes Spielwerk 
war, dürfte ſich, wie mir vorkam, bey einem ſolchen 
Spielwerk, als die Tragödie iſt, zu der Würde des 
Ernſtes und der Wahrheit erheben laſſen. Was iſt der 
Phantaſie nicht möglich? Was iſt einem Dichter nicht 
erlaubt? Unſere Unterredung war längſt vergeſſen, als 
ich unterdeſſen die Bekanntſchaft des Prinzen von 
Spanien machte; und bald merkte ich dieſem geiſtvollen 
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Jüngling an, daß er wohl gar derjenige ſeyn dürfte, 
mit dem wir unſern Entwurf zur Ausführung bringen 
könnten. Gedacht, gethan! Alles fand ich mir, wie 
durch einen dienſtbaren Geiſt, dabey in die Hände ger 
arbeitet; Freyheitsſinn mit Deſpotismus im Kampfe, 
die Feſſeln der Dummheit zerbrochen, tauſendjährige 
Vorurtheile erſchüttert, eine Nation, die ihre Men— 
ſchenrechte wieder fordert, republikaniſche Tugenden in 
Ausübung gebracht, hellere Begriffe im Umlauf, die 
Köpfe in Gährung, die Gemüther von einem begei— 
ſterten Intereſſe gehoben — und nun, um die glückliche 
Conſtellation zu vollenden, eine ſchön organiſirte Jüng— 
lingsſeele am Thron, in einſamer unangefochtener 
Blüthe unter Druck und Leiden hervorgegangen. Un— 
glücklich — fo machten wir aus — müßte der Königs- 
ſohn ſeyn, an dem wir unſer Ideal in rei brin⸗ 
gen wollten. 


„Seyn Sie 
„ein Menſch auf König Philipps Thron! Sie haben 
„auch Leiden kennen lernen“ — 


Aus dem Schooße der Sinnlichkeit und des Glücks 
durfte er nicht genommen werden; die Kunſt diwfte 
noch nicht Hand an feine Bildung gelegt, die damah— 
lige Welt ihm ihren Stempel noch nicht aufgedrückt 
haben. Aber wie ſollte ein königlicher Prinz aus dem 
ſechszehnten Jahrhundert — Philipp des Zweyten 
Sohn — ein Zögling des Mönchvolks, deſſen kaum 
aufwachende Vernunft von fo ſtrengen und ſo ſcharf— 
ſichtigen Hüthern bewacht wird, zu dieſer liberalen 
Philoſophie gelangen? Sehen Sie, auch dafür war 
| geforgt. Das e ſchenkte ihm einen Freund — 
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einen Freund in den entſcheidenden Jahren, wo des 
Geiſtes Blume ſich entfaltet, Ideale empfangen wer⸗ 
den, und die moraliſche Empfindung ſich läutert — ei— 
nen geiſtreichen gefühlvollen Jüngling, über deſſen 
Bildung ſelbſt, was hindert mich, dieſes anzunehmen? 
ein günſtiger Stern gewacht, ungewöhnliche Glücks— 
fälle ſich ins Mittel geſchlagen, und den irgend ein 
verborgner Weiſer ſeines Jahrhunderts dieſem ſchönen 
Geſchäfte zugebildet hat. Eine Geburt der Freundſchaft 
alſo iſt dieſe heitre menſchliche Philoſophie, die der 
Prinz auf dem Throne in Ausübung bringen will. Sie 
kleidet ſich in alle Reitze der Jugend, in die ganze 
Anmuth der Dichtung; mit Licht und Warme wird fie 
in ſeinem Herzen niedergelegt, ſie iſt die erſte Blüthe 
feines Weſens, fie iſt feine erſte Liebe. Dem Mar: 
quis liegt äußerſt viel daran, ihr dieſe jugendliche Le— 
bendigkeit zu erhalten, ſie als einen Gegenſtand der 
Leidenſchaft bey ihm fortdauern zu laſſen, weil nur 
Leidenſchaft ihm die Schwierigkeiten beſiegen helfen 
kann, die ſich ihrer Ausübung entgegen ſetzen werden. 
Sagen fie ihm, trägt er der Königinn auf: 


„Daß er für die Träume ſeiner Jugend 
„ſoll Achtung tragen, wenn er Mann fegn wird, 
„nicht öffnen ſoll dem tödtenden Srfecte 
„gerühmter beſſerer Vernunft das Herz 
„der zarten Götterblume; daß er nicht 
„ſoll irre werden, wenn des Staubes Weisheit. 
„Begeiſterung, die Himmelstochter, läſtert. 
„Ich hab' es ihm zuvor geſagt“ — 


Unter beyden Freunden bildet fich alſo ein e n⸗ 
pufiafifger Entwurf, den glücklichſten 
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Zuſtand hervor zu bringen, der der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft erreichbar iſt, und von 
dieſem enthuſiaſtiſchen Entwurfe, wie 
er nähmlich in Conflict mit der Leiden: 
ſchaft erſcheint, handelt das gegenwärtige Dra— 
ma. Die Rede war alſo davon, einen Fürſten auf— 
zuſtellen, der das höchſte mögliche Ideal bürgerlicher 
Glückſeligkeit für ſein Zeitalter wirklich machen ſollte 
— nicht dieſen Fürſten erſt zu dieſem Zwecke zu erzie— 
hen; denn dieſes mußte längſt vorher gegangen ſeyn, 
und konnte auch nicht wohl zum Gegenſtand eines ſol— 
chen Kunſtwerks gemacht werden; noch weniger ihn zu 
dieſem Werke wirklich Hand anlegen zu laſſen, denn 
wie ſehr würde dieſes die engen Gränzen eines Trauer— 
ſpiels überſchritten haben? — Die Rede war davon, 
dieſen Fürſten nur zu zeigen, den Gemüthszuſtand 
in ihm herrſchend zu machen, der einer ſolchen Wir— 
kung zum Grunde liegen muß, und ihre ſubjective 
Möglichkeit auf einen hohen Grad der Wahrſcheinlich— 
keit zu erheben, unbekümmert, ob Glück und Zufall 
ſie wirklich machen wollen? 


Ri Brae f. 


Ich will mich über das Vorige näher erklären. 
Der Jüngling nähmlich, zu dem wir uns dieſer 
außerordentlichen Wirkung verſehen ſollen, mußte 
zuvor Begierden übermeiſtert haben, die einem ſolchen 
Unternehmen gefährlich werden können; gleich jenem 
Römer mußte er ſeine Hand über Flammen halten, 
um uns zu überführen, daß er Manns genug ſey, 
über den Schmerz zu ſiegen; er mußte durch das Feu⸗ 
er einer fürchterlichen Prüfung gehen, und in dieſem 
Feuer ſich bewähren. Dann nur, wenn wir ihn glück⸗ 
lich mit einem innerlichen Feind haben ringen ſe⸗ 
hen, können wir ihm den Sieg über die äußerlichen 
Hinderniſſe zuſagen, die ſich ihm auf der kühnen Re⸗ 
formantenbahn entgegen werfen werden; denn nur, 
wenn wir ihn in den Jahren der Sinnlichkeit, dey dem 
heftigen Blut der Jugend, der Verſuchung haben 
Trotz biethen ſehen, köngen wir ganz ſicher ſeyn, daß 
ſie dem reifen Manne nicht gefährlich mehr ſeyn wird. 
Und welche Leidenſchaft konnte mir dieſe Wirkung in 
größerem Maße leiſten, als die mächtigſte von allen, 
die Liebe? 
Alle Leidenſchaften, von denen für den großen 
Zweck, wozu ich ihn aufſparte, zu fürchten ſeyn könn⸗ 
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te, dieſe einzige ausgenommen, ſind aus ſeinem Hern 
zen hinweggeträͤumt, oder haben nie darin gewohnt. 
An einem verderbten ſittenloſen Hofe hat er die Rei 
nigkeit der erſten Unſchuld erhalten; nicht feine Lie— 
be, auch nicht Anſtrengung durch Grundſätze, ganz 
allein fein moraliſcher Inſtinet hat ihn vor dieſer Be— 
fleckung bewahrt. 


„Der Wolluſt Pfeil zerbrach an dieſer Bruſt, 
„lang ehe noch Eliſabeth hier herrſchte.“ 


Der Prinzeſſinn von Eboli gegenüber, die ſich 
aus Leidenſchaft und Plan ſo oft gegen ihn vergißt, 
zeigt er eine Unſchuld, die der Einfalt ſehr nahe 
kommtz wie viele, die dieſe Scene leſen, würden die Prin— 
zeſſinn weit ſchneller verſtanden haben. Meine Abſicht 
war, in ſeine Natur eine Reinigkeit zu legen, der 
keine Verführung etwas anhaben kann. Der Kuß, den 
er der Prinzeſſinn gibt, war, wie er ſelbſt ſagt, 
der erſte ſeines Lebens, und dieß war doch gewiß ein 


ſehr tugendhafter Kuß! Aber auch über eine feinere 


Verführung ſollte man ihn erhaben ſehen; daher die 
ganze Epiſode der Prinzeſſinn von Eboli, deren buh- 
leriſche Künſte zu ſeiner beſſeren Liebe ſcheitern. 
Mit dieſer Liebe allein hätte er es alſo zu thun, 
und ganz wird ihn die Tugend haben, wenn es ihm 


gelungen ſeyn wird, auch noch dieſe Liebe zu beſiegen; 


und davon handelt nun das Stück. Sie begreifen 

nun auch, warum der Prinz gerade fo und nicht an- 
ders gezeichnet worden; warum ich es zugelaſſen habe, 
daß die edle Schönheit dieſes Charakters durch fo viel 
Heftigkeit, fo viel unſtäte Hitze, wie ein klares Waje” 


ſeer durch Wallungen, getrübt wird. Ein weiches wohl“ 
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wollendes Herz, Enthuſiasmus für das Große und 
Schone, Delicateſſe, Muth, Standhaftigkeit, un⸗ 
eigennützige Großmuth, ſollte er beſitzen, ſchöne und 
helle Blicke des Geiſtes ſollte er zeigen, aber weiſe 
ſollte er nicht ſeyn. Der künftige große Mann ſollte 
in ihm ſchlummern, aber ein feuriges Blut ſollte ihm 
jetzt noch nicht erlauben, es wirklich zu ſeyn. Alles, 
was den trefflichen Regenten macht, alles, was die 
Erwartungen ſeines Freundes und die Hoffnungen ei— 
ner auf ihn harrenden Welt rechtfertigen kann, alles 
was ſich vereinigen muß, ſein vorgeſetztes Ideal von 
einem künftigen Staat auszuführen, ſollte ſich in die— 
ſem Charakter beyſammen finden: aber entwickelt foll- 
te es noch nicht ſeyn, noch nicht von Leidenſchaft ge— 
ſchieden, noch nicht zu reinem Golde geläutert. Dar- 
auf kam es ja eigentlich erſt an, ihn dieſer Vollkom— 
menheit näher zu bringen, die ihm jetzt noch mangelt; 
ein mehr vollendeter Charakter des Prinzen hätte mich 
des ganzen Stücks überhoben. Eben ſo begreifen Sie 
nunmehr, warum es nöthig war, den Charakteren 
Philipps und ſeiner Geiſtesverwandten einen ſo gro⸗ 
ßen Spielraum zu geben — ein nicht zu entſchuldigen— 
der Fehler, wenn dieſe Charaktere weiter nichts als 
die Maſchinen hätten ſeyn ſollen, eine Liebesgeſchichte 
zu verwickeln und aufzulöſen — und warum übers 
haupt dem geiſtlichen, politiſchen und haus: 
lichen Deſpotismus ein ſo weites Feld gelaſſen wor— 
den. Da aber mein eigentlicher Vorwurf war, den 
künftigen Schöpfer des Menſchenglücks aus 
dem Stücke gleichſam hervorgehen zu laſſen; fo. 
war es ſehr an ſeinem Orte, den Schöpfer des 
Elends neben ihm aufzuführen, und durch ein voll⸗ 
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ſtändiges ſchauderhaftes Gemählde des Deſpotismus 
ſein reitzendes Gegentheil deſtomehr zu erheben. Wir 
ſehen-den Deſpoten auf feinem traurigen Thon, ſehen 
ihn mitten unter ſeinen Schätzen darben; wir erfah— 
ren aus feinem Munde, daß er unter allen feinen Mil- 
lionen allein iſt, daß die Furien des Argwohns ſei— 
nen Schlaf anfallen, daß ihm ſeine Creaturen geſchmol— 
zenes Gold ſtatt eines Labetrunks biethen; wir folgen 
ihm in ſein einſames Gemach, ſehen da den Beherr— 
ſcher einer halben Welt um ein — menſchliches Weſen 
bitten, und ihn dann, wenn das Schickſal ihm dieſen 
Wunſch gewährt hat, gleich einem Raſenden, ſelbſt 
das Geſchenk zerſtören, deſſen er nicht mehr würdig 
war. Wir ſehen ihn unwiſſend den niedrigſten Leiden— 
ſchaften feiner Sclaven dienen; find Augenzeugen, 
wie fie die Seile drehen, woran fie den, der ſich ein 
bildet, der alleinige Urheber ſeiner Thaten zu ſeyn, 
einem Knaben gleich lenken. Ihn, vor welchem man 
in fernen Welttheilen zittert, ſehen wir vor einem 
herriſchen Prieſter eine erniedrigende Rechenſchaft ab— 
legen, und eine leichte Übertretung mit einer ſchimpf— 
lichen Züchtigung büßen. Wir ſehen ihn gegen Natur 
und Menſchheit ankämpfen, die er nicht ganz beſiegen 
kann, zu ſtolz ihre Macht zu erkennen, zu ohnmäch— 
tig ſich ihr zu entziehen; von allen ihren Genüßen ge: 
flohen, aber von ihren Schwächen und Schreckniſſen 
verfolgt; herausgetreten aus ſeiner Gattung, um als 
ein Mittelding von Geſchöpf und Schöpfer — unſer Mit— 
leiden zu erregen. Wir verachten dieſe Größe, aber 
wir trauern über feinen Mißverſtand, weil wir auch 
ſelbſt aus dieſer Verzerrung noch Züge von Menſchheis 
herausleſen, die ihn zu einem der unſrigen machen, 
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weil er auch bloß durch die übrig gebliebenen Neſte der- 
Menſchheit elend iſt. Je mehr uns aber dieſes ſchreck— 
hafte Gemählde zurück ſtößt, deſto ſtärker werden wir 
von dem Bilde ſanfter Humanität angezogen, die ſich 
in Carlos, in ſeines Freundes, und in der Königinn 
Geſtalt vor unſern Augen verklärt. 

Und nun, lieber Freund, überſehen Sie das Stück 
aus dieſem neuen Standort noch einmahl. Was Sie 
für Überladung gehalten, wird es jetzt vielleicht 
weniger ſeyn; in der Einheit, worüber wir uns 
jest verſtändigt haben, werden ſich alle einzelnen Be— 
ftandtheile desſelben auflöſen laſſen. Ich könnte den 
angefangenen Faden noch weiter fortführen, aber es 
ſey mir genug, Ihnen durch einige Winke angedeutet 
zu haben, worüber in dem Stücke ſelbſt die beſte Aus— 
kunft enthalten iſt. Es iſt möglich, daß, um die Haupt— 
Idee des Stückes heraus zu finden, mehr ruhiges 
Nachdenken erfordert wird, als ſich mit der Eilfertig— 
keit verträgt, womit man gewohnt iſt, dergleichen Schrife 
ten zu durchlaufen; aber der Zweck, worauf der Künfte 
ler gearbeitet hat, muß ſich ja am Ende des Kunſt— 
werks erfüllt zeigen. Womit die Tragödie beſchloſſen 
wird, damit muß fie ſich beſchäftigt haben, und nun 
höre man, wie Carlos von uns und ſeiner Königinn 
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134 . — Ich habe 
„in einem langen ſchweren Traume gelegen. 
„Ich liebte — jetzt bin ich erwacht. Vergeſſen 
„ſey das Vergangne. Endlich ſeh' ich ein, es gibt 
„ein höher, wünſchenswerther Gut, als dich 
„beſitzen — Hier ſind Ihre Briefe j 
zurück, Vernichten Sie die Meinen, Fürchten 
7 Sie 
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„Sie keine Wallung mehr von mir. Es if 
„vorbey. Ein reiner Feuer hat mein Weſen 
„geläutert — Einen Leichenſtein will ich 
ihn ſetzen, wie noch keinem Könige zu Theil 
„geworden — Ueber ſeiner Aſche blühe 
nein Paradies!“ 


Königinn. 


— — So hab ich Sie gewollt! 
t war die große Meinung ſeines Todes. 


Kleinere prof. Schriften. 2. Bd, 55 
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Zehnter Brief 


Jo bin weder Illuminat noch Maurer, aber wenn 
beyde Verbrüderungen einen moraliſchen Zweck mit 
einander gemein haben, und wenn dieſer Zweck für 
die menſchliche Geſellſchaft der wichtigſte iſt, ſo muß 
er mit demjenigen, den Marquis Poſa ſich vorſetzte, 
wenigſtens ſehr nahe verwandt ſeyn. Was jene durch 
eine geheime Verbindung mehrerer durch die Welt zer— 
ſtreuter thätiger Glieder zu bewirken ſuchen, will der 


Letztere, vollſtändiger und kürzer, durch ein einziges 


Subject ausführen: durch einen Fürſten nähmlich, 
der Anwartſchaft hat, den größten Thron der Welt 
zu beſteigen, und durch dieſen erhabenen Standpunct 
zu einem ſolchen Werke fähig gemacht wird. In die— 


ſem einzigen Subjecte macht er die Ideenreihe und 


Empfindungsart herrſchend, woraus jene wohlthätige 
Wirkung als eine nothwendige Folge fließen muß. 
Vielen dürfte dieſer Gegenſtand für die dramatiſche 


Behandlung zu abſtract und zu ernſthaft ſcheinen, und 


wenn ſie ſich auf nichts als das Gemaͤhlde einer Lei— 
denſchaft gefaßt gemacht haben, ſo hätte ich freylich ihre 
Erwartung getäuſcht; aber es ſchien mir eines Ver— 
ſuchs nicht ganz unwerth: „Wahrheiten, die jedem, 
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„der es gut mit feiner Gattung meint, die heilig⸗ 
„ſten ſeyn müſſen, und die bis jetzt nur das Eigen— 
„thum der Wiſſenſchaften waren, in das Gebieth der 
„ſchöͤnen Künſte herüber zu ziehen, mit Licht und Wär— 
„me zu beſeelen, und, als lebendig wirkende Motive 
„in das Menſchenherz gepflanzt, in einem kraftvollen 
„Kampfe mit der Leidenſchaft zu zeigen.“ Hat ſich der 
Genius der Tragödie für dieſe Graͤnzenverletzung an 
mir gerochen, ſo ſind deswegen einige nicht ganz un— 
wichtige Ideen, die hier niedergelegt ſind, für — den 
redlichen Finder nicht verloren, den es vielleicht nicht 
unangenehm überraſchen wird, Bemerkungen, deren 
er ſich aus ſeinem Montesquieu erinnert, in einem 
Trauerſpiel angewandt und beſtätigt zu ſehen. 


P 2 


EEE er Vrin f. 


Ehe ich mich auf immer von unſerm Freunde Poſa 
verabſchiede, noch ein paar Worte über ſein räthſel— 
haftes Benehmen gegen den Prinzen, und über ſei— 
nen Tod. N N 

Viele nähmlich haben ihm vorgeworfen, daß er, 
der von der Freyheit ſo hohe Begriffe hegt, und ſie 
unaufhörlich im Munde führt, ſich doch ſelbſt einer 
deſpotiſchen Willkühr über ſeinen Freund anmaße, 
daß er ihn blind, wie einen Unmündigen leite, und 
ihn eben dadurch an den Rand des Untergangs führe. 
Womit, ſagen Sie, läßt es ſich entſchuldigen, daß 
Marquis Poſa, anſtatt dem Prinzen gerade heraus 
das Verhältniß zu entdecken, worinn er jetzt mit dem 
Könige ſteht, anſtatt ſich auf eine vernünftige Art 
mit ihm über die nöthigen Maßregeln zu bereden, 
und, indem er ihn zum Mitwiſſer feines Planes macht, 
auf einmahl allen Übereilungen vorzubeugen, wozu 
Unwiſſenheit, Mißtrauen, Furcht und unbeſonnene 
Hitze den Prinzen ſonſt hinreißen könnten, und 
auch wirklich nachher hingeriſſen haben, daß er, an— 
ſtatt dieſen fo unſchuldigen, fo natürlichen Weg ein: 
zuſchlagen, lieber die äußerſte Gefahr läuft, lieber 


* 


* 229 ee 

dieſe ſo leicht zu verhüthenden Folgen erwartet, und 
ſie alsdann, wenn ſie wirklich eingetroffen, durch ein 
Mittel zu verbeſſern ſucht, das eben ſo unglücklich 
ausſchlagen kann, als es brutal und unnatürlich iſt, 
nähmlich durch die Verhaftnehmung des Prinzen? Er 
kannte das lenkſame Herz ſeines Freundes. Noch kürz— 
lich ließ ihn der Dichter eine Probe der Gewalt able— 
gen, mit der er ſolches beherrſchte. Zwey Worte hat: 
ten ihm dieſen widrigen Behelf erſpart. Warum nimmt 
er feine Zuflucht zur Intriguſe, wo er durch ein 
gerades Verfahren ungleich ſchneller und ungleich 
ſicherer zum Ziele würde gekommen ſeyn? 

Weil dieſes gewaltthätige und fehlerhafte Be— 
tragen des Maltheſers alle nachfolgende Situationen 
und vorzüglich feine Aufopferung herbeygefuͤhrt hat, 
ſo ſetzte man, ein wenig raſch, voraus, daß ſich 
der Dichter von dieſem unbedeutenden Gewinn habe 
hinreiſſen laſſen, der inneren Wahrheit dieſes Charak— 
ters Gewalt anzuthun, und den natürlichen Lauf der 
Handlung zu verlenken. Da dieſes allerdings der be— 
quemſte und kürzeſte Weg war, ſich in dieſes ſeltſame 
Betragen des Maltheſers zu finden, ſo ſuchte man 
in dem ganzen Zuſammenhang dieſes Charakters keinen 
nähern Aufſchluß mehr; denn das wäre zu viel von 
einem Kritiker verlangt, mit ſeinem Urtheil bloß dar— 
um zurück zu halten, weil der Schriftſteller übel da— 
bey fährt. Aber einiges Recht glaubte ich mir doch auf 
dieſe Billigkeit erworben zu haben, weil in dem Stü— 
cke mehr als ein Mahl die glänzendere Situa— 
tion der Wahrheit nachgeſetzt worden iſt. 

Unſtreitig! der Charakter des Marquis von Poſa 
harte an Schönheit und Reinigkeit gewonnen, wenn 
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er durchaus gerader gehandelt hätte, und über die 
unedeln Hülfsmittel der Intrigue immer erhaben ge— 
blieben wäre. Auch geſtehe ich, dieſer Charakter ging 
mir nahe, aber, was ich für Wahrheit hielt, ging 
mir näher. Ich halte für Wahrheit, „daß Lie be zu 
„einem wirklichen Gegſenſt an de und Liebe zu ei— 
„nem Ideal ſich in ihren Wirkungen eben ſo ungleich 
„ſeyn müſſen, als ſie in ihrem Weſen von einander 
„verſchieden find — daß der uneigennützigſte, reinſte 
„und edelſte Menſch aus enthuſiaſtiſcher Anhänglichkeit 
„an feine Vorſtellung von Tugend und hervor: 
„zubringendem Glück ſehr oft ausgeſetzt ift, eben fo 
„willklührlich mit den Individuen zu ſchalten, als nur 
„immer der ſelbſtſüchtigſte Deſpot, weil der Gegen— 
„ſtand von beyder Beſtrebungenin ihnen, nicht aus 
„ßer ihnen wohnt, und weil Jener, der ſeine Hand— 
„lungen nach einem innern Geiſtes bilde modelt, mit 
„der Freyheit anderer beynahe eben ſo im Streit liegt, 
„als dieſer, deſſen letztes Zielſein eigenes Ich 
„iſt.“ Wahre Größe des Gemüths führt oft nicht weni— 
ger zu Verletzungen fremder Freyheit, als der Egois— 
mus, und die Herrſchſucht, weil ſie um der Handlung, 
nicht um des einzelnen Subjects willen handelt. Eben 
weil ſie in ſteter Hinſicht auf das Ganze wirkt, ver— 
ſchwindet nur allzuleicht das kleinere Intereſſe des Sn: 
dividuums in dieſem weiten Proſpecte. Die Tugend 
handelt groß, um des Geſetzes willen; die Schwär— 
merey um ihres Ideales willen; die Liebe um des Ge— 
genſtandes willen. Aus der erſten Claſſe wollen wir 
uns Geſetzgeber, Richter, Könige, aus der zweyten 
Helden, aber nur aus der dritten unfern Freund 
erwählen. Die erſte verehren, die zwryte be 
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wundern, die dritte lieben wir. Carlos hat Ur— 
ſache gefunden, es zu bereuen, daß er dieſen Unter— 
ſchied außer Acht ließ, und einen großen Mann zu 
ſeinem Buſenfreund machte. i 


„Was geht die Königinn dich an? Liebſt du 
„die Königinn? Soll deine ſtrenge Tugend 
„die kleinen Sorgen meiner Liebe fragen? 
„ — — — — Ach hier iſt nichts verdammlich, 
„nichts, nichts, als meine raſche Verblendung, 
„bis dieſen Tag nicht eingeſehen zu haben, 
„daß du ſo — graß als zärtlich biſt.“ 


Geräuſchlos, ohne Gehülfen, in ſtiller Größe 
zu wirken, iſt des Marquis Schwärmerey. Still, wie 
die Vorſicht für einen Schlafenden ſorgt, will er ſei— 
nes Freundes Schickſal auflöſen, er will ihn retten, 
wie ein Gott — und eben dadurch richtet er ihn zu 
Grunde. Daß er zu ſehr nach ſeinem Ideal von Tu— 
gend in die Höhe, und zu wenig auf ſeinen Freund 
herunter blickte, wurde beyder Verderben. Karlos ver— 
unglückte, weil ſein Freund ſich nicht begnügte, ihn 
auf eine gemeine Art zu erlöſen. 

Und hier, daͤucht mir, treffe ich mit einer nicht 
unmerkwürdigen Erfahrung aus der moraliſchen Welt 
zuſammen, die keinen, der ſich nur einigermaßen Zeit 
genommen hat, um ſich herum zu ſchauen, oder dem Gang 
ſeiner eignen Empfindungen zuzuſehen, ganz fremd 
ſeyn kann. Es iſt dieſe: daß die moraliſchen Motive, 
welche von einem zu erreichenden Ideale 
von Vortrefflichkeit hergenommen ſind, nicht 
natürlich im Menſchenherzen liegen, und eben darum, 
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weil fle erſt durch Kunſt in daſſelbe hineingebracht 
worden, nicht immer wohlthätig wirken, gar oft aber, 
durch einen ſehr menſchlichen Übergang, einem ſchäͤd⸗ 
lichen Mißbrauch ausgeſetzt find. Durch practiſche Ges 
ſetze, nicht durch gekünſtelte Geburten der theoreti— 
ſchen Vernunft ſoll der Menſch bey feinem moraliſchen 
Handeln geleitet werden. Schon allein dieſes, daß 
jedes ſolche moraliſche Ideal oder Kunſtgebäude doch 
nie mehr iſt als eine Idee, die, gleich allen andern Ideen, 
an dem eingeſchränkten Geſichtspunct des Individuums 
Theil nimmt, dem fie angehört, und in ihrer Anwen— 
dung alſo auch der Allgemeinheit nicht fähig ſeyn 
kann, in welcher der Menſch fie zu gebrauchen pflegt, 
ſchon dieſes allein, ſage ich, müßte fie zu einem aus 
ßerſt gefährlichen Inſtrument in feinen Handen machen: 
aber noch weit gefährlicher wird fie durch die Verbin— 
dung, in die ſie nur allzuſchnell mit gewiſſen Leiden— 
ſchaften tritt, die ſich mehr oder weniger in allen Men— 
ſchenherzen finden; Herrſchſucht meine ich, Eigendünkel 
und Stolz, die ſie augenblicklich ergreifen, und ſich un— 
zertrennbar mit ihr vermengen. Nennen Sie mir, lies 
ber Freund — um aus unzaͤhligen Beyſpielen nur eins 
auszuwählen — nennen Sie mir den Ordensſtifter, 
ober auch die Ordensverbrüderung ſelbſt, die ſich bey den 
reinſten Zwecken und bey den edelſten Trieben von Will— 
kührlichkeit in der Anwendung, von Gewaltthätig— 
keit gegen fremde Freyheit, von dem Geiſte der Heim— 
lichkeit und derHerrſchſuch t immer rein erhalten 
hätte? die bey Durchſetzung eines, von jeder unreinen 
Beymiſchung auch noch ſo freyen moraliſchen Zweckes, in 
ſo fern ſie ſich nähmlich dieſen Zweck als etwas für ſich 
Beſtehendes denken und ihn in der Lauterkeit erreichen 
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wollten, wie er ſich ihrer Vernunft dargeſtellt hatte, 
nicht unvermerkt wären fortgeriſſen worden, ſich an 
fremder Freyheit zu vergreifen, die Achtung gegen 
Anderer Rechte, die ihnen ſonſt immer die heiligſten 
waren, hintan zu ſetzen, und nicht ſelten den will— 
kührlichſten Deſpotismus zu üben, ohne den Zweck 
ſelbſt umgetauſcht, ohne in ihren Motiven ein Ver— 
derbniß erlitten zu haben? Ich erkläre mir dieſe Er— 
ſcheinung aus dem Bedürfniß der beſchränkten Vernunft, 
ſich ihren Weg abzukürzen, ihr Geſchäft zu vers 
einfachen, und Individualitäten, die ſie zerſtreuen 
und verwirren, in Allgemeinheit zu verwandeln ; aus 
der allgemeinen Hinneigung unſers Gemüthes zur 
Herrſchbegierde, oder dem Beſtreben, alles wegzu— 
drängen, was das Spiel unſrer Kräfte hindert. Ich 
wählte deswegen einen ganz wohlwollenden, ganz 
über jede ſelbſtſüchtige Begierde erhabenen Charakter, 
ich gab ihm die höchſte Achtung für Anderer Rechte, 
ich gab ihm die Hervorbringung eines allgemeinen . 
Freyheitsgenuſſes ſogar zum Zwecke, und ich 
glaube mich auf keinem Widerſpruch mit der allgemei— 
nen Erfahrung zu befinden, wenn ich ihn, ſelbſt auf 
dem Weg dahin, in Deſpotismus verirren ließ. Es 
lag in meinem Plan, daß er ſich in dieſer Schlinge 
verſtricken ſollte, die allen gelegt iſt, die ſich auf ei— 
nerley Wege mit ihm befinden. Wie viel hätte mir es 
auch gekoſtet, ihn wohlbehalten davon vorbey zu brine 
gen, und dem Leſer, der ihn lieb gewann, den un⸗ 
vermiſchten Genuß aller übrigen Schönheiten ſeines 
Charakters zu geben, wenn ich es nicht für einen un— 
gleich größern Gewinn gehalten hätte, der menſchli— 
chen Natur zur Seite zu bleiben, und eine nie genug 
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zu beherzigende Erfahrung durch ſein Beyſpiel zu be— 
ſtätigen. Dieſe meine ich, daß man ſich in morali— 
ſchen Dingen nicht ohne Gefahr von dem natürlichen 
practiſchen Gefühl entfernt, um ſich zu allgemeinen 
Abſtractionen zu erheben, daß ſich der Menſch weit 
ſicherer den Eingebungen ſeines Herzens oder dem ſchon 
gegenwärtigen und individuellen Gefühle von Recht 
und Unrecht vertraut, als der gefährlichen Leitung 
univerſeller Vernunftideen, die er ſich künſtlich erſchaf— 
fen hat — denn nichts führt zum Guten, was nicht 
natürlich iſt. 


fer Die. 


Es iſt nur noch übrig, ein Paar Worte über ſeine 
Aufopferung zu ſagen. | 

Man hat es nähmlich getadelt, daß er ſich muth— 
willig in einen gewaltſamen Tod ſtürze, den er hätte 
vermeiden können. Alles, ſagt man, war ja noch nicht 
verloren. Warum hatte er nicht eben fo gut fliehen 
können, als ſein Freund? War er ſchärfer bewacht, 
als dieſer? Machte es ihm nicht ſelbſt ſeine Freund— 
ſchaft für Carlos zur Pflicht, ſich dieſem zu erhalten? 
Und konnte er ihm mit ſeinem Leben nicht weit mehr 
nützen, als wahrſcheinlicherweiſe mit ſeinem Tode, 
ſelbſt wenn alles ſeinem Plane gemäß eingetroffen 
wäre? Konnte er nicht — freylich! Was hätte der 
ruhige Zuſchauer nicht gekonnt, und wie viel weiſer 
und klüger würde dieſer mit ſeinem Leben gewirth— 
ſchaftet haben! Schade nur, daß ſich der Marquis 
weder dieſer glücklichen Kaltblütigkeit, noch der Muſe 
zu erfreuen hatte, die zu einer ſo vernünftigen Be— 
rechnung nothwendig war. Aber, wird man ſagen, 
das gezwungene, und ſogar ſpitzfindige Mittel, zu 
welchem er ſeine Zuflucht nimmt, um zu ſterben, konn— 
te ſich ihm doch unmöglich aus freyer Hand und im 
erſten Augenblicke anbiethen, warum hätte er das 
Nachdenken und die Zeit, die es ihm koſtete, nicht 
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eben fo gut anwenden können, einen vernünftigen 
Rettungsplan auszudenken, oder lieber gleich denjeni— 
gen zu ergreifen, der ihm ſo nahe lag, der auch dem 
kurzſichtigſten Leſer ſogleich ins Auge ſpringt? Wenn 
er nicht ſterben wollte, um geſtorben zu ſeyn, oder 
(wie einer meiner Recenſenten ſich ausdrückt,) wenn 
er nicht des Märtyrthums wegen ſterben 
wollte, ſo iſt es kaum zu begreifen, wie ſich ihm 
die fo geſuchten Mittel zum Untergang früher, als 
die weit natürlichern Mittel zur Rettung haben dar— 
biethen können. Es iſt viel Schein in dieſem Vorwurf, 
und um ſo mehr iſt es der Mühe werth, ihn aus ein— 
ander zu ſetzen. 

Die Auflöſung iſt dieſe: 

Erſtlich gründet ſich dieſer Einwurf auf die 
falſche und durch das Vorhergehende genugſam wider— 
legte Vorausſetzung, daß der Marquis nur für ſei— 
nen Freund ſterbe, welches nicht wohl mehr ſtatt ha— 
ben kann, nachdem bewieſen worden, daß er nicht 
für ihn gelebt, und daß es mit dieſer Freund— 
ſchaft eine ganz andere Bewandtniß habe. Er kann alſo 
nicht wohl ſterben, um den Prinzen zu retten; dazu 
dürften ſich auch ihm ſelbſt vermuthlich noch andre, und 
weniger gewaltthätige Auswege gezeigt haben, als der 
Tod — „er ſtirbt, um für fein — in des Prinzen 
„Seele niedergelegtes — Ideal alles zu thun und zu 
„geben, was ein Menſch für etwas thun und geben 
„kann, das ihm das Theuerſte iſt; um ihm auf die 
„nachdrücklichſte Art, die er in feiner Gewalt hat, zu 
„zeigen, wie ſehr er an die Wahrheit und Schönheit 
„dieſes Entwurfes glaube, und wie wichtig ihm die 
„Erfüllung desſelben ſey;“ er ſtirbt dafür, warum meh— 
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rere große Menſchen für eine Wahrheit ſtarben, die 
ſie von vielen befolgt und beherzigt haben wollten; um 
durch ſein Beyſpiel darzuthun, wie ſehr ſie es werth 
ſey, daß man alles für ſie leide. Als der Geſetzgeber 
von Sparta ſein Werk vollendet ſah, und das Orakel 
zu Delphi den Ausſpruch gethan hatte, die Republik 
würde blühen und dauern, ſo lange ſie Lykurgus Ge— 
ſetze ehrte, rief er das Volk von Sparta zuſammen, 
und forderte einen Eid von ihm, die neue Verfaſſung 
ſo lange wenigſtens unangefochten zu laſſen, bis er 
von einer Reiſe, die er eben vorhabe, würde zurück 
gekehrt ſeyn. Als ihm dieſes durch einen feyerlichen 
Eidſchwur angelobt worden, verließ Lykurgus das 
Gebieth von Sparta, hörte, von dieſem Augenblick 
an, auf, Speiſe zu nehmen, und die Republik harrte 
ſeiner Rückkehr vergebens. Vor ſeinem Tode verord— 
nete er noch ausdrücklich, ſeine Aſche ſelbſt in das 
Meer zu ſtreuen, damit auch kein Atome ſeines Weſens 
nach Sparta zurück kehren, und ſeine Mitbürger auch 
nur mit einem Schein von Recht ihres Eides entbin— 
den möchte. Konnte Lykurgus im Ernſte geglaubt ha— 
ben, das Lacedämoniſche Volk durch dieſe Spitzfindig— 
keit zu binden, und ſeine Staatsverfaſſung durch ein 
ſolches Spielwerk zu ſichern? Iſt es auch nur denkbar, 
daß ein ſo weiſer Mann für einen ſo romanhaften 
Einfall ein Leben ſollte hingegeben haben, das ſeinem 
Vaterlande ſo wichtig war? Aber ſehr denkbar und 
ſeiner würdig ſcheint es mir, daß er es hingab, um 
durch das Große und Außerordentliche dieſes Todes 
einen unauslöſchlichen Eindruck Seiner ſelbſt in das 
Herz feiner Spartaner zu graben, und eine höhere 
Ehrwürdigkeit über das Werk auszugießen, indem er 
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den Schöpfer desſelben zu einem Gegenſtand der Rüh— 
rung und Bewunderung machte. 

Zweytens kommt es hier, wie man leicht ein— 
ſieht, nicht darauf an, wie nothwendig, wie 
natürlich und wie nützlich dieſe Auskunft in 
der That war, ſondern wie fie demjenigen vo r— 
kam, der ſie zu ergreifen hatte, und wie leicht 
oder ſchwer er darauf verfiel. Es iſt alſo weit weni— 
ger die Lage der Dinge, als die Gemüthsverfaſſung 
deſſen, auf den dieſe Dinge wirken, was hier in Be— 
trachtung kommen muß. Sind die Ideen, welche den 
Marquis zu dieſem Heldenentſchluß führen, ihm ge— 
läufig, und biethen ſie ſich ihm leicht und mit Leb— 
haftigkeit dar, ſo iſt der Entſchluß auch weder geſucht 
noch gezwungen; ſind dieſe Ideen in ſeiner Seele gar 
die vordringenden und herrſchenden, und ſtehen dieje— 
nigen dagegen im Schatten, die ihn auf einen gelin— 
dern Ausweg führen konnten, ſo iſt der Entſchluß, 
den er faßt, nothwendig; haben diejenigen Em— 
pfindungen, welche dieſen Entſchluß bey jedem andern 
bekämpfen würden, wenig Macht über ihn, ſo kann 
ihm auch die Ausführung deſſelben fo gar viel nicht koſten. 
Und dieß iſt es, was wir nun unterſuchen müſſen. 

Zuerſt: Unter welchen Umſtänden ſchreitet er 
zu dieſem Entſchluß? — In der drangvolleſten Lage, 
worin je ein Menſch ſich befunden, wo Schrecken, 
Zweifel, Unwille über ſich ſelbſt, Schmerz und Ver— 
zweiflung zugleich feine Seele beſtürmen. Schrecken; 
er ſieht ſeinen Freund im Begriffe, derjenigen Perſon, 
die er als deſſen fuͤrchterlichſte Feindinn kennt, ein 
Geheimniß zu offenbaren, woran ſein Leben hängt. 
Zweifel; er weiß nicht, ob dieſes Geheimniß heraus 


bee 259 eee. 

iſt oder nicht? Weiß es die Prinzeſſinn, ſo muß er 
gegen ſie als eine Mitwiſſerinn verfahren; weiß ſie es 
noch nicht, ſo kann ihn eine einzige Sylbe zum Ver— 
räther, zum Mörder ſeines Freundes machen. Un— 
wille über ſich ſelbſt; Er allein hat durch ſeine 
unglückliche Zurückhaltung den Prinzen zu dieſer Über— 
eilung hingeriſen. Schmerz und Verzweif— 
lung; Er ſieht ſeinen Freund verloren, er ſieht in 
ſeinem Freund alle Hoffnungen verloren, die er auf 
denſelben gegründet hat. 


„Verlaſſen von dem Einzigen wirfſt du 
„der Fürſtinn Ebeli dich in die Arme — 
„Ungtücklicher! in eines Teufels Arme, 
„denn dieſe wars, die dich verrieth — Ich ſehe 
„dich dahin eilen. Eine fhlimme Ahnung 
„fliegt durch mein Herz. Ich folge dir. Zu ſpät. 
„Du liegſt zu ihren Füßen. Das Geſtändnitz 
„flob über deine Lippen ſchon. Für dich 
„iſt keine Rettung mehr — Da wird es Nacht vor meinen 
Sinnen! i 
„Nichts! Nichts! Kein Ausweg! Keine Hülfe! Keine 
„im ganzen Umkreis der Natur!“ 


In dieſem Augenblicke nun, wo ſo verſchiedene 
Gemüthsbewegungen in ſeiner Seele ſtürmen, ſoll 
er aus dem Stegreif ein Rettungsmittel für ſeinen 
Freund erdenken. Welches wird es ſeyn? Er hat den 
richtigen Gebrauch ſeiner Urtheilskraft verloren, und 
mit dieſem den Faden der Dinge, den nur die. ruhige 
Vernunft zu verfolgen im Stande iſt. Er iſt nicht mehr 
Meiſter ſeiner Gedankenreihe — er iſt alſs in die Ge⸗ 


walt derjenigen Ideen gegeben, die das meiſte Licht 
und die größte Geläufigkeit bey ihm erlangt haben. 
Und von welcher Art ſind nun dieſe? Wer ent— 
deckt nicht in dem ganzen Zuſammenhang ſeines Le— 
bens, wie er es hier in dem Stücke vor unſern Au— 
gen lebt, daß ſeine ganze Phantaſie von Bildern ro— 
mantiſcher Größe angefüllt und durchdrungen iſt, daß 
die Helden des Plutarch in ſeiner Seele leben, und 
daß ſich alſo unter zwey Auswegen immer der He— 
roiſche zuerſt und zunächſt ihm darbiethen muß? 
Zeigte uns nicht ſein vorhergegangener Auftritt mit 
dem König, was und wie viel dieſer Menſch für das, 
was ihm wahr, ſchön und vortrefflich dünkt, zu wa— 
gen im Stande ſey? — Was iſt wiederum natürli— 
cher, als daß der Unwille, den er in dieſem Augen— 
blick über ſich ſelbſt empfindet, ihn unter denjenigen 
Rettungsmitteln zuerſt ſuchen läßt, die ihm etwas 
koſten; daß er es der Gerechtigkeit gewiſſermaßen ſchul— 
dig zu ſeyn glaubt, die Rettung ſeines Freundes auf 
ſeine Unkoſten zu bewirken, weil ſeine Unbeſonnen— 
heit es war, die jenen in dieſe Gefahr ſtürtzte? Brin— 
gen Sie dabey in Betrachtung, daß er nicht genug 
eilen kann, ſich aus dieſem leidenden Zuſtand zu reißen, 
ſich den freyen Genuß ſeines Weſens und die Herr— 
ſchaft über ſeine Empfindungen wieder zu wverſchaffen. 
Ein Geiſt, wie dieſer aber, werden Sie mir einge— 
ſtehen, ſucht in ſich, nicht außer ſich, Hülfe; und 
wenn der bloße kluge Menſch fein Erſtes hätte ſeyn 
laſſen, die Lage, in der er ſich befindet, von allen 
Seiten zu prüfen, bis er ihr endlich einen Vortheil 
abgewonnen: ſo iſt es im Gegentheil ganz im Cha— 
rakter des heldenmüthigen Schwaͤrmers gegründet, ſich 
die⸗ 
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diefen Weg zu verkürzen, ſich durch irgend eine 
außerordentliche That, durch eine augenblickliche 
Erhöhung ſeines Weſens, bey ſich ſelbſt wieder in 
Achtung zu ſetzen. So wäre denn der Entſchluß 
des Marquis gewiſſer Maßen ſchon als ein heroi— 
ſches Palliativ erklärbar, wodurch er ſich einem aus: 
genblicklichen Gefühl von Dumpfheit und Ber: 
zägung, dem ſchrecklichſten Zuſtand für einen ſol⸗ 
chen Geiſt, zu entreißen ſucht. Setzen Sie dann noch 
hinzu, daß ſchon ſeinem Knabenalter, ſchon von dem 
Tage an, da ſich Carlos freywillig für ihn einer ſchmerz— 
haften Strafe darboth, (S. 15. 16.) das Verlangen, 
ihm dieſe großmüthige That zu erſtatten, ſeine Seele 
beunruhigte, ihn gleich einer unbezahlten Schuld mar— 
terte, und das Gewicht der vorhergehenden Gründe in 
dieſem Augenblick alſo nicht wenig verſtärken muß. Daß 
ihm dieſe Erinnerung wirklich vorgeſchwebt, beweiſet 
eine Stelle, wo ſie ihm unwillkührlich entwiſchte. Car— 
los dringt darauf, daß er fliehen ſoll, ehe die Folgen 
feiner kecken That eintreffen. „War ich auch fo gewif- 
ſenhaft, Carlos,“ gibt er ihm zur Antwort, „da du, 
ein Knabe, für mich geblutet haft?” Die Königinn, 
von ihrem Schmerz hingeriſſen, beſchuldigt ihn ſogar, 
daß er dieſen Entſchluß längſt ſchon mit ſich herumge- 
tragen — 


„Sie gürzten ſich in dieſe That, die Sie 
perhaben nennen. Läugnen Sie nur nicht. 
„Ich kenne Sie, Sie haben längſt darnach 
„gedürſtet!“ 


Endlich will ich ja den Marquis von Schwärme⸗ 
rey durchaus nicht frey geſprochen haben. ee 
Kleinere prof, Schriften. 2. Bd. — 
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und Enthuſiasmus berühren einander ſo nahe, ihre 
Unterſcheidungslinie iſt ſo fein, daß ſie im Zuſtande 
leidenſchaftlicher Erhitzung nur allzu leicht überſchritten 
werden kann. Und der Marquis hat nur wenige Au— 
genblicke zu dieſer Wahl! Dieſelbe Stellung des Ge— 
müths, worin er die That beſchließt, iſt auch dieſelbe, 
worin er den unwiderruflichen Schritt zu ihrer Ausfüh— 
rung thut. Es wird ihm nicht ſo gut, ſeinen Entſchluß 
in einer andern Seelenlage noch einmahl anzuſchau— 
en, ehe er ihn in Erfüllung bringt — wer weiß, ob 
er ihn dann nicht anders gefaßt hätte! Eine ſolche an- 
dere Seelenlage z. B. iſt die, worinn er von der Kö⸗ 
niginn geht. (S. 244.) „O!“ ruft er aus, „das Leben 
iſt doch ſchön“! — Aber dieſe Entdeckung macht er zu 
ſpät. Er hüllt ſich in die Größe ſeiner That, um 
keine Reue darüber zu empfinden. 
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III. 
Die Schaubuͤhne, 
uls eine moraliſche Anſtalt betrachtet. 


— ——ä — 


(Vorgeleſen bey einer öffentlichen Sitzung der Churfürft: 
lichen beutſchen Geſellſchaft zu Mannheim im Jahr 
1784.) 


Ein allgemeiner unwiderſtehlicher Hang nach dem Neu— 
en und Außerordentlichen, ein Verlangen, ſich in ei- 
nem leidenfchaftlichen Zuſtande zu fühlen, hat, nach 
Sulzers Bemerkung, der Schaubühne die Entſtehung 
gegeben. Erſchöpft von den höhern Anſtrengungen des 
Geiſtes, ermattet von den einförmigen, oft nieder— 
drückenden Geſchäften des Berufs, und von Sinnlich— 
keit gefattigt, mußte der Menſch eine Leerheit in ſei— 
nem Weſen fühlen, die dem ewigen Trieb nach Thä— 
tigkeit zuwider war. Unſre Natur, gleich unfähig, 
länger im Zuſtande des Thiers fortzudauern, als die 
feinern Arbeiten des Verſtandes fortzuſetzen, verlang— 
te einen mittleren Zuſtand, der beyde widerſprechende 
Enden vereinigte, die harte Spannung zu ſanfter 
Q 2 
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Harmonie herabſtimmte „ und den wechſelsweiſen Übers 
gang eines Zuſtandes in den andern erleichterte. Dies 
fen Nutzen leiſtet überhaupt nun der äſthetiſche Sinn, 
oder das Gefühl für das Schone. Da aber eines wei— 
ſen Geſetzgebers erſtes Augenmerk ſeyn muß, unter 
zwey Wirkungen die höchſte heraus zu leſen, ſo wird 
er ſich nicht begnügen, die Neigungen ſeines Volks 
nur entwaffnet zu haben; er wird ſie auch, wenn es 
irgend nur möglich iſt, als Werkzeuge höherer Plane 
gebrauchen, und in Quellen von Glückſeligkeit zu ver— 
wandeln bemüht ſeyn, und darum wählte er vor al— 
len andern die Bühne, die dem nach Thätigkeit duͤr— 
ſtenden Geiſt einen unendlichen Kreis eröffnet, jeder 
Seelenkraft Nahrung gibt, ohne eine einzige zu über— 
ſpannen, und die Bildung des Verſtandes und des 
Herzens mit der edelſten Unterhaltung vereinigt. 
Derjenige, welcher zuerſt die Bemerkung machte, 
daß eines Staats feſteſte Säule Religion ſey — 
daß ohne ſie die Geſetze ſelbſt ihre Kraft verlieren, hat 
vielleicht, ohne es zu wollen, oder zu wiſſen, die 
Schaubühne von ihrer edelſten Seite vertheidigt. Eben 
dieſe Unzulänglichkeit, dieſe ſchwankende Eigenſchaft 
der politiſchen Geſetze, welche dem Staat die Religion 
unentbehrlich macht, beſtimmt auch den ſittlichen Ein— 
fluß der Bühne. Geſetze, wollte er ſagen, drehen ſich 
nur um verneinende, Pflichten — Religion dehnt ihre 
Forderungen auf wirkliches Handeln aus. Geſetze hem— 
men nur Wirkungen, die den Zuſammenhang der Ge— 
ſellſchaft auflöſen — Religion befiehlt ſolche, die ihn 
inniger machen. Jene herrſchen nur über die offenba— 
ren Äußerungen des Willens, nur Thaten ſind ihnen 
unterthan — dieſe ſetzt ihre Gerichtsbarkeit bis in die 


verborgenſten Winkel des Herzens fort, und verfolgt. 
den Gedanken bis an die innerſte Quelle. Geſetze 
ſind glatt und geſchmeidig, wandelbar wie Laune und 
Leidenſchaft — Religion bindet ſtreng und ewig. Wenn 
wir nun aber auch vorausſetzen wollten, was nimmer⸗ 
mehr iſt — wenn wir der Religion dieſe große Ge— 
walt über jedes Menſchenherz einräumen, wird fie, 
oder kann fie die ganze Bildung vollenden? — Reli— 
gion, (ich trenne hier ihre politiſche Seite von ihrer 
göttlichen) Religion wirkt im Ganzen mehr auf den 
ſinnlichen Theil des Volks — ſie wirkt vielleicht durch 
das Sinnliche allein ſo unfehlbar. Ihre Kraft iſt dahin, 
wenn wir ihr dieſes nehmen — und wodurch wirkt die 
Bühne? Religion iſt dem größern Theile der Menſchen 
nichts mehr, wenn wir ihre Bilder, ihre Probleme 
vertilgen, wenn wir ihre Gemählde von Himmel und 
Hölle zernichten — und doch ſind es nur Gemählde 
der Phankaſte, Räthſel ohne Auflöſung, Schreckbilder 
und Lockungen aus der Ferne. Welche Verſtärkung 
für Religion und Geſetze, wenn ſie mit der Schau— 
bühne in Bund treten, wo Anſchauung und lebendige 
Gegenwart iſt, wo Laſter und Tugend, Glückſelig— 
keit und Elend, Thorheit und Weisheit in tauſend 
Gemählden faßlich und wahr an dem Menſchen vor— 
übergehen, wo die Vorſehung ihre Raͤthſel auflöſt, ih— 
ren Knoten vor ſeinen Augen entwickelt, wo das 
menſchliche Herz auf den Foltern der Leidenſchaft ſeine 
leiſeſten Regungen beichtet, alle Larven fallen, alle 
| Pre verfliegt, und die Wahrheit unbeſtechlich wie 
Rhadamanthus Gericht hält. | 

Die Gerichtsbarkeit der Bühne fange an, wo 

das Gebieth der weltlichen Geſetze ſich endigt. Wenn 
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die Gerechtigkeit für Gold verblindet, und im Solde 
der Laſter ſchwelgt, wenn die Frevel der Mächtigen 
ihrer Ohnmacht ſpotten, und Menſchenfurcht den Arm 
der Obrigkeit bindet, übernimmt die Schaubühne 
Schwert und Wage, und reißt die Laſter vor einen 
ſchrecklichen Richterſtuhl. Das ganze Reich der Phan- 
taſie und Geſchichte, Vergangenheit und Zukunft, ſte— 
hen ihrem Wink zu Geboth. Kühne Verbrecher, die 
längſt ſchon im Staub vermodern, werden durch den | 
allmächtigen Ruf der Dichtkunſt jetzt vorgeladen, und 
wiederhohlen zum ſchauervollen Unterricht der Nachwelt 
ein ſchändliches Leben. Ohnmächtig, gleich den Schat— 
ten in einem Hohlſpiegel, wandeln die Schrecken ihres 
Jahrhunderts vor unſern Augen vorbey, und mit 
wollüſtigem Entſetzen verfluchen wir ihr Gedächtniß. 
Wenn keine Moral mehr gelehrt wird, keine Religion 
mehr Glauben findet, wenn kein Geſetz mehr vorhanden 
iſt, wird uns Medea noch anſchauern, wenn ſie die 
Treppen des Pallaſtes herunter wankt, und der Kinder— 
mord jetzt geſchehen iſt. Heilſame Schauer werden die 
Menſchheit ergreifen, und in der Stille wird jeder 
ſein gutes Gewiſſen preiſen, wenn Lady Makbeth, 
eine ſchreckliche Nachtwandlerinn, ihre Hände wäſcht, 
und alle Wohlgerüche Arabiens herbeyruft, den häß— 
lichen Mordgeruch zu vertilgen. So gewiß ſichtbare 
Darſtellung mächtiger wirkt, als todter Buchſtabe und 
kalte Erzählung, ſo gewiß wirkt die Schaubü hne tiefer 
und dauernder als Moral und Geſetze. = 

Aber hier unterſtützt fie die weltliche Gered- 
tigkeit nur — ihr iſt noch ein weiteres Feld geöffnet. 
Tauſend Laſter, die jene ungeſtraft duldet, ſtraft ſie; 
tauſend Tugenden, wovon jene ſchweigt, „werden von 
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„der Bühne empfohlen. Hier begleitet fie die Weisheit 
und die Religion. Aus dieſer reinen Quelle ſchöpft ſie 
ihre Lehren und Muſter, und kleidet die ſtrenge Pflicht 
in ein reitzendes lockendes Gewand. Mit welch herr— 
lichen Empfindungen, Entſchlüſſen, Leidenſchaften 
ſchwellt fie unſere Seele, welche göttliche Ideale ſtellt 
ſie uns zur Nacheiferung aus! — Wenn der gütige 
Auguſt dem Verräther Cinna, der ſchon den tödtlichen 
Spruch auf ſeinen Lippen zu leſen meint, groß wie 
ſeine Götter, die Hand reicht: „Laß uns Freunde 
„ſeyn, Cinna!“ — wer unter der Menge wird in 
dem Augenblick nicht gern ſeinem Todfeind die Hand 
drücken wollen, dem göttlichen Römer zu gleichen? — 
Wenn Franz von Sickingen, auf dem Wege, einen 
Fürſten zu züchtigen und für fremde Rechte zu kämpfen, 
unverſehens hinter ſich ſchaut, und den Rauch aufſteigen 
ſieht von ſeiner Veſte, wo Weib und Kind hülflos 
zurück blieben, und er — weiter zieht, Wort zu hal— 
ten — wie groß wird mir da der Menſch, wie klein 
und rd das gefürchtete unüberwindliche Schick— 
ſal! — 4 
Eben fo häßlich „ als liebenswürdig die Tugend, 
mahlen ſich die Laſter in ihrem furchtbaren Spiegel ab. 
Wenn der hülfloſe kindiſche Lear in Nacht und Un— 
gewitter vergebens an das Haus ſeiner Töchter pocht; 
wenn er ſein weißes Haar in die Lüfte ſtreut, und den 
tobenden Elementen erzählt, wie unnatürlich ſeine 
Regan geweſen; wenn ſein wüthender Schmerz zuletzt 
in den ſchrecklichen Worten von ihm ſtrömt: „Ich gab 
euch Alles!“ — wie abſcheulich zeigt ſich uns da der Un⸗ 
dank? Wie i e wir Aer und . 
liche Liebe!. — 
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Aber der Wirkungskreis der Bühne dehnt ſich noch 
weiter aus. Auch da, wo Religion und Geſetze es un— 
ter ihrer Würde achten, Menſchenempfindungen zu 
begleiten, iſt fie für unſere Bildung noch geſchäftig. 
Das Glück der Geſellſchaft wird eben ſo ſehr durch 
Thorheit, als durch Verbrechen und Laſter geſtört. Eine 
Erfahrung lehrt es, die ſo alt iſt als die Welt, daß 
im Gewebe menſchlicher Dinge oft die größten Gewichte 
an den kleinſten und zärteſten Fäden hangen, und, 
wenn wir Handlungen zu ihrer Quelle zurück beglei— 
ten, wir zehn Mahl lächeln müſſen, ehe wir uns ein 
Mahl entſetzen. Mein Verzeichniß von Böſewichtern 
wird mit jedem Tage, den ich älter werde, kürzer, 
und mein Regiſter von Thoren vollzähliger und länger. 
Wenn die ganze moraliſche Verſchuldung des einen 
Geſchlechtes aus einer und eben der Quelle hervor— 
ſpringt, wenn alle die ungeheuren Extreme von Laſter, 
die es jemahls gebrandmarkt haben, nur veränderte 
Formen, nur höhere Grade einer Eigenſchaft ſind, 
die wir zuletzt alle einſtimmig belächeln und lieben, 
warum ſollte die Natur bey dem andern Geſchlechte 
nicht die nähmlichen Wege gegangen ſeyn? Ich kenne 
nur ein Geheimniß, den Menſchen vor Verſchlim⸗ 
merung zu bewahren, und dieſes iſt — fein Herz ges 
gen Schwächen zu ſchützen. 

Einen großen Theil dieſer Wirkung können wir 
von der Schaubühne erwarten. Sie iſt es, die der 
großen Claſſe von Thoren den Spiegel vorhält, und 
die tauſendfachen Formen derſelben mit heilſamem 
Spott beſchämt. Was ſie oben durch Rührung und 
Schrecken wirkte, leiſtet ſie hier, (ſchneller vielleicht, 
und unfehlbarer) durch Scherz und Satyre. Wenn wir 
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es unternehmen wollten, Luſtſpiel und Trauerſpiel nach 
dem Maße der erreichten Wirkung zu ſchätzen, ſo würde 
vielleicht die Erfahrung dem erſten den Vorrang geben. 

Spott und Verachtung verwunden den Stolz des Men⸗ 
ſchen empfindlicher, als Verabſcheuung ſein Gewiſſen 
foltert. Vor dem Schrecklichen verkriecht ſich unſre 
Feigheit, aber eben dieſe Feigheit überliefert uns dem 
Stachel der Satyre. Geſetz und Gewiſſen ſchützen uns 
oft vor Verbrechen und Laſtern — Lächerlichkẽiten 
verlangen einen eigenen feinern Sinn, den wir nirx— 
gends mehr als vor dem Schauplatze üben. Vielleicht, 
daß wir einen Freund bevollmächtigen, unſre Sitten 
und unſer Herz anzugreifen, aber es koſtet uns Mühe, 
ihm ein einziges Lachen zu vergeben. Unſre Vergehun— 
gen ertragen einen Aufſeher und Richter, unſre Un— 
arten kaum einen Zeugen. — Die Schaubühne allein 
kann unſre Schwächen belachen, weil ſie unſrer Em— 
pfindlichkeit ſchont, und den ſchuldigen Thoren nicht 
wiſſen will — Ohne roth zu werden, ſehen wir unſre 
Larve aus ihrem Spiegel fallen, und danken insgeheim 
für die ſanfte Ermahnung. 

Aber ihr großer Wirkungskreis iſt noch lange nicht 
geendigt. Die Schaubühne iſt mehr, als jede andere 
öffentliche Anſtalt des Staats, eine Schule der practi— 
ſchen Weisheit, ein Wegweiſer durch das bürgerliche 
Leben ein unfehlbarer Schlüſſel zu den geheimſten 
Zugängen der menſchlichen Seele. Ich gebe zu, daß 
Eigenliebe und Abhärtung des Gewiſſens nicht ſelten 
ihre beſte Wirkung vernichten, daß ſie noch tauſend 
Laſter mit frecher Stirne vor ihrem Spiegel behaup— 
ten, tauſend gute Gefühle vom kalten Herzen des 
Zuſchauers fruchtlos zurück fallen — ich ſelbſt bin der 
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Meinung, daß vielleicht Molieres Harpagon noch kei⸗ 
nen Wucherer beſſerte, daß der Selbſtmörder Beverlei 
noch wenige ſeiner Brüder von der abſcheulichen Spiel— 
ſucht zurück zog, daß Carl Moors unglückliche Räu— 
bergeſchichte die Landſtraßen nicht viel ſicherer machen 
wird — aber wenn wir auch dieſe große Wirkung der 
Schaubühne einfhränfen, wenn wir fo ungerecht ſeyn 
wollen, ſie gar aufzuheben — wie unendlich viel bleibt 
noch von ihrem Einfluß zurück? Wenn ſie die Summe 
der Laſter weder tilgt, noch vermindert, hat ſie uns 
nicht mit denſelben bekannt gemacht? — Mit dieſen 
Laſterhaften, dieſen Thoren müſſen wir leben. Wir 
müſſen ihnen ausweichen oder begegnen; wir müſſen 
ſie untergraben, oder ihnen unterliegen. Jetzt aber 
überraſchen ſie uns nicht mehr. Wir ſind auf ihre An— 
ſchläge vorbereitet. Die Schaubühne hat uns das Ge⸗ 
heimniß verrathen, ſie ausfindig und unſchädlich zu 
machen. Sie zog dem Häuchler die künſtliche Maske 
ab, und entdeckte das Netz, womit uns Liſt und Ca: 
bale umſtrickten. Betrug und Falſchheit riß fie aus 
krummen Labyrinthen hervor, und zeigte ihr ſchreckli⸗ 
des Angeſicht dem Tag. Vielleicht, daß die ſterbende 
Sara nicht einen Wolluſtling ſchreckt, daß alle Ge⸗ 
mählde geſtrafter Verführung ſeine Gluth nicht erkälten, 
und daß ſelbſt die verſchlagene Spielerinn dieſe Wir⸗ 
kung ernſtlich zu verhüthen bedacht iſt — glücklich ge⸗ 
nug, daß die argloſe Unſchuld jetzt ſeine Schlingen. 
kennt, daß die Bühne fie lehrte, feinen Schwüren 

mißtrauen, und vor ſeiner Anbethung zittern. 
Nicht bloß auf Menſchen und Menſchencharakter, 
auch auf Schickſale macht uns die Schaubühne auf— 
merkſam, und lehrt uns die große Kunſt, fie zu er⸗ 
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tragen. Im Gewebe unſers Lebens ſpielen Zuf all 
und Plan eine gleich große Rolle; den letztern len: 
ken wir, dem erſtern müſſen wir uns blind unter- | 
werfen. Gewinn genug, wenn unausbleibliche Ver⸗ 
hängniſſe uns nicht ganz ohne Faſſung finden, wenn 
unſer Muth, unſre Klugheit ſich einſt ſchon in ähnli— 
chen übten, und unſer Herz zu dem Schlag ſich gebär- 
tet hat. Die Schaubühne führt uns eine mannichfal— 
tige Scene menſchlicher Leiden vor. Sie zieht uns künſt— 
lich in fremde Bedrängniſſe, und belohnt uns das au: 
genblickliche Leiden mit wollüſtigen Thränen, und ei— 
nem herrlichen Zuwachs an Muth und Erfahrung. Mit 
ihr folgen wir der verlaſſenen Ariadne durch das 
wiederhallende Naxos, ſteigen mit ihr in den Hunger— 
thurm Ugolinos hinunter, betreten mit ihr das entſetz— 
liche Blutgerüſte, und behorchen mit ihr die feyerliche 
Stunde des Todes. Hier hören wir, was unſre Seele 
in leiſen Ahnungen fühlte, die überraſchte Natur laut 
und unwiderſprechlich bekräftigen. Im Gewölbe des 
Towrs verläßt den betrogenen Liebling die Gunſt ſei— 
ner Königinn. — Jetzt da er ſterben ſoll, entfliegt dem 
geaͤngſtigten Moor ſeine treuloſe ſophiſtiſche Weis⸗ 
beit. Die Ewigkeit entläßt einen Todten, Geheim— 

niſſe zu offenbaren, die kein Lebendiger wiſſen kann, 
und der ſichere Böſewicht verliert ſeinen letzten gräßli— 
chen Hinterhalt, weil auch Gräber noch ausplaudern. 

Aber nicht genug, daß uns die Bühne mit Schick— 

lalen der Menſchheit bekannt macht, fie lehrt uns auch 
gerechter gegen den Unglücklichen ſeyn, und nachſichts⸗ 
voller über ihn richten. Dann nur, wenn wir die Tiefe 
ſeiner Bedrängniſſe ausmeſſen, dürfen wir das Urtheil 
über ihn ausſprechen. Kein Verbrechen iſt ſchändenbder, 
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wo das Verbrechen des Diebs — aber miſchen wir 
nicht alle eine Thräne des Mitleids in unſern Verdam⸗ 
mungsſpruch, wenn wir uns in den ſchrecklichen Drang 
verlieren, worin Eduard Ruhberg die That voll- 
bringt? — Selbſtmord wird allgemein als Frevel ver— 
abſcheut; wenn aber, beſtürmt von den Drohungen ei— 
nes wüthenden Vaters, beſtürmt von Liebe, von der 
Vorſtellung ſchrecklicher Kloſtermauern, Marianne 
den Gift trinkt, wer von uns will der erſte ſeyn, der 
über dem beweinenswürdigen Schlachtopfer einer ver— 
ruchten Maxime den Stab bricht? — Menſchlichkeit 
und Duldung fangen an, der herrſchende Geiſt unſrer 
Zeit zu werden; ihre Strahlen find bis in die Gerichts 
ſale, und noch weiter — in das Herz unſrer Fürſten 
gedrungen. Wie viel Antheil an dieſem göttlichen Werk 
gehört unſern Bühnen? Sind ſie es nicht, die den 

Menſchen mit dem Menſchen bekannt machten, und 
das geheime Naderwerk. aden nach welchem er 
handelt? 

Eine merkwürdige Claſſe von Menſchen hat Urs 
ſache, dankbarer als alle übrigen gegen die Bühne zu 
ſeyn. Hier nur hören die Großen der Welt, was ſie nie 
oder ſelten hören — Wahrheit; was ſie nie oder ſel— 
ten ſehen, ſehen ſie hier — den Menſchen. 

So groß und vielfach iſt das Verdienſt der beſſern 

Bühne um die ſittliche Bildung; kein geringeres ge— 
bührt ihr um die ganze Aufklärung des Verſtandes. 
Eben hier in dieſer höhern Sphäre weiß der. große 
Kopf, der feurige Patriot ſie erſt ganz zu gebrauchen. 

Er wirft einen Blick durch das Menſchengeſchlecht, 
vergleicht Völker mit Völkern, Jahrhunderte mit Jahr 
hunderten, und findet, wie ſclaviſch die größere Maſſe 
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des Volks an Ketten des Vorurtheils und der Mei— 
nung gefangen liegt, die ſeiner Glückſeligkeit ewig ent— 
gegen arbeiten — daß die reinern Strahlen der Wahr— 
heit nur wenige einzelne Köpfe beleuchten, welche 
den kleinen Gewinn vielleicht mit dem Aufwand eines 
ganzen Lebens erkauften. Wodurch kann der weiſe Ge— 
ſetzgeber die Nation derſelben theilhaftig machen! 

Die Schaubühne iſt der gemeinſchaftliche Canal, 
in welchen von dem denkenden beſſern Theile des Volks 
das Licht der Weisheit herunterſtrömt, und von da 
aus in milderen Strahlen durch den ganzen Staat ſich 
verbreitet. Richtigere Begriffe, geläuterte Grundfäge, 
reinere Gefühle fließen von hier durch alle Adern des 
Volks; der Nebel der Barbarey, des finſtern Aber— 
glaubens verfhwindet, die Nacht weicht dem ſiegenden 
Licht. Unter ſo vielen herrlichen Früchten der beſſern 
Bühne will ich nur zwey auszeichnen. Wie allgemein 
iſt nur ſeit wenigen Jahren die Duldung der Reli— 
gionen und Secten geworden? — Noch ehe uns Na— 
than der Jude, und Saladin der Saracene beſcham— 
ten, und die göttliche Lehre uns predigten, daß Er— 
gebenheit in Gott von unſerm Waͤhnen über Gott je 
gar nicht abhängig ſey — ehe noch Joſeph der Zweyte 
die fürchterliche Hyder des frommen Haſſes bekämpfte, 
pflanzte die Schaubühne Menſchlichkeit und Sanftmuth 
in unſer Herz, die abſcheulichen Gemählde heidniſcher 
Pfaffenwuth lehrten uns Religionshaß vermeiden — 
in dieſem ſchrecklichen Spiegel wuſch das Chriſtenthum 
ſeine Flecken ab. Mit eben ſo glücklichem Erfolge würden 
ſich von der Schaubühne Irrthümer der Erziehung 
bekämpfen laſſen; das Stück iſt noch zu hoffen, wo 
dieſes merkwürdige Thema behandelt wird. Keine Angele⸗ 
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genheit iſt dem Staat durch ihre Folgen ſo wichtig 
als dieſe, und doch iſt keine fo Preis gegeben, keine 
dem Wahne, dem Leichtſinne des Bürgers ſo unein— 
geſchränkt anvertraut, wie es dieſe iſt. Nur die Schau— 
bühne könnte die unglücklichen Schlachtopfer vernach⸗ 
läſſigter Erziehung in rührenden erſchütternden Ge— 
mählden an ihm vorüber führen; hier könnten unfre- 
Väter eigenſinnigen Maximen entſagen, unſre Mütter 
vernünftiger lieben lernen. Falſche Begriffe führen das 
beſte Herz des Erziehers irre; deſto ſchlimmer, wenn 
ſie ſich noch mit Methode brüſten, und den zarten 
Schößling in Philanthropinen und Gewächshäuſern 
ſyſtematiſch zu Grunde richten. 

Nicht weniger ließen ſich — verſtünden es die 
Oberhäupter und Vormünder des Staats — von der 
Schaubühne aus, die Meinungen der Nation über Re— 
gierung und Regenten zurechtweiſen. Die geſetzgebende 
Macht ſpräche hier durch fremde Symbolen zu dem Un— 
terthan, verantwortete ſich gegen ſeine Klagen, noch 
ehe fie laut werden, und beftäche feine Zweifelſucht, 
ohne es zu ſcheinen. So gar Induſtrie und Erfindungs— 
geiſt könnten und würden vor dem Schauplatze Feuer 
fangen, wenn die Dichter es der Mühe werth hielten, 
Patrioten zu ſeyn, und der Sat ſich herablaſſen 
wollte, ſie zu hören. 

Unmöglich kann ich hier den großen Einfluß über: 
gehen, den eine gute ſtehende Bühne auf den Geiſt 
der Nation haben würde. Nationalgeiſt eines Volks 
nenne ich die Ahnlichkeit und Übereinſtimmung ſei⸗ 
ner Meinungen und Neigungen bey Gegenſtänden, 
worüber eine andre Nation anders meint und empfin⸗ 
det. Rur der Schaubühne iſt es möglich, wiege über⸗ 
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einſtimmung in einem hohen Grad zu bewirken, weil 
ſie das ganze Gebieth des menſchlichen Wiſſens durch— 
wandert, alle Situationen des Lebens erſchöpft, und 
in alle Winkel des Herzens hinunter leuchtet; weil 
fie alle Stände und Claſſen in fi) vereinigt, und den 
gebahnteſten Weg zum Verſtand und zum Herzen hat. 
Wenn in allen unſern Stücken ein Hauptzug herrſch— 
te, wenn unſre Dichter unter ſich einig werden, und 
einen feſten Bund zu dieſem Endzweck errichten woll— 
ten — wenn ſtrenge Auswahl ihre Arbeiten leitete, 
ihr Pinſel nur Volksgegenſtänden ſich weihte — mit 
einem Wort, wenn wir es erlebten, eine National— 
bühne zu haben, ſo würden wir auch eine Nation. 
Was kettete Griechenland ſo feſt an einander? Was 
zog das Volk ſo unwiderſtehlich nach feiner Bühne? — 
Nichts anders als der vaterländiſche Inhalt der Stü— 
cke, der griechiſche Geiſt, das große überwältigende 
Intereſſe des Staats, der beſſeren Menſchheit, das 
in denſelbigen athmete. 

Noch ein Verdienſt hat die Bühne — ein Ver— 
dienſt, das ich jetzt um ſo lieber in Anſchlag bringe, 
weil ich vermuthe, daß ihr Rechtshandel mit ihren Ver— 
folgern ohnehin ſchon gewonnen ſeyn wird. Was bis 
hieher zu beweiſen unternommen worden, daß ſie auf 
Sitten und Aufklärung weſentlich wirke, war zweifel— 
haft — daß ſie unter allen Erfindungen des Luxus, 
und allen Anſtalten zur geſellſchaftlichen Ergötzlichkeit 
den Vorzug verdiene, haben ſelbſt ihre Feinde geſtan— 
den. Aber was ſie hier leiſtet, iſt wichtiger, als man 
gewohnt iſt zu glauben. 

Die menſchliche Natur erträgt es nicht, ununter— 
brochen und ewig auf der Folter der Geſchäfte zu lie⸗ 
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gen, die Reitze der Sinne ſterben mit ihrer Befriedi— 
gung. Der Menſch, überladen von thieriſchem Genuß, 
der langen Anſtrengung müde, vom ewigen Triebe 
nach Thätigkeit gequält, dürſtet nach beſſern auserle⸗ 
ſenern Vergnügungen, oder ſtürzt zügellos in wilde Zer— 
ſtreuungen, die feinen Hinfall beſchleunigen, und die Ru⸗ 
he der Geſellſchaft zerſtören. Bacchantiſche Freuden, ver: 
derbliches Spiel, tauſend Raſereyen, die der Müßig— 
gang ausheckt, ſind unvermeidlich, wenn der Geſelz⸗ 
gsber dieſen Hang des Volks nicht zu lenken weiß. Der 
Mann von Geſchäften iſt in Gefahr, ein Leben, das 
er dem Staat ſo großmüthig hinopferte, mit dem un 
ſeligen Spleen abzubüßen — der Gelehrte zum dum— 
pfen Pedanten herab zu ſinken — der Pöbel zum Thier. 
Die Schaubühne iſt die Stiftung, wo ſich Vergnügen 
mit Unterricht, Ruhe mit Anſtrengung, Kurzweil mit 
Bildung gattet, wo keine Kraft der Seele zum Nach— 


theil der andern geſpannt, kein Vergnügen auf Un— 


koſten des Ganzen genoſſen wird. Wenn Gram an dem 
Herzen nagt, wenn trübe Laune unſre einſamen Stunden 
vergiftet, wenn uns Welt und Geſchaͤfte anekeln, wenn 
tauſend Laſten unſere Seele drücken, und unſre Reitzbar— 
keit unter Arbeiten des Berufs zu erſticken droht, fo em— 
pfängt uns die Bühne — in dieſer künſtlichen Welt träu: 
men wir die wirkliche hinweg, wir werden uns ſelbſt wie— 
der gegeben, unſre Empfindung erwacht, heilſame Leiden— 
ſchaften erſchüttern unſre ſchlummernde Natur, und trei— 
ben das Blut in friſcheren Wallungen. Der Unglück— 
liche weint hier mit fremdem Kummer ſeinen eigenen 
aus, — der Glückliche wird nüchtern, und der Si— 
chere beſorgt. Der empfindſame Weichling härtet ſich + 
zum Manne, der rohe Unmenſch fängt hier zum erſten 
Mahl 
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mahl zu empfinden an. Und dann endlich — welch ein. 
Triumph für dich, Natur! — fo oft zu Boden getre— 
tene, ſo oft wieder auferſtehende Natur! — wenn 
Menſchen aus allen Kreiſen und Zonen und Ständen, 
abgeworfen jede Feſſel der Künſteley und der Mode, 
herausgeriſſen aus jedem Drange des Schickſals, durch 
eine allwebende Sympathie verbrüdert, in Ein Ge— 
ſchlecht wieder aufgelöſt, ihrer ſelbſt und der Welt ver— 
geſſen, und ihrem himmliſchen Urſprung ſich nähern. 
Jeder Einzelne genießt die Entzückungen aller, die 
verſtärkt und verſchönert aus hundert Augen auf ihn 
zurück fallen, und ſeine Bruſt gibt jetzt nur einer 
Empfindung Raum — es iſt dieſe: ein Menſch zu ſeyn. 
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IV. 


Ueber den Grund des Vergnuͤgens 
an tragiſchen Gegenſtaͤnden. 


Wie ſehr auch einige neuere Aſthetiker ſichs zum Ge- 
ſchäft machen, die Künſte der Phantaſie und Empfin⸗ 
dung gegen den allgemeinen Glauben, daß ſie auf 
Vergnügen abzwecken, wie gegen einen herabſetzenden 
Vorwurf zu vertheidigen, fo wird dieſer Glaube den- 
noch, nach wie vor, auf ſeinem feſten Grunde beſte— 
hen, und die ſchönen Künſte werden ihren altherge— 
brachten unabſtreitbaren und wohlthätigen Beruf nicht 
gern mit einem neuen vertauſchen, zu welchem man ſie 
großmüthig erhöhen will. Unbeſorgt, daß ihre auf 
unſer Vergnügen abzielende Beſtimmung ſie erniedrige, 
werden fie vielmehr, auf den Vorzug ſtolz ſeyn, das: 
jenige unmittelbar zu leiſten, was alle übrigen Rich— 
tungen und Thätigkeiten des menſchlichen Geiſtes nur 
mittelbar erfüllen. Daß der Zweck der Natur mit dem 
Menſchen ſeine Glückſeligkeit ſey, wenn auch der 
Menſch ſelbſt in ſeinem moraliſchen Handeln von die— 
ſem Zwecke nichts wiſſen ſoll, wird wohl niemand be⸗ 
zweifeln, der überhaupt nur einen Zweck in der Nas 
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tur annimmt. Mit dieſer alſo, oder vielmehr mit ih— 
rem Urheber haben die ſchönen Künſte ihren Zweck 
gemein, Vergnügen auszufpenden und Glückliche zu 
machen. Spielend verleihen ſie, was ihre ernſtern 
Schweſtern uns erſt mühſam erringen laſſen; ſie ver— 
ſchenken, was dort erſt der ſauer erworbene Preis vie— 
ler Anſtrengungen zu ſeyn pflegt. Mit anſpannendem 
Fleiße müſſen wir die Vergnügungen des Verſtandes, 
mit ſchmerzhaften Opfern die Billigung der Vernunft, 
die Freuden der Sinne durch harte Entbehrungen 
erkaufen, oder das Übermaß derſelben durch eine Kette 
von Leiden büßen; die Kunſt allein gewährt uns Ge— 
nüſſe, die nicht erſt abverdient werden dürfen, die 
kein Opfer koſten, die durch keine Reue erkauft werden. 
Wer wird aber das Verdienſt, auf dieſe Art zu er— 
götzen, mit dem armſeligen Verdienſt, zu beluſtigen, 
in eine Claſſe ſetzen? Wer ſich einfallen laſſen, der 
ſchönen Kunſt bloß deswegen jenen Zweck abzuſprechen, 
weil ſie über dieſen erhaben iſt? | 

Die wohlgemeinte Abſicht, das Moraliſchgute 
überall als höchſten Zweck zu verfolgen, die in der 
Kunſt ſchon ſo manches Mittelmäßige erzeugte und 
in Schutz nahm, hat auch in der Theorie einen ähn— 
lichen Schaden angerichtet. Um den Künſten einen 
recht hohen Rang anzuweiſen, um ihnen die Gunſt 
des Staats, die Ehrfurcht aller Menſchen zu erwerben, 
vertreibt man ſie aus ihrem eigenthümlichen Gebieth, 
um ihnen einen Beruf aufzudringen, der ihnen fremd 
und ganz unnatürlich iſt. Man glaubt ihnen einen 
großen Dienſt zu erweiſen, indem man ihnen, anſtatt 
des frivolen Zwecks zu ergötzen, einen moraliſchen 
unterſchiebt, und ihr ſo ſehr in die Augen fallender 
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Einfluß auf die Sittlichkeit muß dieſe Behauptung 
unterſtützen. Man findet es widerſprechend, daß dieſelbe 
Kunſt, die den höchſten Zweck der Menſchheit in ſo 
großem Maße befördert, nur beyläufig dieſe Wirkung 
leiſten und einen ſo gemeinen Zweck, wie man ſich das 
Vergnügen denkt, zu ihrem letzten Augenmerk haben 
ſollte. Aber dieſen anſcheinenden Widerſpruch würde, 
wenn wir fie hätten, eine bündige Theorie des Ver: 
gnügens und eine vollſtändige Philoſophie der Kunſt 
ſehr leicht zu heben im Stande ſeyn. Aus dieſer wür— 
de ſich ergeben, daß ein freyes Vergnügen, ſo wie 
die Kunſt es hervorbringt, durchaus auf moraliſchen 
Bedingungen beruhe, daß die ganze ſittliche Natur des 
Menſchen dabey thätig ſey. Aus ihr würde ſich ferner 
ergeben, daß die Hervorbringung dieſes Vergnügens 
ein Zweck ſey, der ſchlechterdings nur durch morali— 
ſche Mittel erreicht werden könne, daß alſo die Kunſt, 
um das Vergnügen als ihren wahren Zweck vollkommen 
zu erreichen, durch die Moralität ihren Weg nehmen 
müſſe. Für die Würdigung der Kunſt iſt es aber voll— 
kommen einerley, ob ihr Zweck ein moraliſcher ſey, 
oder ob ſie ihren Zweck nur durch moraliſche Mittel 
erreichen könne, denn in beyden Fällen hat ſie es mit 
der Sittlichkeit zu thun, und muß mit dem fittlichen 
Gefühl im engſten Einverſtändniß handeln; aber für 
die Vollkommenheit der Kunſt iſt es nichts weniger als 
einerley, welches von beyden ihr Zweck und welches 
das Mittel iſt. Iſt der Zweck ſelbſt moraliſch, ſo ver— 
liert ſie das, wodurch ſie allein mächtig iſt, ihre Frep— 
heit, und das, wodurch ſie ſo allgemein wirkſam iſt, 
den Reitz des Vergnügens. Das Spiel verwandelt ſich 
in ein ernſthaftes Geſchäft; und doch iſt es gerade das 
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Spiel, wodurch fie das Geſchäft am beſten vollführen 
kann. Nur indem fie ihre höchſte aſthetiſche Wirkung 
erfüllt, wird fie einen wohlthätigen Einfluß auf die 
Sittlichkeit haben; aber nur indem ſie ihre völlige 
Freyheit ausübt, kann ſie ihre höchſte äſthetiſche Wir- 
kung erfüllen. 

Es iſt ferner gewiß, daß jedes Vergnügen, in ſo 
fern es aus ſittlichen Quellen fließt, den Menſchen 
ſittlich verbeſſert, und daß hier die Wirkung wieder 
zur Urſache werden muß. Die Luſt am Schönen, am 
Rührenden, am Erhabenen ſtärkt unſre moraliſchen 
Gefühle, wie das Vergnügen am Wohlthun, an der 
Liebe u. ſ. f. alle dieſe Neigungen ſtärkt. Eben fo, wie 
ein vergnügter Geiſt das gewiſſe Loos eines ſittlich 
vortrefflichen Menſchen iſt, ſo iſt ſittliche Vortrefflichkeit 
gern die Begleiterinn eines vergnügten Gemüths. 
Die Kunſt wirkt alſo nicht deswegen allein ſittlich, 
weil ſie durch ſittliche Mittel ergötzt, ſondern auch 
deswegen, weil das Vergnügen ſelbſt, das die Kunſt 
gewährt, ein Mittel zur Sittlichkeit wird. 

Die Mittel, wodurch die Kunſt ihren Zweck er— 
reicht, ſind ſo vielfach, als es überhaupt Quellen eines 
freyen Vergnügens gibt. Frey aber nenne ich dasjenige 
Vergnügen, wobey die geiſtigen Kräfte, Vernunft und 
Einbildungskraft thätig find, und wo die Empfindung 
durch eine Vorſtellung erzeugt wird; im Gegenſatz 
von dem phyſiſchen oder ſinnlichen Vergnügen, wobei 
die Seele einer blinden Naturnothwendigkeit unter— 
worfen wird, und die Empfindung unmittelbar auf 
ihre phyſiſche Urſache erfolget. Die ſinnliche Luſt iſt die 
einzige, die vom Gebieth der ſchönen Kunſt ausgeſchloſ— 
ſen wird, und eine Geſchicklichkeit, die ſinnliche Luft 
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zu erwecken, kann ſich nie oder alsdann nur zur Kunſt 
erheben, wenn die ſinnlichen Eindrücke nach einem 
Kunſtplan geordnet, verſtärkt oder gemäßigt werden, 
und dieſe Planmafigkeit durch die Vorſtellung erkannt 
wird. Aber auch in dieſem Fall wäre nur dasjenige an 
ihr Kunſt, was der Gegenſtand eines freyen Vergnü— 
gens iſt, nähmlich der Geſchmack in der Anordnung, 
der unſern Verſtand ergötzt, nicht die phyſiſchen Reitze 
ſelbſt, die nur unſre Sinnlichkeit vergnügen. 

Die allgemeine Quelle jedes, auch des ſinnlichen, 
Vergnügens iſt Zweckmäßigkeit. Das Vergnügen iſt 
ſinnlich, wenn die Zweckmäßigkeit nicht durch die Vor— 
ſtellungskräfte erkannt wird, ſondern bloß durch das 
Geſetz der Nothwendigkeit die Empfindung des Ver— 
gnügens zur phyſiſchen Folge hat. So erzeugt eine 
zweckmäßige Bewegung des Bluts und der Lebensgeiſter 
in einzelnen Organen oder in der ganzen Maſchine die 
körperliche Luſt mit allen ihren Arten und Modifica— 
tionen; wir fühlen dieſe Zweckmäßigkeit durch das 
Medium der angenehmen Empfindung, aber wir ge— 
langen zu keiner, weder klaren noch verworrenen Vor— 
ſtellung von ihr. 

Das Vergnügen iſt frey, wenn wir uns die 
Zweckmäßigkeit vorſtellen, und die angenehme Empfin— 
dung die Vorſtellung begleitet; alle Vorſtellungen alſo, 
wodurch wir Übereinſtimmung und Zweckmäßigkeit er⸗ 
fahren, ſind Quellen eines freyen Vergnügens, und 
in ſo fern fähig, von der Kunſt zu dieſer Abſicht ge— 
braucht zu werden. Sie erſchöpfen ſich in folgenden 
Claſſen: Gut, Wahr, Vollkommen, Schön, Rüh— 
rend, Erhaben. Das Gute beſchäftigt unſre Vernunft, 
das Wahre und Voukommene den Verſtand; das 
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Schöne den Verſtand mit der Einbildungskraft, das 
Rührende und Erhabene die Vernunft mit der Einbile 
dungskraft. Zwar ergötzt auch ſchon der Reitz oder die 
zur Thätigkeit aufgeforderte Kraft, aber die Kunſt 
bedient ſich des Reitzes nur, um die höhern Gefühle 
der Zweckmäßigkeit zu begleiten; allein betrachtet ver» 
liert er ſich unter die Lebensgefühle, und die Kunſt 
verſchmäht ihn, wie alle ſinnlichen Lüſte. 

Die Verſchiedenheit der Quellen, aus welchen 
die Kunſt das Vergnügen ſchöpft, das ſie uns gewäh— 
ret, kann für ſich allein zu keiner Eintheilung der 
Künſte berechtigen, da in derſelben Kunſtclaſſe mehrere, 
ja oft alle Arten des Vergnügens zuſammen fließen 
können. Aber in fo fern eine gewiſſe Art derſelben als 
Hauptzweck verfolgt wird, kann ſie, wenn gleich nicht 
eine eigene Claſſe, doch eine eigene Anſicht der Kunſt— 
werke gründen. So, z. B., könnte man diejenigen 
Künſte, welche den Verſtand und die Einbildungskraft 
vorzugsweiſe befriedigen, diejenigen alſo, die das 
Wahre, das Vollkommene, das Schöne zu ihrem 
Hauptzweck machen, unter dem Nahmen der ſchönen 
Künſte (Künſte des Geſchmacks, Künſte des Verſtandes) 
begreifen; diejenigen hingegen, die die Einbildungs⸗ 
kraft mit der Vernunft vorzugsweiſe beſchaftigen, alſe 
das Gute, das Erhabene und Rührende zu ihrem Haupt⸗ 
gegenſtand haben, unter dem Nahmen der rührenden 
Künſte (Künſte des Gefühls, des Herzens) in eine be⸗ 
ſondere Claſſe vereinigen. Zwar iſt es unmöglich, dat 
Rührende von dem Schönen durchaus zu trennen, 
aber ſehr gut kann das Schöne ohne das Rührende 
beſtehen. Wenn alſo gleich dieſe verſchiedene Anſicht zu 
keiner vollkommenen Eintheilung der freyen Künſte be⸗ 
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rechtigt, ſo dient ſie wenigſtens dazu, die Principien 
zu Beurtheilung derſelben näher anzugeben, und der 
Verwirrung vorzubeugen, welche unvermeidlich ein— 
reißen muß, wenn man bey einer Geſetzgebung in 
afthetifhen Dingen die ganz verſchiedenen Felder des 
Rührenden und des Schönen verwechſelt. 
a Das Rührende und Erhabene kommen darin 
überein, daß ſie Luſt durch Unluſt hervorbringen, daß 
ſie uns alſo (da die Luſt aus Zweckmäßigkeit, der 
Schmerz aber aus dem Gegentheil entſpringt) eine 
Zweckmäßigkeit zu empfinden geben, die eine Zweck— 
widrigkeit vorausſetzt. 

Das Gefühl des Erhabenen beſteht einerſeits aus 
dem Gefühl unſrer Ohnmacht und Begränzung, einen 
Gegenſtand zu umfaſſen, andrerſeits aber aus dem 
Gefühl unſrer Übermacht, welche vor keinen Gränzen 
erſchrickt, und dasjenige ſich geiſtig unterwirft, dem 
unſre ſinnlichen Kräfte unterliegen. Der Gegenſtand 
des Erhabenen widerſtreitet alſo unſerm ſinnlichen 
Vermögen, und dieſe Unzweckmäßigkeit muß uns noth- 
wendig Unluſt erwecken. Aber ſie wird zugleich eine 
Veranlaſſung, ein anderes Vermögen in uns zu un— 
ſerm Bewußtſeyn zu bringen, welches demjenigen, 
woran die Einbildungskraft erliegt, überlegen iſt. Ein 
erhabener Gegenſtand iſt alſo eben dadurch, daß er der 
Sinnlichkeit widerſtreitet, zweckmäßig für die Vernunft, 
und ergötzt durch das höhere Vermögen, indem er 
durch das niedrige ſchmerzt. 

Rührung, in feiner ſtrengen Bedeutung, bezeich⸗ 
net die gemiſchte Empfindung des Leidens und der Luſt 
an dem Leiden. Rührung kann man alſo nur dann über 
eigenes Unglück empfinden, wenn der Schmerz über 
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basfelbe gemäßigt genug it, um der Luft Raum zu 
laſſen, die etwa ein mitleidender Zuſchauer dabey em— 
pfindet. Der Verluſt eines großen Guts ſchlaͤgt uns 
heute zu Boden, und unſer Schmerz rührt den Zu— 
ſchauer; in einem Jahr erinnern wir uns dieſes Leidens 
ſelbſt mit Rührung. Der Schwache iſt jederzeit ein 
Raub ſeines Schmerzens, der Held und der Weiſe 
werden vom höchſten eigenen Unglück nur gerührt. 

Rührung enthält eben ſo, wie das Gefühl des 
Erhabenen, zwey Beſtandtheile, Schmerz und Ver— 
gnügen; alſo hier, wie dort, liegt der Zweckmäßigkeit 
eine Zweckwidrigkeit zum Grunde. So ſcheint es eine 
Zweckwidrigkeit in der Natur zu ſeyn, daß der Menſch 
leidet, der doch nicht zum Leiden beſtimmt iſt, und 
dieſe Zweckwidrigkeit thut uns wehe. Aber dieſes Wehe— 
thun der Zweckwidrigkeit iſt zweckmäßig für unſere 
vernünftige Natur überhaupt und in ſo fern es uns 
zur Thaͤtigkeit auffordert, zweckmäßig für die menſch— 
liche Geſellſchaft. Wir müſſen alſo über die Unluſt ſelbſt, 
welche das Zweckwidrige in uns erregt, nothwendig 
Luſt empfinden, weil jene Unluſt zweckmäßig iſt. Um 
zu beſtimmen, ob bey einer Rührung die Luſt oder die 
Unluſt hervorſtechen werde, kommt es darauf an, ob 
die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit oder die der Zweck— 
mäßigkeit die Oberhand behält. Dies kann nun ent- 
weder von der Menge der Zwecke, die erreicht oder 
verletzt werden, oder von ihrem Verhältniß zu dem 
letzten Zweck aller Zwecke abhängen. > 

Das Leiden des Tugendhaften rührt uns ſchmerz— 
hafter, als das Leiden des Laſterhaften, weil dort nicht 
nur dem allgemeinen Zweck der Menſchen, glücklich 
zu ſeyn, ſondern auch dem beſondern, daß die Tugend 
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glücklich mache, hier aber nur dem erſtern widerfprochen 
wird. Hingegen ſchmerzt uns das Glück des Böſewichts 
auch weit mehr, als das Unglück des Tugendhaften, 
weil erſtlich das Laſter ſelbſt und zweytens die Beloh—⸗ 
nung des Laſters eine Zweckwidrigkeit enthalten. 

Außerdem iſt die Tugend weit mehr geſchickt, ſich 
ſelbſt zu belohnen, als das glückliche Laſter ſich zu be⸗ 
ſtrafen; eben deßwegen wird der Rechtſchaffene im Un⸗ 
glück weit eher der Tugend getreu bleiben, als der La— 
ſterhafte im Glück zur Tugend umkehren. 

Vorzüglich aber kommt es bey Beſtimmung des 
Verhältniſſes der Luft zu der Unluſt in Rührungen 
darauf an, ob der verletzte Zweck den erreichten, oder 
der erreichte den, der verletzt wird, an Wichtigkeit 
übertreffen. Keine Zweckmäßigkeit geht uns ſo nah an, 
als die moraliſche; und nichts geht über die Luft, die 
wir über dieſe empfinden. Die Naturzweckmäßigkeit 
könnte noch immer problematiſch ſeyn, die moraliſche 
iſt uns erwieſen. Sie allein gründet ſich auf unſre 
vernünftige Natur und auf innre Nothwendigkeit. Sie 
iſt uns die nächſte, die wichtigſte, und zugleich die er⸗ 
kennbarſte, weil ſie durch nichts von außen, ſondern 
durch ein innres Princip unſrer Vernunft beſtimmt 
wird. Sie iſt das Palladium unſrer Freyheit. 

Dieſe moraliſche Zweckmäßigkeit wird am leben— 
digſten erkannt, wenn ſie im Widerſpruch mit andern 
die Oberhand behält; nur dann erweiſt ſich die ganze 
Macht des Sittengeſetzes, wenn es mit allen übrigen 
Naturkräften im Streit gezeigt wird und alle neben 
ihm ihre Gewalt über ein menſchliches Herz verlieren. 
Unter dieſen Naturkräften ift alles begriffen, was nicht 
moraliſch iſt, alles was nicht unter der höchſten Ger 
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ſetzgebung der Vernunft ſtehet; alſo Empfindungen, 
Triebe, Affecte, Leidenſchaften ſo gut, als phyſiſche 
Nothwendigkeit und das Schickſal. Je furchtbarer die 
Gegner, defto, glorreicher der Sieg; der Widerſtand 
allein kann die Kraft ſichtbar machen. Aus dieſem folgt, 
„daß das höchſte Bewußtſeyn unſrer moraliſchen Na— 
„tur nur in einem gewaltſamen Zuſtande, im Kampfe, 
„erhalten werden kann, und daß das höchſte morali— 
„Ihe Vergnügen jederzeit von Schmerz begleitet ſeyn 
„wird.“ 

Diejenige Dichtungsart alſo, welche uns die 
moraliſche Luſt in vorzüglichem Grade gewährt, muß 
ſich eben deswegen der gemiſchten Empfindungen be— 
dienen, und uns durch den Schmerz ergötzen. Dieß 
thut vorzugsweiſe die Tragödie, und ihr Gebieth 
umfaßt alle mögliche Fälle, in denen irgend eine Na— 
turzweckmäßigkeit einer moraliſchen, oder auch eine 
moraliſche Zweckmäßigkeit der andern, die höher iſt, 
aufgeopfert wird. Es wäre vielleicht nicht unmöglich, 
nach dem Verhältniß, in welchem die moraliſche Zweck— 
mäßigkeit im Widerſpruch mit der andern erkannt und 
empfunden wird, eine Stufenleiter des Vergnügens 
von der unterſten bis zur höchſten hinaufzuführen, 
und den Grad der angenehmen oder ſchmerzhaften Rüh— 
rung a priori aus dem Princip der Zweckmäßigkeit bes 
ſtimmt anzugeben. Ja vielleicht ließen ſich aus eben 
dieſem Princip beſtimmte Ordnungen der Tragödie ab— 
leiten, und alle mögliche Claſſen derſelben a priori in 
einer vollſtändigen Tafel erſchöpfen; ſo, daß man im 
Stande wäre, jeder gegebenen Tragödie ihren Platz 
anzuweiſen und den Grad ſowohl als die Art der 
Rührung im voraus zu berechnen, über den ſie ſich, 
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vermöge ihrer Species nicht erheben kann. Aber dieſer 
Gegenſtand bleibt einer eigenen Erörterung RER 
halten. 

Wie ſehr die Vorſtelung 't der Wördliſchen Zweck⸗ 
mäßigkeit der Naturzweckmäßigkeit in unſerm Gemüth 
vorgezogen werde, wird aus einzelnen Beyſpielen ein— 
leuchtend zu erkennen ſeyn. 

Wenn wir Hüon und Amanda an den Marter⸗ 
pfahl gebunden ſehen, beyde aus freyer Wahl bereit, 
lieber den fürchterlichen Feuertod zu erben, als durch 
Untreue gegen das Geliebte ſich einen Thron zu erwer— 
ben — was macht uns wohl dieſen Auftritt zum Ge— 
genſtand eines ſo himmliſchen Vergnügens? Der Wi— 
derſpruch ihres gegenwärtigen Zuſtands mit dem la— 
chenden Schickſale, das ſie verſchmähten; die anſchei— 
nende Zweck widrigkeit der Natur, welche Tugend mit 
Elend lohnt, die naturwidrige Verläugnung der Selbſt—⸗ 
liebe u. ſ. f. ſollten uns, da ſie ſo viele Vorſtellungen 
von Zweckwidrigkeit in unfre Seele rufen, mit dem 
empfindlichſten Schmerz erfüllen — aber was küm— 
mert uns die Natur mit allen ihren Zwecken und Ge- 
ſetzen, wenn ſie durch ihre Zweckwidrigkeit eine Ver— 
anlaſſung wird, uns die moraliſche Zweckmäſſigkeit in 
uns in ihrem volleſten Lichte zu zeigen? Die Erfah— 
rung von der ſiegenden Macht des ſittlichen Geſetzes, 
die wir bey dieſem Anblick machen, iſt ein ſo hohes, 
ſo weſentlich es Gut, daß wir ſogar verſucht werden, 
uns mit dem Übel auszuſöhnen, dem wir es zu ver— 
danken haben. Übereinſtimmung im Reich der Freyheit 
ergötzt uns unendlich mehr, als alle Widerſprüche in 
der natürlichen Welt uns zu betrüben vermögen. 

Wenn Koriolan, von der Gatten- und Kindes 
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und Bürger pfl licht be eſiegt, das ſchon fo gut als erober— 
te Rom verläßt, ſeine Rache unterdrückt, fein Heer 
zurückführt, und ſich dem Haß eines eiferfüchtigen Ne- 
benbuhlers zum Opfer dahingibt, ſo begeht er offenbar 
eine ſehr zweckwidrige Handlung; er verliert durch die— 
fen Schritt nicht nur die Frucht allex bisherigen Sie— 
ge, ſondern rennt auch vorſätzlich ſeinem Verderben 
entgegen — aber wie trefflich, wie unausſprechlich 
groß iſt es auf der andern Seite, den gröbſten Wi— 
derſpruch mit der Neigung, einem Widerſpruch mit dem 
ſittlichen Gefühl kühn vorzuziehen, und auf ſolche 
Art, dem höchſten Intereſſe der Sinnlichkeit entge— 
gen, gegen die Regeln der Klugheit zu verſtoßen, um 
nur mit der höhern moraliſchen Pficht übereinſtim— 
mend zu handeln? Jede Aufopferung des Lebens iſt 
zweckwidrig, denn das Leben iſt die Bedingung aller 
Güter; aber Aufopferung des Lebens in moraliſcher 
Abſicht iſt in hohem Grad zweckmäßig, denn das Le— 
ben iſt nie für ſich ſelbſt, nie als Zweck, nur als 
Mittel zur Sittlichkeit wichtig. Tritt alfo ein Fall ein, 
wo die Hingebung des Lebens ein Mittel zur Sitt— 
lichkeit wird, ſo muß das Leben der Sittlichkeit nach— 
ſtehen. „Es iſt nicht nöthig, daß ich lebe, aber es iſt 
nöthig, daß ich Rom vor dem Hunger ſchütze,“ ſagt 
der große Pompejus, da er nach Afrika ſchiffen ſoll, 
und ſeine Freunde ihm anliegen, ſeine Abfahrt zu 
verſchieben, bis der Seeſturm vorüber ſey. 
Aber das Leben eines Verbrechers iſt nicht weniger 
tragiſch ergötzend, als das Leiden des Tugendhaften; 
und doch erhalten wir hier die Vorſtellung einer mora— 
liſchen Zweckwidrigkeit. Der Widerſpruch feiner Hand— 
lung mit dem Sittengeſetz ſollte uns mit Unwillen, 
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die moraliſche Unvollkommenheit, die eine ſolche Art 
zu handeln vorausſetzt, mit Schmerz erfüllen; wenn 
wir auch das Unglück der Schuldloſen nicht einmahl 
in Anſchlag brachten, die das Opfer davon werden. 
Hier iſt keine Zufriedenheit mit der Moralität der 
Perſonen, die uns für den Schmerz zu entſchaͤdigen 
vermöchte, den wir über ihr Handeln und Leiden em— 
pfinden — und doch iſt beydes ein ſehr dankbarer Ge— 
genſtand für die Kunſt, bey dem wir mit hohem Wohl— 
gefallen verweilen. Es wird nicht ſchwer ſeyn, dieſe 
Erſcheinung mit dem bisher Geſagten in Übereinſtim⸗ 
mung zu zeigen. 

Nicht allein der Gehorſam gegen das Sittenge— 
ſetz gibt uns die Vorſtellung moraliſcher Zweckmaͤßig— 
keit, auch der Schmerz über Verletzung deſſelben thut 
es. Die Traurigkeit, welche das Bewußtſeyn mora— 
liſcher Unvollkommenheit erzeugt, iſt zweckmäßig, 
weil ſie der Zufriedenheit gegenüber ſteht, die das 
moraliſche Rechtthun begleitet. Reue, Selbſtverdam— 
mung, ſelbſt in ihrem höchſten Grad, in der Ver— 
zweiflung, ſind moraliſch erhaben, weil ſie nimmer— 
mehr empfunden werden könnten, wenn nicht tief 
in der Bruſt des Verbrechers ein unbeſtechliches Gefühl 
für Recht und Unrecht wachte, und ſeine Anſprüche 
ſelbſt gegen das feurigſte Intereſſe der Selbſtliebe gel— 
tend machte. Reue über eine That entſpringt aus der 
Vergleichung derſelben mit dem Sittengeſetz, und iſt 
Mißbilligung dieſer That, weil ſie dem Sittengeſetz 
widerſtreitet. Alſo muß im Augenblick der Reue das 
Sittengeſetz die höchſte Inſtanz im Gemüth eines ſol— 
chen Menſchen ſeyn; es muß ihm wichtiger ſeyn, als 
ſelbſt der Preis des Verbrechens, weil das Bewußt 
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ſeyn des beleidigten Sittengeſetzes ihm den Genuß 
dieſes Preiſes vergällt. Der Zuftand eines Gemüths 
aber, in welchem das Sittengeſetz für die höchſte In— 
ſtanz erkannt wird, iſt moraliſch zweckmaͤßig, alſo 
eine Quelle moraliſcher Luſt. Und was kann auch er— 
habener ſeyn, als jene heroiſche Verzweiflung, die 
alle Güter des Lebens, die das Leben ſelbſt in den 
Staub tritt, weil ſie die mißbilligende Stimme ihres 
innern Richters nicht ertragen und nicht übertäuben 
kann? Ob der Tugendhafte ſein Leben freywillig dahin 
gibt, um dem Sittengeſetz gemäß zu handeln — oder 
ob der Verbrecher unter dem Zwange des Gewiſſens 
ſein Leben mit eigner Hand zerſtört, um die Übertre— 
tung jenes Geſetzes an ſich zu beſtrafen, fo fteigt unſre 
Achtung für das Sittengeſetz zu einem gleich hohen 
Grad empor; und, wenn ja noch ein Unterſchied ſtatt 
fände, ſo würde er vielmehr zum Vortheil des Letztern 
ausfallen, da das beglückende Bewußtſeyn des Recht— 
handelns dem Tugendhaften ſeine Entſchließung doch 
einigermaſſen konnte erleichtert haben, und das ſitt⸗ 
liche Verdienſt an einer Handlung gerade um eben 
ſoviel abnimmt, als Neigung und Luft daran Antheil 
haben. Reue und Verzweiflung über ein begangenes 
Verbrechen zeigen uns die Macht des Sittengeſetzes 
nur ſpäter, nicht ſchwächer; es find Gemählde der er— 
habenſten Sittlichkeit, nur in einem gewaltfamen Zu— 
ſtand entworfen. Ein Menſch, der wegen einer ver— 
letzten moraliſchen Pflicht verzweifelt, tritt eben da— 
durch zum Gehorſam gegen dieſelbe zurück, und je 
furchtbarer feine Selbſtverdammung ſich äußert, deite 
mächtiger ſehen wir das Sittengeſetz ihm gebiethen. 
Aber es gibt Fälle, wo das moraliſche Vergnü— 


gen nur durch einen moraliſchen Schmerz erkauft wird, 
und dieß geſchieht, wenn eine moraliſche Pflicht übers 
rreten werden muß, um einer höhern und allgemeinern 
deſto gemäßer zu handeln. Wäre Koriolan, anſtatt ſei— 


ne eigene Vaterſtadt zu belagern, vor Antium oder 


Korioli mit einem römiſchen Heere geſtanden, wäre 
feine Mutter eine Volſcierinn geweſen, und ihre Wit: 
ten hätten die nähmliche Wirkung auf ihn gehabt, ſo 


würde dieſer Sieg der Kindespflicht den entgegenge⸗ 


ſetzten Eindruck auf uns machen. Der Ehrerbiethung 
gegen die Mutter ſtände dann die weit höhere bürger— 
liche Verbindlichkeit entgegen, welche im Colliſionsfall 
vor jener den Vorzug verdient. Jener Commandant, 
dem die Wahl gelaſſen wird, entweder die Stadt zu 
übergeben, oder feinen gefangenen Sohn vor ſei— 
nen Augen durchbohrt zu ſehen, wählt ohne Be— 
denken das Letztere, weil die Pflicht gegen ſein 
Kind der Pflicht gegen ſein Vaterland billig un— 
tergeordnet iſt. Es empört zwar im erſten Augen— 
blick unſer Herz, daß ein Vater dem Naturtriebe und 
der Vaterpflicht ſo widerſprechend handelt, aber es 
reißt uns bald zu einer ſüßen Bewunderung hin, daß 
ſogar ein moraliſcher Antrieb, und wenn er ſich ſelbſt 
mit der Neigung gattet, die Vernunft in ihrer Geſetz— 
gebung nicht irre machen kann. Wenn der Corinthier 
Timoleon einen geliebten, aber ehrſüchtigen Bruder 


Timophanes ermorden läßt, weil ſeine Meinung von 


patriotiſcher Pflicht ihn zu Vertilgung alles deſſen, 
was die Republik in Gefahr ſetzt, verbindet, ſo ſe— 
hen wir ihn zwar nicht ohne Entſetzen und Abſcheu 
dieſe naturwidrige, dem moraliſchen Gefühl ſo ſehr 
widerſtreitende Handlung begehen, aber unſer Abſcheu 
(oft 
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löſt ſich bald in die höchſte Achtung der heroiſchen Tugend 
auf, die ihre Ausſprüche gegen jeden fremden Einfluß 
der Neigung behauptet, und im ſtürmiſchen Widerſtreit 
der Gefühle eben ſo frey und eben ſo richtig, als im 
Zuftand der höchſten Ruhe entſcheidet. Wir können über 
republikaniſche Pflicht mit Timoleon ganz verſchieden 
denken; das ändert an unſerm Wohlgefallen nichts. 
Vielmehr ſind es gerade ſolche Fälle, wo unſer Ver— 
ſtand nicht auf der Seite der handelnden Perſon iſt, 
aus welchen man erkennt, wie ſehr wir Pflichtmaßigkeit 
über Zweckmäßigkeit, Einſtimmung mit der Vernunft 

über die Einſtimmung mit dem Verſtande erheben. 
Über keine moraliſche Erſcheinung aber wird das 
Urtheil der Menſchen fo verſchieden ausfallen, als ge- 
rade über dieſe, und der Grund dieſer Verſchieden— 
heit darf nicht weit geſucht werden. Der moraliſche 
Sinn liegt zwar in allen Menſchen, aber nicht bey al— 
len in derjenigen Stärke und Freyheit, wie er bey. 
Beurtheilung dieſer Fälle vorausgeſetzt werden muß. 
Für die Meiſten iſt es genug, eine Handlung zu bil— 
ligen, weil ihre Einſtimmung mit dem Sittengeſetz 
leicht gefaßt wird, und eine andere zu verwerfen, weil 
ihr Widerſtreit mit dieſem Geſetz in die Augen leuch— 
tet. Aber ein heller Verſtand und eine von jeder Na— 
turkraft, alſo auch von moraliſchen Trieben (in ſofern 
ſie inſtinctartig wirken) unabhängige Vernunft wird 
erfordert, die Verhältniſſe moraliſcher Pflichten zu 
dem höchſten Princip der Sittlichkeit richtig zu be— 
ſtimmen. Daher wird die nähmliche Handlung, in wel— 
cher einige wenige die höchſte Zweckmäßigkeit erkennen, 
dem großen Haufen als ein empörender Widerſpruch 
Kleinere prof. Schriften. 2. Bd. | 
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erſcheinen, ob gleich beyde ein moraliſches Urtheil 

fällen; daher rührt es, daß die Rührung an ſolchen 
Handlungen nicht in der Allgemeinheit mitgetheilt wer— 
den kann, wie die Einheit der menſchlichen Natur und 
die Nothwendigkeit des moraliſchen Geſetzes erwarten 
läßt. Aber auch das wahrſte und höchſte Erhabene iſt, 
wie man weiß, vielen Überſpannung und Unſinn, 
weil das Maß der Vernunft, die das Erhabene er— 
kennt, nicht in allen daſſelbe iſt. Eine kleine Seele 
ſinkt unter der Laſt ſo großer Vorſtellungen dahin, 
oder fühlt ſich peinlich über ihren moraliſchen Durch— 
meſſer aus einander geſpannt. Sieht nicht oft genug 
der gemeine Haufe da die häßlichſte Verwirrung, wo 
der denkende Geiſt gerade die höchſte Ordnung bewun— 
dert? 
So viel über das Gefühl der moraliſchen Zweck— 
mäßigkeit, in ſo fern es der tragiſchen Rührung und 
unſrer Luſt an dem Leiden zum Grunde liegt. Aber es 
ſind demohngeachtet Fälle genug vorhanden, wo uns 
die Naturzweckmäßigkeit ſelbſt auf Unkoſten der mora- 
liſchen zu ergötzen ſcheint. Die höchſte Conſequenz ei— 
nes Böſewichts in Anordnung feiner Maſchinen er: 
götzt uns offenbar, obgleich Anſtalten und Zweck un— 
ſerm moraliſchen Gefühl widerſtreiten. Ein ſolcher 
Menſch iſt fähig, unſre lebhafteſte Theilnahme zu er— 
wecken, und wir zittern vor dem Fehlſchlag derſelben 
Plane, deren Vereitlung wir, wenn es wirklich an 
dem wäre, daß wir alles auf die moraliſche Zweck— 
maäßigkeit beziehen, aufs feurigſte wünſchen ſollten. 
Aber auch dieſe Erſcheinung hebt dasjenige nicht auf, 
was bisher über das Gefühl der moraliſchen Zweck— 
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Müpigkeit „ und feinen Einfluß auf unſer Vergnügen 

an tragiſchen Rührungen behauptet wurde. 
Zweckmäßigkeit gewährt uns unter allen Umftän- 
den Vergnügen, ſie beziehe ſich entweder gar nicht 
auf das Sittliche, oder ſie widerſtreite demſelben. 
Wir genießen dieſes Vergnügen rein, ſo lange wir 
uns keines ſittlichen Zwecks erinnern, dem dadurch wi: 
derſprochen wird. Eben fo wie wir uns an dem ver— 
ſtandähnlichen Inſtinct die Thiere, an dem Kunſtfleiß 
der Bienen u. d. gl. ergötzen, ohne dieſe Naturzweck⸗ 
mäßigkeit auf einen verſtändigen Willen noch weniger 
auf einen moraliſchen Zweck zu beziehen, ſo gewährt 
uns die Zweckmäßigkeit eines jeden menſchlichen Ge— 
ſchafts an ſich ſelbſt Vergnügen, ſobald wir uns wei— 
ter nichts dabey denken als das Verhaͤltniß der Mittel 
zu ihrem Zweck. Fällt es uns aber ein, dieſen Zweck 
nebſt feinen Mitteln auf ein ſittliches Princip zu be— 
ziehen, und entdecken wir alsdann einen Widerſpruch 
mit dem letztern, kurz, erinnern wir uns, daß es die 
Handlung eines moraliſchen Weſens iſt, ſo tritt eine 
tiefe Indignation an die Stelle jenes erſten Ver— 
gnügens, und keine noch fo große Verſtandeszweck— 
maͤßigkeit iſt fühle, uns mit der Vorſtellung einer 
ſittlichen Zweckwidrigkeit zu verſöhnen. Nie darf es 
uns lebhaft werden, daß dieſer Richard III., dieſer Ja— 
go, dieſer Lovelace Menſchen ſind, ſonſt wird ſich un— 
ſere Theilſdhme unausbleiblich in ihr Gegentheil vers 
wandeln. Daß wir aber ein Vermögen beſitzen und 
auch häufig genug ausüben, unſre Aufmerkſamkeit von 
einer gewiſſen Seite der Dinge freywillig abzulenken 
Rund auf eine andre zu richten, daß das Vergnügen 

S 2 


re. 276 ue 
ſelbſt, welches durch dieſe Abſonderung allein für uns 
möglich iſt, uns dazu einladet und dabey feſthält, wird 
durch die tägliche Erfahrung beftatigt. 

Nicht ſelten aber gewinnt eine geiſtreiche Bos— 
heit vorzüglich deswegen unſre Gunſt, weil ſie ein 
Mittel iſt, uns den Genuß der moraliſchen Zweck— 
mäßigkeit zu verſchaffen. Je gefährlicher die Schlingen 
find, welche Lovelace Clariſſens Tugend legt, je hare 
ter die Proben ſind, auf welche die erfinderiſche Grau— 
ſamkeit eines Deſpoten die Standhaftigkeit ſeines un⸗ 
ſchuldigen Opfers ſtellt, in deſto höherem Glanz ſehen 
wir die moraliſche Zweckmäßigkeit triumphiren. Wir 
freuen uns über die Macht des moraliſchen Pflichtge— 
fühls, welches die Erfindungskraft eines Verführers 
ſo ſehr in Arbeit ſetzen kann. Hingegen rechnen wir 
dem conſequenten Böſewicht die Beſiegung des mora— 
liſchen Gefühls, von dem wir wiſſen, daß es ſich noth— 
wendig in ihm regen mußte, zu einer Art von Ver— 
dienſt an, weil es von einer gewiſſen Stärke der See— 
le und einer großen Zweckmäßigkeit des Verſtandes 
zeugt, ſich durch keine moraliſche Regung in ſeinem 
Handeln irre machen zu laſſen. 

ubrigens iſt es unwiderſprechlich, daß eine zweck— 
mäßige Bosheit nur alsdann der Gegenſtand eines 
vollkommenen Wohlgefallens werden kann, wenn ſie 
vor der moraliſchen Zweckmäßigkeit zu Schanden wird. 
Dann ift fie ſogar eine weſentliche Bedingung des 
höchſten Wohlgefallens, weil ſie allein vermag, die 
uübermacht des moraliſchen Gefühls recht einleuch⸗ 
tend zu machen. Es gibt davon keinen überzeugendern 
Beweis, als den letzten Eindruck, mit dem uns der 
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Verfaſſer der Clariſſa entläßt. Die höchſte Verſtandes— 
zweckmäßigkeit, die wir in dem Verführungsplane des 
Lovelace unfreywillig bewundern mußten, wird durch 
die Vernunftzweckmäßigkeit, welche Clariſſa dieſem 
furchtbaren Feind ihrer Unſchuld entgegen ſetzt, glor— 
reich übertroffen, und wir ſehen uns dadurch in den 
Stand geſetzt, den Genuß beyder in einem hohen 
0 zu vereinigen. 

In ſo ferne ſich der tragiſche Dichter zum Ziel 
ſetzt, das Gefühl der moraliſchen Zweckmäßigkeit zu 
einem lebendigen Bewußtſeyn zu bringen, in ſo fern 
er alſo die Mittel zu dieſem Zwecke verſtändig wählt 
und anwendet, muß er den Kenner jederzeit auf eis 
ne gedoppelte Art durch die moraliſche und durch die 
Naturzweckmäßigkeit ergötzen. Durch jene wird er das 
Herz, durch dieſe den Verſtand befriedigen. Der große 
Haufe erleidet gleichſam blind die von dem Künſtler 
auf das Herz beabſichtete Wirkung, ohne die Magie 
zu durchblicken, vermittelſt welcher die Kunſt dieſe 
Macht über ihn ausübte. Aber es gibt eine gewiſſe 
Claſſe von Kennern, bey denen der Künſtler gerade 
umgekehrt, die auf das Herz abgezielte Wirkung ver— 
liert, deren Geſchmack er aber durch die Zweckmäßig— 
keit der dazu angewandten Mittel für ſich gewinnen 
kann. In dieſen ſonderbaren Widerſpruch artet öfters 
die feinſte Cultur des Geſchmacks aus, beſonders wo 
die moraliſche Veredlung hinter der Bildung des Ko— 

pfes zurückbleibt. Dieſe Art Kenner ſuchen im Rüh— 
renden und Erhabenen nur das Verſtändige; dieſes 
empfinden und prüfen ſie mit dem richtigſten Geſchmack, 
aber man hüthe ſich, an ihr Herz zu appelliren. Alter 


und Cultur führen uns dieſer Klippe entgegen, und diefen 
nachtheiligen Einfluß von beyden glücklich beſiegen, 
iſt der höchſte Charakterruhm des gebildeten Mannes. 
Unter Europens Nationen ſind unſre Nachbarn die 
Franzoſen dieſem Extrem am nächſten geführt worden, 
und wir ringen, wie in allem ſo auch hier, dieſem 


Muſter nach. 


V. 
Ueber die teagiſche Kunſt. 


Der Zuſtand des Affects für ſich ſelbſt, unabhän: 
gig von aller Beziehung ſeines Gegenſtandes auf un— 
ſere Verbeſſerung oder Verſchlimmerung, hat etwas 
Ergötzendes für uns; wir ſtreben, uns in denſelben zu 
verſetzen, wenn es auch einige Opfer koſten ſollte! 
Unſern gewöhnlichſten Vergnügungen liegt dieſer Trieb 
zum Grunde; ob der Affect auf Begierde oder Ver— 
abſcheuung gerichtet, ob er, ſeiner Natur nach, an— 
genehm oder peinlich ſey, kommt dabey wenig in Be— 
trachtung. Vielmehr lehrt die Erfahrung, daß der un— 
angenehme Affect den größern Reitz für uns zhabe, 
und alſo die Luſt am Affect mit ſeinem Inhalt gerade 
in umgekehrtem Verhältniſſe ſtehe. Es iſt eine all⸗ 
gemeine Erſcheinung in unſerer Natur, daß uns das 
Traurige, das Schreckliche, das Schauderhafte ſelbſt, 
mit unwiderſtehlichem Zauber an ſich lockt, daß wir 
uns von Auftritten des Jammers, des Entſetzens mit 
gleichen Kräften weggeſtoßen und wieder angezogen 
fühlen. Alles drängt ſich voll Erwartung um den Er⸗ 
zähler einer Mordgeſchichte; das abenteuerlichſte Ge— 
ſpenſtermährchen verſchlingen wir mit Begierde und 
mit deſto größerer, jemehr uns dabey die Haare a 
Berge ſteigen. 5 
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Lebhafter äußert ſich dieſe Regung bey Gegenftäne 
den der wirklichen Anſchauung. Ein Meerſturm, der 
eine ganze Flotte verſenkt, vom Ufer aus geſehen, 
würde unſere Fantaſie eben ſo ſtark ergötzen, als er 
unſer fühlendes Herz empört; es dürfte ſchwer ſeyn, 
mit dem Lucrez zu glauben, daß dieſe natürliche Luſt 
aus einer Vergleichung unſrer eignen Sicherheit mit 
der wahrgenommenen Gefahr entſpringe. Wie zahlreich 

iſt nicht das Gefolge, das einen Verbrecher nach dem 
Schauplatz feiner Qualen begleitet! Weder das Ver- 
gnügen befriedigter Gerechtigkeitsliebe, noch die un— 
edle Luſt der geſtillten Rachbegierde kann dieſe Erſchei— 
nung erklären. Dieſer Unglückliche kann in dem Her— 
zen der Zuſchauer ſogar entſchuldigt, das aufrichtigſte 
Mitleid für ſeine Erhaltung geſchäftig ſeyn; dennoch 
regt ſich, ſtärker oder ſchwächer, ein neugieriges Ver— 
langen bey dem Zuſchauer, Aug und Ohr auf den Aus— 
druck ſeines Leidens zu richten. Wenn der Menſch von 
Erziehung und verfeinertem Gefühl hierinn eine Aus— 
nahme mecht, ſo rührt dieß nicht daher, daß dieſer 
Trieb gar nicht in ihm vorhanden war, ſondern daher, 
daß er von der ſchmerzhaften Stärke des Mitleids über— 
wogen, oder von den Geſetzen des Anſtands in Schran— 
ken gehalten wird. Der rohe Sohn der Natur, den 
kein Gefühl zarter Menſchlichkeit zügelt, überläßt ſich 
ohne Scheu dieſem mächtigen Zuge. Er muß alſo in der 
urſprünglichen Anlage des menſchlichen Gemüths ge— 
gründet, und durch ein allgemeines pſychologiſches Ge— 
ſetz zu erklären ſeyn. | 

Wenn wir aber auch diefe rohen Naturgefühle 
mit der Würde der menſchlichen Natur unverträglich 
finden, und deswegen Anſtand nehmen, ein Geſetz für 
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die ganze Gattung darauf zu gründen, ſo gibt es noch 
Erfahrungen genug, die die Wirklichkeit und Allge— 
meinheit des Vergnügens an ſchmerzhaften Rührungen 
außer Zweifel ſetzen. Der peinliche Kampf entgegen— 
geſetzter Neigungen oder Pflichten, der fuͤr denjenigen, 
der ihn erleidet, eine Quelle des Elends iſt, ergötzt 
uns in der Betrachtung; wir folgen mit immer fteiz. 
gender Luſt den Fortſchritten einer Leidenſchaft bis zu 
dem Abgrund, in welchen ſie ihr unglückliches Opfer 
hinab zieht. Das nähmliche zarte Gefühl, das uns 
von dem Anblick eines phyſiſchen Leidens oder auch von 
dem phyſiſchen Ausdruck eines moraliſchen zurückſchreckt, 
läßt uns in der Sympathie mit dem reinen moraliſchen 
Schmerz eine nur deſto ſüßere Luſt empfinden. Das 
Intereſſe iſt allgemein, mit dem wir bey Schilderun— 
gen ſolcher Gegenſtände verweilen. 

Natürlicherpeiſe gilt dieß nur von dem mitgetheil— 
ten oder nachemzfundnen Affect, denn die nahe Be— 
ziehung, in welcher der urſprüngliche zu unſrem Glück— 
ſeligkeitstriebe ſteht, beſchäftigt und beſitzt uns gewöhn— 
lich zu ſehr, um der Luſt Raum zu laſſen, die er, 
frey von jeder eihennützigen Beziehung, für ſich ge— 
währt. So iſt bey demjenigen, der wirklich von einer 
ſchmerzhaften Leidenſchaft beherrſcht wird, das Gefühl 
des Schmerzens überwiegend, ſo ſehr die Schilderung 
ſeiner Gemüthslage den Hörer oder Zuſchauer entzü— 
cken kann. Dem ungeachtet ift ſelbſt der urſprüngliche 
ſchmerzhafte Affect für denjenigen, der ihn erleidet, 
nicht ganz an Vergnügen leer; nur ſind die Grade 
dieſes Vergnigens nach der Gemüthsbeſchaffenheit der 
Menſchen verchieden. Läge nicht auch in der Unruhe, 
im Zweifel, n der Furcht, ein Genuß, fo würden 
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Hazardſpiele ungleich weniger Reitz für uns haben, ſo 
würde man ſich nie aus tollkühnem Muth in Gefahren 
ſtürzen, ſo könnte ſelbſt die Sympathie mit fremden 
Leiden gerade im Moment der höchſten Illuſion und 
im ſtärkſten Grad der Verwechslung nicht am lebhaf⸗ 
teſten ergötzeen. Dadurch aber wird nicht geſagt, daß 
die unangenehmen Affecte an und fur ſich ſelbſt Luſt 
gewähren, welches zu behaupten wohl niemand ſich 
einfallen laſſen wird; es iſt genug, wenn dieſe Zuftan- 
de des Gemüths bloß die Bedingungen abgeben, un— 
ter welchen allein gewiſſe Arten des Vergnügens vor— 
züglich empfänglich und vorzüglich darnach lüſtern ſind, 
werden ſich leichter mit dieſen unangenehmen Bedin- 
gungen verſöhnen, und auch in den heftigften Stür— 
men der Leidenſchaft ihre Freyheit nicht ganz verlieren. 

Von der Beziehung feines Gegenſtandes auf un- 
ſer ſinnliches oder ſittliches Vermögen, rührt die Un— 
luſt her, welche wir bey widrigen Afecten empfinden, 
fo wie die Luft bey den angenehmen aus eben dieſen 
Quellen entſpringt. Nach dem Verhältniß nun, in 
welchem die ſittliche Natur eines Menſchen zu ſeiner 
ſinnlichen ſteht, richtet ſich auch der Grad der Frey— 
heit, der in Affecten behauptet werden kann; und da 
nun bekanntlich im Moraliſchen keine Wahl für uns. 
ſtatt findet, der ſinnliche Trieb hingegen der Geſetzge⸗ 
bung der Vernunft unterworfen und alſo in unſrer 
Gewalt iſt, wenigſtens ſeyn fol, fo leuchtet ein, daß 
es möglich iſt, in allen denjenigen Affecten, welche 
mit dem eigennützigen Trieb zu thun haben, eine voll⸗ 
kommene Freyheit zu behalten, und über den Grad 
Herr zu ſeyn, den ſie erreichen ſollen. Dieſer wird in 
eben dem Maße ſchwächer ſeyn, als der moraliſche 
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Sinn über den Glückſeligkeitstrieb bey einem Menfchen - 
die Obergewalt behauptet, und die eigennützige An— 
hänglichkeit an ſein individuelles Ich durch den Ge— 
horſam gegen allgemeine Vernunftgeſetze vermindert 
wird. Ein ſolcher Menſch wird alſo im Zuftand des 
Affects die Beziehung eines Gegenſtandes auf ſeinen 
Glückſeligkeitstrieb weit weniger empfinden, und folg— 
lich auch weit weniger von der Unluſt erfahren, die 
nur aus dieſer Beziehung entſpringt; hingegen wird 
er deſtomehr auf das Verhältniß merken, in welchem 
eben dieſer Gegenſtand zu ſeiner Sittlichkeit ſteht, und 
eben darum auch deſto empfänglicher für die Luſt ſeyn, 
welche die Beziehung aufs Sittliche nicht ſelten in die 
peinlichſten Leiden der Sinnlichkeit miſcht. Eine ſolche 
Verfaſſung des Gemüths iſt am fähigſten, das Ver— 
gnügen des Mitleids zu genießen, und ſelbſt den ur— 
ſprünglichen Affect in den Schranken des Mitleids zu 
erhalten. Daher der hohe Werth einer Lebensphiloſo— 
phie, welche durch ſtete Hinweiſung auf allgemeine Ge— 
ſetze das Gefühl für unſere Individualität entkräftet, 
im Zuſammenhange des großen Ganzen unſer kleines 
Selbſt uns verlieren lehrt, und uns dadurch in den 
Stand ſetzt, mit uns ſelbſt wie mit Fremdlingen um— 
zugehen. Dieſe erhabene Geiſtesſtimmung iſt das Loos 
ſtarker und philoſophiſcher Gemüther, die durch fort— 
geſetzte Arbeit an ſich ſelbſt den eigennützigen Trieb un— 
terjochen gelernt haben. Auch der ſchmerzhafteſte Ver— 
luſt führt fie nicht über eine Wehmuth hinaus, mit. 
der ſich noch immer ein merklicher Grad des Vergnü— 
gens gatten kann. Sie, die allein fähig ſind, ſich 
von ſich ſelbſt zu trennen, genießen allein das Vor— 
recht an ſich ſelbſt Theil zu nehmen, und eigenes Lei⸗ 
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den in dem milden Wiederſchein der Sympathie zu 
empfinden. 

Schon das bisherige enthält Winke genug, die 
uns auf die Quellen des Vergnügens, das der Affect. 
an ſich ſelbſt, und vorzüglich der traurige, gewährt, 
aufmerkſam machen. Es iſt größer, wie man geſehen 
hat, in moraliſchen Gemüthern, und wirkt deſto freyer, 
jemehr das Gemüth von dem eigennützigen Triebe un— 
abhängig iſt. Es iſt ferner lebhafter und ſtärker in 
traurigen Affecten, wo die Selbſtliebe gekränkt wird, 
als in fröhlichen, welche eine Befriedigung derſelben 
vorausſetzen: alſo wächſt es, wo der eigennützige Trieb 
beleidigt und nimmt ab, wo die ſem Triebe geſchmeichelt 
wird. Wir kennen aber nicht mehr als zweyerley Quel- 
len des Vergnügens, die Befriedigung des Glückſelig— 
keits-Triebes und die Erfüllung moraliſcher Geſetze; 
eine Luſt alſo, von der man bewieſen hat, daß ſie nicht 
aus der erſtern Quelle entſprang, muß nothwendig 
aus der zweyten ihren Urſprung nehmen. Aus unſerer 
moraliſchen Natur alſo quillt die Luſt hervor, wodurch 
uns ſchmerzhafte Affecte in der Mittheilung entzücken, 
und, auch ſogar urſprünglich empfunden, in gewissen 
Fällen noch angenehm rühren. 

Man hat es auf mehrere Art verſucht, das Ver⸗ 
gnügen des Mitleids zu erklären; aber die wenigſten 
Auflofungen konnten befriedigend ausfallen, weil man 
den Grund der Erſcheinung lieber in begleitenden Um— 
ſtänden, als in der Natur des Affects ſelbſt aufſuchte. 
Vielen iſt das Vergnügen des Mitleids nichts anders, 
als das Vergnügen der Seele an ihrer Empfindſam— 
keit, andern die Luft an ſtarkbeſchäftigten Kräften, 
lebhafter Wirkſamkeit des Begehrungsvermögens, kurz 
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an einer Befriedigung des Thätigkeitstriebes; andre 
laſſen fie aus der Entdeckung ſittlich ſchoͤner Charak— 
terzüge, die der Kampf mit dem Unglück und mit der 
Leidenſchaft ſichtbar mache, entſpringen. Noch immer 
aber bleibt unaufgelöſt, warum gerade die Pein ſelbſt, 
das eigentliche Leiden, bey Gegenſtänden des Mitleids 
uns am mächtigſten anzieht, da nach jenen Erklärun— 
gen ein ſchwächerer Grad des Leidens den angeführten 
Urſachen unſrer Luft an der Rührung offenbar günfti- 
ger ſeyn müßte. Die Lebhaftigkeit und Starke der in 
unſrer Phantaſie erweckten Vorſtellungen, die ſittli— 
che Vortrefflichkeit der leidenden Perſonen, der Rück— 
blick des mitleidenden Subjects auf ſich ſelbſt können 
die Luſt an Rührungen wohl erhöhen, aber ſie ſind 
die Urſache nicht, die ſie hervorbringt. Das Leiden 
einer ſchwachen Seele, der Schmerz eines Böſewichts 
gewähren uns dieſen Genuß freylich nicht; aber des— 
wegen nicht, weil ſie unſer Mitleid nicht in dem Gra— 
de wie der leidende Held oder der kämpfende Tugend⸗ 
hafte erregen. Stets alſo kehrt die erſte Frage zurück, 
warum eben juſt der Grad des Leidens den Grad der 
ſympathetiſchen Luſt an einer Rührung beſtimme, und 
ſie kann auf keine andere Art beantwortet werden, als 
daß gerade der Angriff auf unſre Sinnlichkeit die Be— 
dingung ſey, diejenige Kraft des Gemüths aufzuregen, 
deren Thätigkeit jenes Vergnügen an ſympathetiſchem 
Leiden erzeugt. 

Dieſe Kraft nun iſt keine andre, als die Vernunft, 
und in ſo fern die freye Wirkſamkeit derſelben als ab— 
folute Selbſtthätigkeit, vorzugsweiſe den Nahmen der 
Thätigkeit verdient, in ſo fern ſich das Gemüth nur 

in ſeinem ſittlichen Handeln vollkommen unabhängig 
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und frey fühlt, in fo fern ift es freylich der befriedigte 
Trieb der Thätigkeit, von welchem unfer Vergnügen 
an traurigen Rührungen ſeinen Urſprung zieht. Aber 
ſo iſt es auch nicht die Menge, nicht die Lebhaftigkeit 
der Vorſtellungen, nicht die Wirkſamkeit des Begeh— 
rungsvermögens überhaupt, ſondern eine beſtimmte 
Gattung der erſtern, und eine beſtimmte, durch Ver— 
nunft erzeugte Wirkſamkeit des letztern, was dieſem 
Vergnügen zum Grund liegt. 

Der mitgetheilte Affect überhaupt hat alſo etwas 
Ergötzendes für uns, weil er den Thaͤtigkeitstrieb be— 
friedigt; der traurige Affect leiſtet jene Wirkung in 
einem höhern Grade, weil er dieſen Trieb in einem 
höhern Grade befriedigt. Nur im Zuſtand ſeiner voll— 
kommenen Freyheit, nur im Bewußtſeyn ſeiner ver— 
nünftigen Natur äußert das Gemüth ſeine höͤchſte Thä— 
tigkeit, weil es da allein eine Kraft anwendet, die 
jedem Widerſtand überlegen iſt. 

Derjenige Zuftand des Gemüths alſo, der vor— 
zugsweiſe dieſe Kraft zu ihrer Verkündigung bringt, 
dieſe höhere Thaͤtigkeit weckt, iſt der Zweckmäßigſte 
für ein vernünftiges Weſen, und für den Thätigkeite- 
trieb der befriedigendſte; er muß alſo mit einem vor— 
züglichen Grade von Luft verknüpft ſeyn k). In einen 
ſolchen Zuſtand verſetzt uns der traurige Affect, und 
die Luft an demſelben muß die Luſt an fröhlichen Af— 
fecten in eben dem Grad übertreffen, als das ſittliche 
Vermögen in uns über das ſinnliche erhaben iſt. 

Was in dem ganzen Syſtem der ler e nur ein 
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untergeordnetes Glied iſt, darf die Kunſt aus dieſem 
Zuſammenhang abſondern, und als Hauptzweck ver— 
folgen. Für die Natur mag das Vergnügen nur ein 
mittelbarer Zweck ſeyn, für die Kunſt iſt es der höch— 
ſte. Es gehört alſo vorzüglich zum Zweck der letztern, 
das hohe Vergnügen nicht zu vernachlaßigen, das in 
der traurigen Rührung enthalten iſt. Diejenige Kunſt 
aber, welche ſich das Vergnügen des Mitleids insbe— 
ſondre zum Zweck ſetzt, heißt die tragiſche Kunſt im 
en Verſtande. 

Die Kunſt erfüllt ihren Zweck durch Nachahmung 
der ic indem fie die Bedingungen erfüllt, unter 
welchen das Vergnügen in der Wirklichkeit möglich 
wird, und die zerſtreuten Anſtalten der Natur zu dies 
ſem Zwecke nach einem verſtändigen Plan vereinigt, 
um das, was dieſe blos zu ihrem Nebenzweck machte, 
als letzten Zweck zu erreichen. Die tragiſche Kunſt wird 
alſo die Natur in denjenigen Handlungen nachahmen, 
welche den mitleidigen Affect vorzüglich zu erwecken 
vermögen. | 

Um alſo der tragifhen Kunſt ihr Verfahren im 
Allgemeinen vorzuſchreiben, iſt es vor allem nöthig, 
die Bedingungen zu wiſſen, unter welchen nach der 
gewöhnlichen Erfahrung das Vergnügen der Rührung 
am gewiſſeſten und am ſtärkſten erzeugt zu werden 
pflegt; zugleich aber auch auf diejenigen Umſtände auf— 
merkſam zu Waden welche es ee oder gar 
zerſtören. \ 

Zwey cht zegengeſestt Urſachen gibt die Erfah— 
rung an, welche das Vergnügen an Rührungen hin— 
dern: wenn das Mitleid entweder zu ſchwach, oder, 
wenn es ſo ſtark erregt wird, daß der mitgetheilte 
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Affect zu der Lebhaftigkeit eines urſprünglichen über— 
geht. Jenes kann wieder entweder an der Schwäche 
des Eindrucks liegen, den wir von dem urſprünglichen 
Leiden erhalten, in welchem Falle wir ſagen, daß un: 
ſer Herz kalt bleibt, und wir weder Schmerz noch 
Vergnügen empfinden; oder es liegt an ſtaͤrkern Em: . 
pfindungen, welche den empfangenen Eindruck bekäm⸗ 
pfen und durch ihr Übergewicht im Gewicht das Ver— 
gnügen des Mitleids ſchwächen oder gänzlich erſticken. 
Nach dem, was im vorhergehenden Aufſatz über 

den Grund des Vergnügens an tragiſchen Gegenſtän— 
den behauptet wurde, iſt bey jeder tragiſchen Rührung 
die Vorſtellung einer Zweckwidrigkeit, welche, wenn 
die Rührung ergötzend ſeyn ſoll, jederzeit auf eine 
Vorſtellung von höherer Zweckmäßigkeit leitet. Auf 
das Verhältniß dieſer beyden entgegengeſetzten Vorſtel— 
lungen unter einander kommt es nun an, ob bey ei— 
ner Rührung die Luſt oder die Unluſt hervorſtechen ſoll. 
Iſt die Vorſtellung der Zweckwidrigkeit lebhafter als 
die des Gegentheils, oder iſt der verletzte Zweck von 
größrer Wichtigkeit, als der erfüllte, fo wird jeder: 
zeit die Unluſt die Oberhand behalten; es mag dieſes 
nun objectiv von der menſchlichen Gattung überhaupt, 
oder blos ſubjectiv von beſondern Individuen gelten. 
Wenn die Unluſt über die Urſache eines Unglücks 

zu ſtark wird, ſo ſchwächt ſie unſer Mitleid mit dem— 
jenigen, der es leidet. Zwey ganz verſchiedne Empfin— 
dungen können nicht zu gleicher Zeit in einem hohen 
Grade in dem Gemüthe vorhanden ſeyn. Der Unwille 
über den Urheber des Leidens wird zum herrſchenden 
Affect, und jedes andere Gefühl muß ihm weichen. 
So ſchwächt es jederzeit unſeren Antheil, wenn ſich 
5 der 
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der Unglückliche, den wir bemitleiden ſollen, aus eig— 
ner unverzeihlicher Schuld in ſein Verderben geſtürzt 
hat, oder ſich auch aus Schwäche des Verſtandes und 
aus Kleinmuth nicht, da er es doch könnte, aus dem— 
ſelben zu ziehen weiß. Unſerm Antheil an dem un— 
glücklichen, von ſeinen undankbaren Töchtern mißhan— 
delten, Lear ſchadet es nicht wenig, daß dieſer kindiſche 
Alte ſeine Krone ſo leichtſinnig hingab, und ſeine Lie— 
be ſo unverſtändig unter ſeinen Töchtern vertheilte. 
In dem Kronegkiſchen Trauerſpiel, Olynt und So- 
phronia, kann ſelbſt das fürchterlichſte Leiden, dem 
wir dieſe beyden Märtyrer ihres Glaubens ausgeſetzt 
ſehen, unſer Mitleid, und ihr erhabener Heroismus 
unſre Bewunderung nur ſchwach erregen, weil der 
Wahnſinn allein eine Handlung begehen kann, wie 
diejenige iſt, wodurch Olynt ſich ſelbſt und ſein gan— 
zes Volk an den Rand des Verderbens führte. 

Unſer Mitleid wird nicht weniger geſchwächt, wenn 
der Urheber eines Unglücks, deſſen ſchuldloſe Opfer wir 
bemitleiden ſollen, unſre Seele mit Abſcheu erfüllt. 
Es wird jederzeit der höchſten Vollkommenheit ſeines 
Werks Abbruch thun, wenn der tragiſche Dichter nicht 
ohne einen Böſewicht auskommen kann, und wenn er 
gezwungen iſt, die Größe des Leidens von der Grö— 
ße der Bosheit herzuleiten. Shakeſpears Jago und 
Lady Macbeth, Kleopatra in der Norelane, Franz 
Moor in den Räubern, zeugen für dieſe Behauptung. 
Ein Dichter, der ſich auf ſeinen wahren Vortheil ver— 
ſteht, wird das Unglück nicht durch einen böſen Wil— 
len, der Unglück beabſichtet, noch viel weniger durch 
einen Mangel des Verſtandes, ſondern durch den 
Zwang der Umſtände herbeyführen. Entſpringt daſſel⸗ 
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de nicht aus moraliſchen Quellen, ſondern von außer⸗ 
lichen Dingen, die weder Willen haben, noch einem 
Willen unterworfen ſind, ſo iſt das Mitleid reiner, 
und wird zum wenigſten durch keine Vorſtellung mo— 
raliſcher Zweckwidrigkeit geſchwächt. Aber dann kann 
dem theilnehmenden Zuſchauer das unangenehme Ge— 
fühl einer Zweckwidrigkeit in der Natur nicht erlaſſen 
werden, welche in dieſem Fall allein die moraliſche 
Zweckmäßigkeit retten kann. Zu einem weit höhern 
Grad ſteigt das Mitleid, wenn ſowohl derjenige, wel⸗ 
cher leidet, als derjenige, welcher Leiden verurſacht, 
Gegenſtände deſſelben werden. Dieß kann nur dann 
geſchehen, wenn der letztere weder unſern Haß noch 
unſre Verachtung erregte, ſondern wider ſeine Nei⸗ 
gung dahin gebracht wird, Urheber des Unglücks zu 
werden. So iſt es eine vorzügliche Schönheit in der 
deutſchen Iphigenia, daß der tauriſche König, der 
einzige, der den Wünſchen Oreſts und ſeiner Schwe— 
ſter im Wege ſteht, nie unſre Achtung verliert, und 
uns zuletzt noch Liebe abnöthigt. 

Dieſe Gattung des Rührenden wird noch von 
derjenigen übertroffen, wo die Urſache des Un— 
glücks nicht allein nicht der Moralität widerſpre— 
chend, ſondern ſogar durch Moralität allein möglich 
iſt, und wo das wechſelſeitige Leiden bloß von der 
Porſtellung herrührt, daß man Leiden erweckte. Von 
dieſer Art iſt die Situation Chimenens und Roderichs 
im Cid des Peter Corneille; unſtreitig, was die Ver— 
wicklung betrifft, dem Meiſterſtück der tragiſchen Büh⸗ 
ne. Ehrliebe und Kindespflicht bewaffnen Roderichs 
Hand gegen den Vater ſeiner Geliebten, und Tapfer⸗ 
keit macht ihn zum Überwinder deſſelben; Ehrliebe und 
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Kindespflicht erwecken ihm in Chimenen, der Tochter 
des Erſchlagenen, eine furchtbare Anklägerinn und Ver— 
folgerinn. Beyde handeln ihrer Neigung entgegen, 
welche vor dem Unglück des verfolgten Gegenftandes 
eben ſo ängſtlich zittert, als eifrig ſie die moraliſche 
Pflicht macht, dieſes Unglück herbey zu rufen. Beyde 
alſo gewinnen unſre höchſte Achtung, weil ſie auf Ko— 
ſten der Neigung eine moraliſche Pflicht erfüllen; bey— 
de entflammen unſer Mitleid aufs höchſte, weil ſie 
freywillig und aus einem Beweggrund leiden, der ſie 
in hohem Grade achtungswürdig macht. Hier alſo wird 
unſer Mitleid ſo wenig durch widrige Gefühle geſtört, 
daß es vielmehr in doppelter Flamma, auflodert; bloß 
die Unmöglichkeit mit der höchſten Würdigkeit zum 
Glücke die Idee des Unglücks zu vereinbaren, könnte 
unſre ſympathetiſche Luſt noch durch eine Wolke des 
Schmerzens trüben. Wie viel auch ſchon dadurch ge— 
wonnen wird, daß unſer Unwille über dieſe Zweckwi— 
drigkeit kein moraliſches Weſen betrifft, ſondern an 
den unſchaͤdlichſten Ort, auf die Nothwendigkeit abs 
geleitet wird, ſo iſt eine blinde Unterwürfigkeit unter 
das Schickſal immer demüthigend und kränkend für 
freye, ſich ſelbſt beſtimmte Weſen. Dieß iſt es, was 
uns auch in den vortrefflichſten Stücken der griechiſchen 
Bühne etwas zu wünſchen übrig läßt, weil in allen 
dieſen Stücken zuletzt an die Nothwendigkeit appellirt 
wird, und für unſre vernunftfodernde Vernunft im⸗ 
mer ein unaufgelöſter Knoten zurück bleibt. Aber auf 
der höchſten und letzten Stufe, welche der moraliſch⸗ 
gebildete Menſch erklimmt, und zu welcher die rü 

rende Kunſt ſich erheben kann, löſt ſich auch dieſer, 
und jeder Schatten von Unluſt verſchwindet mit ihm. 
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Dieß geſchieht, wenn ſelbſt dieſe Unzufriedenheit mit 
dem Schickſal hinweg fällt, und ſich in die Ahnung 
oder lieber in deutliches Bewußtſeyn einer theleologiſchen 
Verknüpfung der Dinge, einer erhabenen Ordnung, 
eines gütigen Willens verliert. Dann geſellt ſich zu 
unſerm Vergnügen an moraliſcher Übereinſtimmung die 
erquickende Vorſtellung der vollkommenſten Zweckmä— 
ßigkeit im großen Ganzen der Natur, und die ſchein— 
bare Verletzung derſelben, welche uns in dem einzel— 
nen Falle Schmerzen erweckte, wird bloß ein Sta— 
chel für unſre Vernunft, in allgemeinen Geſetzen ei— 
ne Rechtfertigung dieſes beſondern Falles aufzuſuchen 
und den einzelnen Mißlaut in der großen Harmonie 
aufzulöſen. Zu dieſer reinen Höhe tragiſcher Rührung 
hat ſich die griechiſche Kunſt nie erhoben, weil weder 
die Volksreligion, noch ſelbſt die Philoſophie der Grie— 
chen ihnen ſo weit voran leuchtete. Der neuern Kunſt, 
welche den Vortheil genießt, von einer geläuterten 
Philoſophie einen reinern Stoff zu empfangen, iſt es 
aufbehalten, auch dieſe höchſte Foderung zu erfüllen, 
und ſo die ganze moraliſche Würde der Kunſt zu ent— 
falten. Müſſen wir Neuern wirklich darauf Verzicht 
thun, griechiſche Kunſt je wieder herzuſtellen, da der 
vhiloſophiſche Genius des Zeitalters und die moderne 
Cultur überhaupt der Poeſie nicht günſtig ſind, ſo 
wirken ſie weniger nachtheilig auf die tragiſche Kunſt, 
welche mehr auf dem Sittlichen ruhet. Ihr allein er— 
ſetzt vielleicht unſre Cultur den Raub, den ſie an der 
Kunſt überhaupt verübte. 

So, wie die tragiſche Rührung durch Einige 
widriger Vorſtellungen und Gefühle geſchwächt, und 
vadurch die Luft an derſelben vermindert wird, fo kann 
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fie im Gegentheil durch zu groſſe Annaherung an den 
urſprünglichen Affect zu einem Grade ausſchweifen, 
der den Schmerz überwiegend macht. Es iſt bemerkt 
worden, daß die Unluſt in Affecten von der Beziehung 
ihres Gegenſtandes auf unſere Sinnlichkeit, ſo wie die 
Luſt an denſelben von der Beziehung des Affects ſelbſt 
auf unſre Sittlichkeit ſeinen Urſprung nehme. Es wird 
alſo zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit ein beſtimm— 
tes Verhältniß vorausgeſetzt, welches das Verhältniß 
der Unluſt zu der Luſt in traurigen Rührungen ent— 
ſcheidet, und welches nicht verändert oder umgekehrt 
werden kann, ohne zugleich die Gefühle von Luſt und 
Unluſt bey Rührungen umzukehren, oder in ihr Ge— 
gentheil zu verwandeln. Je lebhafter die Sinnlichkeit 
in unſerm Gemüthe erwacht, deſto ſchwaͤcher wird die 
Sittlichkeit wirken, und umgekehrt, jemehr jene von 
ihrer Macht verliert, deſto mehr wird dieſe an Stär— 
ke gewinnen. Was alſo der Sinnlichkeit in unſerm Ge— 
müthe ein Übergewicht gibt, muß nothwendiger Wei— 
ſe, weil es die Sittlichkeit einſchränkt, unſer Vergnü— 
gen an Rührungen vermindern, das allein aus dieſer 
Sittlichkeit fließt; ſo wie alles, was dieſer letztern in 
unſerm Gemüth einen Schwung gibt, ſogar in ur— 
ſprünglichen Affecten dem Schmerz ſeinen Stachel 
nimmt. Unſre Sinnlichkeit erlangt aber dieſes Überge⸗ 
wicht wirklich, wenn ſich die Vorſtellungen des Leidens 
zu einem ſolchen Grade der Lebhaftigkeit erheben, der 
uns keine Möglichkeit übrig läßt, den mitgetheilten 
Affect von einem urſprünglichen, unſer eigenes Ich von 
dem leidenden Subject, oder Wahrheit von Dich— 
tung zu unterſcheiden. Sie erlangt gleichfalls das Über— 
gewicht, wenn ihr durch Anhäufung ihrer Gegenſtän— 
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f de, und durch das blendende Licht, das eine aufgereg— 
te Einbildungskraft darüber verbreitet, Nahrung ge— 
geben wird. Nichts hingegen iſt geſchickter, ſie in ihre 
Schranken zurück zu weiſen, als der Beyſtand über— 
ſinnlicher, ſittlicher Ideen, an denen ſich die unter— 
drückte Vernunft, wie an geiſtigen Stützen, aufrich— 
tet, um ſich über den trüben Dunſtkreis der Gefühle 
in einen heitern Horizont zu erheben. Daher der große 
Reitz, welchen allgemeine Wahrheiten oder Sittenſprü— 
che, an der rechten Stelle in den dramatiſchen Dia— 
log eingeſtreut, für alle gebildete Völker gehabt ha— 
ben, und der faſt übertriebene Gebrauch, den ſchon 
die Griechen davon machten. Nichts iſt einem ſittlichen 
Gemüthe willkommener, als nach einem lang anhal— 
tenden Zuſtand des bloßen Leidens aus der Dienſtbar— 
keit der Sinne zur Selbſtthaͤtigkeit geweckt, und in 
ſeine Freyheit wieder eingeſetzt zu werden. 

So viel von den Urſachen, welche unſer Mitleid 
einſchränken und dem Vergnügen an der traurigen Rüh— 
rung im Wege ſtehen. Jetzt ſind die Bedingungen auf— 
zuzählen, unter welchen das Mitleid befördert, und 

die Luſt der Rührung am unfehlbarſten und am ſtärk— 
ſten erweckt wird. 

Alles Mitleid ſetzt Vorſtellungen des Leidens vor— 
aus, und nach der Lebhaftigkeit, Wahrheit, Vollſtan— 
digkeit und Dauer der letztern richtet ſich auch der Grad 
der erſtern. 

I. Je lebhafter die Vorſtellungen, deſto mehr 
wird das Gemüth zur Thätigkeit eingeladen, deſto mehr 
wird ſeine Sinnlichkeit gereitzt, deſto mehr alſo auch 
ſein ſittliches Vermögen zum Widerſtand aufgefodert. 
Vorſtellungen des Leidens laſſen ſich aber auf zwey 
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verſchiedenen Wegen erhalten, welche der Lebhaftig— 
keit des Eindrucks nicht auf gleiche Art günſtig find. 
Ungleich ſtärker afficiren uns Leiden, von denen wir 
Zeugen find, als ſolche, die wir erſt durch Erzählung 
oder Beſchreibung erfahren. Jene heben das freye Spiel 
unſrer Einbildungskraft auf, und dringen, da fie ums 
ſre Sinnlichkeit unmittelbar treffen, auf dem Eurzeften 
Weg zu unſerm Herzen. Bey der Erzählung hingegen 
wird das Beſondre erſt zum Allgemeinen erhoben, und 
aus dieſem dann das Beſondre erkannt, alſo ſchon 
durch dieſe nothwendige Operation des Verſtandes dem 
Eindruck ſehr viel von ſeiner Stärke entzogen. Ein 
ſchwacher Eindruck aber wird ſich des Gemüths nicht 
ungetheilt bemächtigen, und fremdartigen Vorſtellun— 
gen Raum geben, ſeine Wirkung zu ſtören und die 
Aufmerkſamkeit zu zerſtreuen. Sehr oft verſetzt uns 
auch die erzählende Darſtellung aus dem Gemüthszu— 
ſtand der handelnden Perſonen in den des Erzählers, 
welches die, zum Mitleid ſo nothwendige Täuſchung 
unterbricht. Se oft der Erzähler in eigner Perſon ſich 
vordringt, entſteht ein Stillſtand in der Handlung, 
und darum unvermeidlich auch in unſerm theilnehmen— 
den Affect; dieß ereignet ſich ſelbſt dann, wenn ſich 
der dramatiſche Dichter im Dialog vergißt, und der 
ſprechenden Perſon Betrachtungen in den Mund legt, 
die nur ein kalter Zuſchauer anſtellen konnte. Von die- 
ſem Fehler dürfte ſchwerlich eine unſrer neuern Tragö— 
dien frey ſeyn, doch haben ihn die franzöſiſchen allein 
zur Regel erhoben. Unmittelbare lebendige Gegenwart 
und Verſinnlichung find alſo nöthig, unſern Vorſtel— 
lungen vom Leiden diejenige Stärke zu geben, die zu 
einem hohen Grade von Rührung erfodert wird. 
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II. Aber wir können die lebhafteſten Eindrücke 
von einem Leiden erhalten, ohne doch zu einem merk— 
lichen Grad des Mitleids gebracht zu werden, wenn 
es dieſen Eindrücken an Wahrheit fehlt. Wir müſſen 
uns einen Begriff von dem Leiden machen, an dem 
wir Theil nehmen ſollen; dazu gehört eine übereinſtim⸗ 
mung deſſelben mit Etwas, was ſchon vorher in uns 
vorhanden iſt. Die Möglichkeit des Mitleids beruht 
nähmlich auf der Wahrnehmung oder Vorausſetzung 
einer Abnlichkeit zwiſchen uns und dem leidenden Sub— 
ject. Überall, wo dieſe Ahnlichkeit ſich erkennen läßt, 
iſt das Mitleid nothwendig, wo ſie fehlt, unmöglich. 
Je ſichtbarer und größer die Ahnlichkeit, deſto lebhaf— 
ter unſer Mitleid, je geringer jene, deſto ſchwächer 
auch dieſes. Es müſſen, wenn wir den Affect eines 
andern ihm nachempfinden ſollen, alle innern Bedin— 
gungen zu dieſem Affect in uns ſelbſt vorhanden ſeyn, 
damit die äußre Urſache, die durch ihre Vereinigung 
mit jenen dem Affect die Entſtehung gab, auch auf 
uns eine gleiche Wirkung äußern könne. Wir müſſen, 
ohne uns Zwang anzuthun, die Perſon mit ihm zu 

wechſeln, unſer eigenes Ich ſeinem Zuſtande augen— 
blicklich unterzuſchieben fähig ſeyn. Wie iſt es aber 
möglich, den Zuſtand eines Andern in uns zu empfin⸗ 
den, wenn wir nicht Uns zuvor in 05 Andern ge— 
funden haben? 

Dieſe Ahnlichkeit geht auf die ganze Grundlage 
des Gemüths, in ſo fern dieſe nothwendig und allge— 
mein iſt. Allgemeinheit und Nothwendigkeit aber ent— 
hält vorzugsweiſe unfre ſittliche Natur. Das ſinnliche 
Vermögen kann durch zuflüllige Urſachen anders be— 
ſtimmt werden; ſelbſt unſre Erkenntnißvermögen ſind 
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von veränderlichen Bedingungen abhängig; unſre Sitt— 
lichkeit allein ruht auf ſich ſelbſt, und iſt eben darum 
am tauglichſten, einen allgemeinen und ſichern Maß— 
ſtab dieſer Ahnlichkeit abzugeben. Eine Vorſtellung al⸗ 
jo, welche wir mit unſrer Form zu denken und zu em— 
pfinden übereinſtimmend finden, welche mit unfrer eis 
genen Gedankenreihe ſchon in gewiſſer Verwandtſchaft 
ſteht, welche von unſerm Gemüth mit Leichtigkeit auf— 
gefaßt wird, nennen wir wahr. Betrifft die Ahnlich⸗ 
keit das Eigenthümliche unſers Gemüths, die beſon— 
dern Beſtimmungen des allgemeinen Menſchen-Charak— 
ters in uns, welche ſich unbeſchadet dieſes allgemeinen 
Charakters hinwegdenken laſſen, ſo hat dieſe Vorſtel— 
lung bloß Wahrheit für uns; betrifft ſie die allgemei— 
ne und nothwendige Form, welche wir bey der gan— 
zen Gattung vorausſetzen, ſo iſt die Wahrheit der ob— 
jectiven gleich zu achten. Für den Römer hat der Rich— 
terſpruch des erſten Brutus, der Selbſtmord des Cato 
ſubjective Wahrheit. Die Vorſtellungen und Gefühle, 
aus denen die Handlungen dieſer beyden Männer flie— 
ßen, folgen nicht unmittelbar aus der allgemeinen, 
ſondern mittelbar aus einer beſonders beſtimmten menſch⸗ 
lichen Natur. Um dieſe Gefühle mit ihnen zu theilen, 
muß man eine römiſche Geſinnung beſitzen, oder doch 
zu augenblicklicher Annahme der letztern fähig ſeyn. 
Hingegen braucht man blos Menſch überhaupt zu ſeyn, 
um durch die heldenmüthige Aufopferung eines Leoni— 
das, durch die ruhige Ergebung eines Ariſtid, durch 
den freywilligen Tod eines Socrates in eine hohe Rüh— 
rung verſetzt, um durch den ſchrecklichen Glückswech— 
ſel eines Darius zu Thränen hingeriſſen zu werden. 
Solchen Vorſtellungen räumen wir, im Gegenſatz mit 
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jenen, objective Wahrheit ein, weil fie mit der Na⸗ 
tur aller Subjecte übereinſtimmen, und dadurch eine 
eben ſo ſtrenge Allgemeinheit und Nothwendigkeit er⸗ 
halten, als wenn fie von jeder ſubjectiven Bedingung 
unabhängig wären. 

Übrigens iſt die ſubjectiv wahre Schilderung, 
weil fie auf zufällige Beſtimmungen geht, darum nicht 
mit willkührlichen zu verwechfeln. Zuletzt fließt auch 
das fubjectio Wahre aus der allgemeinen Einrichtung 
des menſchlichen Gemüths, welche bloß durch beſondre 
Umſtände beſonders beſtimmt ward, und beyde find 
nothwendige Bedingungen deſſelben. Die Entſchließung 
des Cato könnte, wenn fie den allgemeinen Geſetzen 
der menſchlichen Natur widerſpräche, auch nicht mehr 
ſubjectiv wahr ſeyn. Nur haben Darſtellungen der 
letztern Art einen engern Wirkungskreis, weil ſie noch 
andre Beſtimmungen, als jene allgemeinen vorausfes 
tzen. Die tragiſche Kunſt kann ſich ihrer mit großer in— 
tenſiver Wirkung bedienen, wenn ſie der extenſiven 
entſagen will; doch wird das unbedingt Wahre, das 
bloß Menſchliche in menſchlichen Verhältniſſen ſtets ihr 
ergiebigſter Stoff ſeyn, weil fie bey dieſem allein, 
ohne auf die Stärke des Eindrucks Verzicht thun 
zu müſſen, der Allgemeinheit deſſelben verſichert iſt. 

III. Zu der Lebhaftigkeit und Wahrheit tragi— 
ſcher Schilderungen wird drittens noch Vollſtändigkeit 
verlangt. Alles, was von außen gegeben werden muß, 
um das Gemüth in die abgezweckte Bewegung zu ſe— 
gen, muß in der Vorſtellung erſchöpft ſeyn. Wenn ſich 
der noch fo röͤmiſchgeſinnte Zuſchauer den Seelenzuſtand 
des Cato zu eigen machen, wenn er die letzte Ent— 
ſchließung dieſes Republikaners zu der ſeinigen machen 
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ſoll, ſo muß er dieſe Entſchließung ficht bloß in der 
Seele des Römers, auch in den Umſtänden gegründet 
finden, ſo muß ihm die äußere ſowohl als innre Lage 
deſſelben in ihrem ganzen Zuſammenhang und Umfang 
vor Augen liegen, ſo darf auch kein einziges Glied 
aus der Kette von Beſtimmungen fehlen, an welche ſich 
der letzte Entſchluß des Römers als nothwendig an— 
ſchließt. Überhaupt iſt ſelbſt die Wahrheit einer Schik— 
derung ohne dieſe Vollſtändigkeit nicht erkennbar, denn 
nur die Ahnlichkeit der Umſtände, welche wir vollkome 
men einſehen müſſen, kann unſer Urtheil über die 
Ahnlichkeit der Empfindungen rechtfertigen, weil nur 
aus der Vereinigung der äußern und innern Bedin— 
gungen der Affect entſpringt. Wenn entſchieden wer— 
den ſoll, ob wir wie Cato würden gehandelt haben, 
ſo müſſen wir uns vor allen Dingen in Cato's ganze 
äußere Lage hinein denken, und dann erſt ſind wir 
befugt, unſre Empfindungen gegen die ſeinigen zu hal— 
ten, einen Schluß auf die Ahnlichkeit zu machen, 
und über die Wahrheit derſelben ein Urtheil zu fallen. 

Dieſe Vollſtändigkeit der Schilderung iſt nur durch 
Verknüpfung mehrerer einzelnen Vorſtellungen und 
Empfindungen möglich, die ſich gegen einander als Ur— 
ſache und Wirkung verhalten, und in ihrem Zuſam— 
menhang ein Ganzes für unſre Erkenntniß ausmachen. 
Alle dieſe Vorſtellungen müſſen, wenn ſie uns lebhaft 
rühren ſollen, einen unmittelbaren Eindruck auf unſre 
Sinnlichkeit machen, und weil die erzählende Form 
jederzeit dieſen Eindruck ſchwächt, durch eine gegen— 
wärtige Handlung veranlaßt werden. Zur Vollſtän— 
digkeit einer tragiſchen Schilderung gehört alſo eine 
Reihe einzelner verſinnlichter Handlungen, welche ſich 


wen 300 rem 
zu der tragiſchen Handlung als zu einem Ganzen ver: 
binden. 

IV. Fortdauernd endlich müſſen die Vorſtellun— 
gen des Leidens auf uns wirken, wenn ein hoher Grad 
von Rührung durch ſie erweckt werden ſoll. Der Af— 
fect, in welchen uns fremde Leiden verſetzen, iſt für 
uns ein Zuſtand des Zwanges, aus welchem wir eilen, 
uns zu befreyen, und allzuleicht verſchwindet die zum 
Mitleid ſo unentbehrliche Täuſchung. Das Gemüth 
muß alſo an dieſe Vorſtellungen gewaltſam gefeſſelt, 
und der Freyheit beraubt werden, ſich der Täuſchung 
zu frühzeitig zu entreißen. Die Lebhaftigkeit der Vor— 
ſtellungen und die Stärke der Eindrücke, welche unſre 
Sinnlichkeit überfallen, iſt dazu allein nicht hinreichend; 
denn je heftiger das empfangende Vermögen gereitzt 
wird, deſto ſtärker äußert ſich die rückwirkende Kraft 
der Seele, um dieſen Eindruck zu beſiegen. Dieſe 
ſelbſtthäͤtige Kraft aber darf der Dichter nicht ſchwä— 
chen, der uns rühren will; denn eben im Kampfe der— 
ſelben mit dem Leiden der Sinnlichkeit liegt der hohe 
Genuß, den uns die traurigen Rührungen gewähren. 
Wenn alſo das Gemüth, ſeiner widerſtrebenden Selbſt— 
thätigkeit ungeachtet, an die Empfindungen des Leidens 
geheftet bleiben ſoll, ſo müſſen dieſe periodenweiſe ge— 
ſchickt unterbrochen, ja von entgegengeſetzten Empfin— 
dungen abgelöſt werden — um alsdann mit zunehmen— 
der Stärke zurück zu kehren, und die Lebhaftigkeit des 
erſten Eindrucks deſto öfter zu erneuern. Gegen Er— 
mattung, gegen die Wirkungen der Gewohnheit iſt 
der Wechſel der Empfindungen das kräftigſte Mittel. 
Dieſer Wechſel friſcht die erſchöpfte Sinnlichkeit wieder 
an, und die Gradation der Eindrücke weckt das ſelbſt— 
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thätige Vermögen zum verhältnißmäßigen Widerſtand. 
Unaufhörlich muß dieſes geſchäftig ſeyn, gegen den 
Zwang der Sinnlichkeit ſeine Freyheit zu behaupten, 
aber nicht früher als am Ende den Sieg erlangen, 
und noch weit weniger im Kampf unterliegen; ſonſt 
iſt es im erſten Falle um das Leiden, im zweyten um 
die Thätigkeit gethan, und nur die Vereinigung von 
beyden erweckt ja die Rührung. In der geſchickten Füh— 
rung dieſes Kampfes beruht eben das große Geheim— 

niß der tragiſchen Kunſt; da zeigt ſie ſich in n glän⸗ 
zendſten Lichte. 

Auch dazu iſt nun eine Reihe abwechſelnder Vor— 
ſtellungen, alſo eine zweckmäßige Verknüpfung meh— 
rerer, dieſen Vorſtellungen entſprechender Handlungen 
nothwendig, an denen ſich die Haupthandlung, und 
durch fie der abgezielte tragiſche Eindruck vollſtändig, 
wie ein Knäuel von der Spindel, abwindet, und das 
Gemüth zuletzt wie mit einem unzerreißbaren Netze 
umſtrickt. Der Künſtler, wenn mir dieſes Bild hier 
verſtattet iſt, ſammelt erſt wirthſchaftlich alle einzel— 
nen Strahlen des Gegenſtandes, den er zum Werk— 
zeug ſeines tragiſchen Zweckes macht, und ſie werden 
unter ſeinen Händen zum Blitz, der alle Herzen ent— 
zündet. Wenn der Anfänger den ganzen Donnerſtrahl 
des Schreckens und der Furcht auf ein Mahl und frucht— 
los in die Gemüther ſchleudert, ſo gelangt jener 
Schritt vor Schritt durch lauter kleine Schläge zum 
Ziel, und dutchdringt eben dadurch die Seele ganz, 
daß er ſie nur allmählig und gradweiſe rührte. 

Wenn wir nunmehr die Reſultate aus den bis— 
herigen Unterſuchungen ziehen, ſo ſind es folgende 
Bedingungen, welche der tragiſchen Rührung zum 
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rund liegen. Erſtlich muß der Gegenstand u d unſers Mit⸗ 
leids zu unſrer Gattung, im ganzen Sinn dieſes Worts, 
gehören, und die Handlung, an der wir Theil nehmen 
ſollen, eine moraliſche, d. i. unter dem Gebieth der 
Freyheit begriffen ſeyn. Zweytens muß uns das Leiden, 
ſeine Quellen und ſeine Grade, in einer Folge ver— 
knüpfter Begebenheiten vollſtändig mitgetheilt und 
zwar drittens finnlich vergegenwärtigt, nicht mittelbar 
durch Beſchreibung, ſondern unmittelbar durch Hand— 
lung dargeſtellt werden. Alle dieſe Bedingungen ver— 
einigt und erfüllt die Kunſt in der Tragodie. 

Die Tragödie wäre demnach dichteriſche Nachah— 
mung einer zuſammenhängenden Reihe von Begeben— 
heiten (einer vollſtändigen Handlung), welche uns 
Menſchen in einem Zuſtand des Leidens zeigt, und 
zur Abſicht hat, unſer Mitleid zu erregen. 

Sie iſt erſtlich — Nachahmung einer Handlung. 
Der Begriff der Nachahmung unterſcheidet ſie von den 
übrigen Gattungen der Dichtkunſt, welche bloß erzäh— 
len oder beſchreiben. In Tragödien werden die einzel: 
nen Begebenheiten im Augenblick ihres Geſchehens, als 
gegenwärtig, vor die Einbildungskraft oder vor die 
Sinne geſtellt; unmittelbar, ohne Einmiſchung eines 
Dritten. Die Epopee, der Roman, die einfache Cr— 
zahlung rücken die Handlung, ſchon ihrer Form nach, 
in die Ferne, weil ſie zwiſchen den Leſer und die han— 
delnden Perſonen den Erzähler einſchieben. Das Ent⸗ 
fernte, das Vergangene ſchwächt aber, wie bekannt 
iſt, den Eindruck und den theilnehmenden Affect; das 
Gegenwärtige verſtärkt ihn. Alle erzaͤhlenden Formen 
machen das Gegenwärtige zum Vergangenen; alle 
dramatiſchen machen das Vergangene gegenwärtig. 
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Die Tragödie iſt zweytens Nachahmung eine 


Reihe von Begebenheiten, einer Handlung. Nicht 
bloß die Empfindungen und Affecte der tragiſchen Per— 
ſonen, ſondern die Begebenheiten, aus denen fie ent- 
ſprangen, und auf deren Veranlaſſung ſie ſich äußern, 
ſtellt ſie nachahmend dar; dieß unrerſcheidet fie von 
den lyriſchen Dichtungsarten, welche zwar ebenfalls 
gewiſſe Zuftände des Gemüths poetiſch nachahmen, 
aber nicht Handlungen. Eine Elegie, ein Lied, eine 
Ode können uns die gegenwärtige, durch beſondre Um— 
ſtände bedingte Gemüthsbeſchaffenheit des Dichters 
(ſey es in ſeiner eignen Perſon oder in idealiſcher) 
nachahmend vor Augen ſtellen, und in ſo ferne ſind 
fie zwar unter dem Begriff der Tragödie mit-enthal- 
ten, aber ſie machen ihn noch nicht aus, weil ſie ſich 
bloß auf Darſtellungen von Gefühlen einſchränken. 

Noch weſentlichere Unterſchiede liegen in dem a 
denen Zweck dieſer Dichtungsarten. 

Die Tragödie iſt drittens Nachahmung einer voll— 
ſtändigen Handlung. Ein einzelnes Ereigniß, wie tra- 
giſch es auch ſeyn mag, gibt noch keine Tragödie. 
Mehrere als Urſache und Wirkung in einander ge— 
gründete Begebenheiten müſſen ſich mit einander zweck— 
mäßig zu einem Ganzen verbinden, wenn die Wahr- 
heit, d. i. die Übereinſtimmung eines vorgeſtellten 
Affects, Charakters und dergleichen mit der Natur 
unfrer Seele, auf welche allein ſich unſre Theilnahme 
gründet erkannt werden ſoll. Wenn wir es nicht fühlen, 
daß wir ſelbſt bey gleichen Umſtänden eben ſo würden 
gelitten und eben ſo gehandelt haben, ſo wird unſer 
Mitleid nie erwachen. Es kommt alfo darauf an, daß 
wir die vorgeſtellte Handlung in ihrem ganzen Zuſam⸗ 
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menhang verfolgen, daß wir fie aus der Seele ihres 
Urhebers durch eine natürliche Gradation unter Mit— 
wirkung außrer Umſtände hervor fließen ſehen. So ent— 
ſteht und wächſt und vollendet ſich vor unſern Augen 
die Neugier des Odipus, die Eiferſucht des Othello. 
So kann auch allein der große Abſtand ausgefüllt wer— 
den, der ſich zwiſchen dem Frieden einer ſchuldloſen 
Seele und den Gewiſſensqualen eines Verbrechers, 
zwiſchen der ſtolzen Sicherheit eines Glücklichen und 
ſeinem ſchrecklichen Untergang, kurz, der ſich zwi— 
ſchen der ruhigen Gemüthsſtimmung des Leſers am 
Anfang, und der heftigen Aufregung ſeiner Empfin— 
dungen am Ende der Handlung findet. | 
Eine Reihe mehrerer zuſammenhängender Vor— 
fälle wird erfodert, einen Wechſel der Gemüthsbe— 
wegungen in uns zu erregen, der die Aufmerkſamkeit 
ſpannt, der jedes Vermögen unſers Geiſtes aufbiethet, 
den ermattenden Thaͤtigkeitstrieb ermuntert, und durch 
die verzögerte Befriedigung ihn nur deſto heftiger ent— 
flammt. Gegen die Leiden der Sinnlichkeit findet das 
Gemüth nirgends als in der Sittlichkeit Hülfe. Dieſe 
alſo deſto dringender aufzufodern, muß der tragiſche 
Künſtler die Martern der Sinnlichkeit verlängern; aber 
auch dieſer muß er Befriedigung zeigen, um jener 
den Sieg deſto ſchwerer und rühmlicher zu machen. 
Beydes iſt nur durch eine Reihe von Handlungen mög— 
lich, die mit weiſer Wahl zu dieſer Abſicht verbunden 
ſind. 
| Die Tragödie iſt viertens poetiſche Nachahmung 
einer mitleidswürdigen Handlung, und dadurch wird 
fie der hiſtoriſchen entgegengeſetzt. Das letztere wür— 
Be 
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de ſie ſeyn, wenn ſie einen hiſtoriſchen Zweck verfolge 
te, wenn ſie darauf ausginge, von geſchehenen Din- 
gen und von der Art ihres Geſchehens zu unterrichten 
In dieſem Falle müßte ſie ſich ſtreng an hiſtoriſche 
Richtigkeit halten, weil ſie einzig nur durch treue Dar— 
ſtellung des wirklich Geſchehenen ihre Abſicht erreichte. 
Aber die Tragödie hat einen poetiſchen Zweck, d. i 
ſie ſtellt eine Handlung dar, um zu rühren, und 
durch Rührung zu ergötzen. Behandelt ſie alſo einen 
gegebenen Stoff nach dieſem ihrem Zwecke, ſo wird 
ſie eben dadurch in der Nachahmung frey, ſie erhält 
Macht, ja Verbindlichkeit, die hiſtoriſche Wahrheit 
den Geſetzen der Dichtkunſt unterzuordnen, und den 
gegebenen Stoff nach ihrem Bedürfniſſe zu bearbeiten. 
Da ſie aber ihren Zweck, die Rührung, nur unter 
der Bedingung der höchſten Übereinftimmung mit den 
Geſetzen der Natur zu erreichen im Stande iſt, fo 
ſteht ſie, ihrer hiſtoriſchen Freyheit unbeſchadet, unter 
dem ſtrengen Geſetz der Naturwahrheit, welche man 
im Gegenſatz von der hiſtoriſchen die poetiſche Wahr— 
heit nennt. So läßt ſich begreifen, wie bey ſtrenger 
Beobachtung der hiſtoriſchen Wahrheit nicht ſelten. 
die poetiſche leiden, und umgekehrt bey grober Ver— 
letzung der hiſtoriſchen die poetiſche nur um ſo mehr 
gewinnen kann. Da der tragiſche Dichter, ſo wie über— 
haupt jeder Dichter, nur unter dem Geſetz der poeti— 
ſchen Wahrheit ſteht, ſo kann die gewiſſenhafteſte 
Beobachtung der hiſtoriſchen ihn nie von ſeiner Dich⸗ 

terpflicht losſprechen, nie einer Übertretung der poeti⸗ 
ſchen Wahrheit, nie einem Mangel des Intereſſe zur 
Entſchuldigung gereichen. Es verräth daher ſehr be— 
ſchränkte Begriffe von der tragiſchen Kunſt, ja von 
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der Dichtkunſt überhaupt, den Tragödiendichter vor 
das Tribunal der Geſchichte zu ziehen, und Unterricht 
von demjenigen zu fodern, der ſich ſchon vermöge ſei— 
nes Nahmes bloß zu Rührungen und Ergötzung ver— 
bindlich macht. Sogar dann, wenn ſich der Dichter 
ſelbſt durch eine ängſtliche Unterwürfigkeit gegen hiſto— 
riſche Wahrheit ſeines Künſtlervorrechts begeben, und 
der Geſchichte eine Gerichtsbarkeit über ſein Product 
ſtillſchweigend eingeräumt haben ſollte, fordert die 
Kunſt ihn mit allem Rechte vor ihren Richterſtuhl, 
und ein Tod Hermanns, eine Minona, ein Fuſt von 
Stromberg würden, bey noch fo pünctlicher Befols 
gung des Koſtüme, des Volks- und des Zeitcharak— 
ters, mittelmäßige Tragödien heißen. 

Die Tragödie iſt fünftens Nachahmung einer Hand— 
lung, welche uns Menſchen im Zuſtand des Leidens 
zeigt. Der Ausdruck, Menſchen, iſt hier nichts weni— 
ger als müßig, und dient dazu, die Gränzen genau 
zu bezeichnen, in welche die Tragödie in der Wahl ih— 
rer Gegenſtände eingeſchränkt iſt. Nur das Leiden ſinn— 
lich⸗moraliſcher Weſen, dergleichen wir ſelbſt find, kann 
unſer Mitleid erwecken. Weſen alſo, die ſich von aller 
Sittlichkeit losſprechen, wie ſich der Aberglaube des 
Volks, oder die Einbildungskraft der Dichter die bö— 
ſen Dämonen mahlt, und Menſchen, welche ihnen 
gleichen — Weſen ferner, die von dem Zwange der 
Sinnlichkeit befreyt ſind, wie wir uns die reinen In— 
telligenzen denken, und Menſchen, die ſich in höherm 
Grade, als die menſchliche Schwachheit erlaubt, die— 
ſem Zwange entzogen haben, ſind gleich untauglich 
für die Tragödie. Überhaupt beſtimmt ſchon der Be— 
griff des Leidens, und eines Leidens, an dem wir Theil 
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n ſollen, daß nur Menſchen im vollen Sinne 
dieſes Worts der Gegenſtand deſſelben ſeyn können. 
Eine reine Intelligenz kann nicht leiden, und ein 
menſchliches Subject, das ſich dieſer reinen Intelligenz 
in ungewöhnlichem Grade nähert, kann, weil es in 
ſeiner ſittlichen Natur einen zu ſchnellen Schutz gegen 
die Leiden einer ſchwachen Sinnlichkeit findet, nie ei— 
nen großen Grad von Pathos erwecken. Ein durchaus 
ſinnliches Subject ohne Sittlichkeit, und ſolche, die 
ſich ihm nähern, find zwar des fürchterlichſten Grades 
von Leiden fähig, weil ihre Sinnlichkeit in überwie— 
gendem Grade wirkt, aber von keinem ſittlichen Ge— 
fühl aufgerichtet, werden ſie dieſem Schmerz zum Rau— 
be — und von einem Leiden, von einem durchaus 
hülfloſen Leiden, von einer abſoluten Unthätigkeit der 
Vernunft wenden wir uns mit Unwillen und Abſcheu 
hinweg. Der tragiſche Dichter gibt alſo mit Recht den 
gemiſchten Charakteren den Vorzug, und das Ideal 
ſeines Helden liegt in gleicher Entfernung zwiſchen 
dem ganz verwerflichen und dem vollkommenen. 

Die Tragödie endlich vereinigt alle dieſe Eigen— 
ſchaften, um den mitleidigen Affect zu erregen. Meh— 
rere von den Anſtalten, welche der tragiſche Dichter 
macht, ließen ſich ganz füglich zu einem andern Zweck, 
3. B. einem moraliſchen, einem hiſtoriſchen u. a. be— 
nutzen; daß er aber gerade dieſen und keinen andern 
ſich vorſetzt, befreyt ihn von allen Foderungen, die 
mit dieſem Zweck nicht zuſammen hängen, verpflich— 
tet ihn aber auch zugleich, bey jeder beſondern Ans 
wendung der bisher aufgeſtellten Regeln ſich nach die⸗ 
Ir letzten Zwecke zu richten. 

u 2 
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Der letzte Grund, auf den ſich alle Regeln für 
eine beſtimmte Dichtungsart beziehen, heißt der Zweck 
dieſer Dichtungsart; die Verbindung der Mittel, wo— 
durch eine Dichtungsart ihren Zweck erreicht, heißt 
ihre Form. Zweck und Form ſtehen alſo mit einander 
in dem genaueſten Verhältniß. Dieſe wird durch jenen 
beſtimmt, und als nothwendig vorgeſchrieben, und 
der erfüllte Zweck wird das Reſultat der glücklich beob— 
achteten Form ſeyn. 

Da jede Dichtungsart einen ihr eigenthümlichen 
Zweck verfolgt, ſo wird ſie ſich eben deswegen durch 
eine eigenthümliche Form von den übrigen unterſchei— 
den, denn die Form iſt das Mittel, durch welches fie 
ihren Zweck erreicht. Eben das, was ſie ausſchließend 
von den übrigen leiſtet, muß fie vermöge derjenigen 
Beſchaffenheit leiſten, die fie vor den übrigen aus— 
ſchließend beſitzt. Der Zweck der Tragödie iſt: Rüh— 
rung; ihre Form: Nachahmung einer zum Leiden füh— 
renden Handlung. Mehrere Dichtungsarten können 
mit der Tragödie einerley Handlung zu ihrem Gegen— 
ſtand haben. Mehrere Dichtungsarten können den Zweck 
der Tragödie, die Rührung, wenn gleich nicht als 
Hauptzweck, verfolgen. Das Unterſcheidende der Letz— 
tern beſteht alſo im Verhältniß der Form zu dem 
Zwecke, d. i. in der Art und Weiſe, wie fie ihren Ges 
genſtand in Rückſicht auf ihren Zweck behandelt, wie 
fie ihren Zweck durch ihren Gegenſtand erreicht. 

Wenn der Zweck der Tragödie iſt, den mitlei— 
digen Affect zu erregen, ihre Form aber das Mittel 
iſt, durch welches ſie dieſen Zweck erreicht, ſo muß 
Nachahmung einer rührenden Handlung der Inbegriff 
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aller Bedingungen ſeyn, unter welchen der mitleidige 
Affect am ſtärkſten erregt wird. Die Form der Tragö⸗ 
die iſt alſo die günſtigſte, um den mitleidigen Affect zu 
erregen. f 1 f 
Das Product einer Dichtungsart iſt vollkom— 
men, in welchem die eigenthümliche Form dieſer 
Dichtungsart zu Erreichung ihres Zweckes am beſten 
benutzt worden iſt. Eine Tragödie alſo iſt vollkom— 
men, in welcher die tragiſche Form, nähmlich die 
Nachahmung einer rührenden Handlung, am beſten be— 
nutzt worden iſt, den mitleidigen Affect zu erregen. 
Diejenige Tragödie würde alſo die vollkommenſte ſeyn, 
im welcher das erregte Mitleid weniger Wirkung des 
Stoffs, als der am beſten benutzten tragiſchen Form 
iſt. Dieſe mag für das Ideal der Tragödie gelten. 
Viele Trauerſpiele, ſonſt voll hoher poetiſcher 
Schönheit, ſind dramatiſch tadelhaft, weil ſie den 
Zweck der Tragödie nicht durch die beſte Benutzung 
der tragiſchen Form zu erreichen ſuchen; andre ſind 
es, weil ſie durch die tragiſche Form einen andern 
Zweck als den der Tragödie erreichen. Nicht wenige 
unſrer beliebteſten Stücke rühren uns einzig des Stof— 
fes wegen, und wir ſind großmüthig oder unaufmerk— 
ſam genug, dieſe Eigenſchaft der Materie dem unge— 
ſchickten Künſtler als Verdienſt anzurechnen. Bey an— 
dern ſcheinen wir uns der Abſicht gar nicht zu erin— 
nern, in welcher uns der Dichter im Schauſpielhauſe 
verſammelt hat, und zufrieden, durch glänzende Spie— 
le der Einbildungskraft und des Witzes angenehm un— 
terhalten zu ſeyn, bemerken wir nicht einmahl, daß 
wir ihn mit kaltem Herzen verlaſſen. Soll die ehr⸗ 
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würdige Kunſt, (denn das ift fie, die zu dem gött⸗ 
lichen Theil unſers Weſens ſpricht) ihre Sache durch 
ſolche Kämpfer vor ſolchen Kampfrichtern führen? — 
Die Genügſamkeit des Publicums iſt nur ermunternd 
tür die Mittelmäßigkeit, aber beſchimpfend und abs 
ſchreckend für das Genie. 
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VI. 


ben 


das Pathetiſche⸗ 


Darſtellung des Leidens — als bloßen Leidens — iſt 
niemahls Zweck der Kunſt, aber als Mittel zu ihrem 
Zweck iſt ſie derſelben äußerſt wichtig. Der letzte Zweck 
der Kunſt iſt die Darſtellung des Überſinnlichen und 
die tragiſche Kunſt insbeſondere bewerkſtelligt dieſes 
dadurch, daß ſie uns die moraliſche Independenz von 
Naturgeſetzen im Zuſtand des Affects verſinnlicht. Nur 
der Widerſtand, den es gegen die Gewalt der Gefühle 
äußert, macht das freye Princip in uns kenntlich; der 
Widerſtand aber kann nur nach der Stärke des Ane 
griffs geſchätzt werden. Soll ſich alſo die Intelli— 
genz im Menſchen als eine, von der Natur unab⸗ 
hängige, Kraft offenbaren, ſo muß die Natur ihre 
ganze Macht erſt vor unſern Augen bewieſen haben. 
Das Sinnenweſen muß tief und heftig leiden; 
Pathos muß da ſeyn, damit das Vernunftweſen ſeine 
Unabhängigkeit kund thun und ſich handelnd dar⸗ 
ſtellen könne. i 
. Man kann niemahls wiſſen, ob die Faſſung 
des Gemüths eine Wirkung ſeiner moraliſchen 
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Kraft iſt, wenn man nicht überzeugt worden iſt, daß 
fie keine Wirkung der Unempfindlichkeit iſt. Es iſt Eeı- 
ne Kunſt, über Gefühle Meiſter zu werden, die nur 
die Oberfläche der Seele leicht und flüchtig beſtreichen, 
aber in einem Sturm, der die ganze ſinnliche Narur 
aufregt, ſeine Gemüthsfreyheit zu behalten, dazu ge— 
hört ein Vermögen des Widerſtandes, das über alle 
Naturmacht unendlich erhaben iſt. Man gelangt alſo 
zur Darſtellung der moraliſchen Freyheit nur durch die 
lebendigſte Darſtellung der leidenden Natur, und der 
tragiſche Held muß ſich erſt als empfindendes Weſen 
bey uns legitimirt haben, ehe wir ihm als Vernunft— 
weſen huldigen, und an ſeine Seelenſtärke glauben. 

Pathos iſt alſo die erſte und unnachläßliche 
Foderung an den tragiſchen Künſtler, und es iſt ihm er— 
laubt, die Darſtellung des Leidens ſo weit zu treiben, 
als es, ohne Nachtheil für ſeinen letzten 
Zweck, ohne Unterdrückung der moraliſchen Freyheit, 
geſchehen kann. Er muß gleichſam ſeinem Helden oder 
ſeinem Leſer die ganze volle Ladung des Leidens geben, 
weil es ſonſt immer problematiſch bleibt, ob fein Wi- 
derſtand gegen dasſelbe eine Gemüthshandlung, etwas 
Poſitives, und nicht vielmehr bloß etwas Neg a- 
tives und ein Mangel iſt. 

Dieß letztere iſt der Fall bey dem Trbnerppiet der 
ehemahligen Franzoſen, wo wir höchſt ſelten oder nie 
die leidende Natur zu Geſicht bekommen, ſon⸗ 
dern meiſtens nur den kalten, declamatoriſchen Poeten 
oder auch den auf Stelzen gehenden Komödianten fer 
hen. Der froſtige Ton der Declamation erſtickt alle 
wahre Natur, und den franzöſiſchen Tragikern macht 
es ihre angebethete Dezenz vollends ganz unmöglich, 
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bie Menſchheit in ihrer Wahrheit zu zeichnen. Die 
Dezenz verfälſcht überall, auch wenn ſie an ihrer 
rechten Stelle iſt, den Ausdruck der Natur, und doch 
fodert dieſen die Kunſt unnachläßlich. Kaum können 
wir es einem franzöſiſchen Trauerſpielhelden glauben, 
daß er leidet, denn er läßt ſich über ſeinen Ge— 
müthszuſtand heraus wie der ruhigſte Menſch, und 
die unaufhörliche Rückſicht auf den Eindruck, den er 
auf andere macht, erlaubt ihm nie, der Natur in 
ſich ihre Freyheit zu laſſen. Die Könige, Prinzeffins 
nen und Helden eines Eorneilte und Voltaire vergeffen 
ihren Rang auch im heftigſten Leiden nie, und zie— 
hen weit eher ihre Menſchheit als ihre Würde 
aus. Sie gleichen den Königen und Kaiſern in den al— 
ten Bilderbüchern, die ſich mit ſammt der Krone zu 
Bette legen. 

Wie ganz anders find die Griechen, und die— 
jenigen unter den Neuern, die in ihrem Geiſte gedich— 
tet haben. Nie ſchämt ſich der Grieche der Natur, er 
läßt der Sinnlichkeit ihre vollen Rechte, und iſt den— 
noch ſicher, daß er nie von ihr unterjocht werden wird. 
Sein tiefer und richtiger Verſtand läßt ihn das Zu— 
fällige, das der ſchlechte Geſchmack zum Hauptwerke 
macht, von dem Nothwendigen unterſcheiden; alles 
aber, was nicht Menſchheit iſt, iſt zufällig an dem 
Menſchen. Der griechiſche Künſtler, der einen Lao— 
koon, eine Niobe, einen Philoktet darzuſtellen hat, 
weiß von keiner Prinzeſſinn, keinem König und kei— 
nem Königſohn; er hält ſich nur an den Menſchen. 
Deßwegen wirft der weiſe Bildhauer die Bekleidung 
weg, und zeigt uns bloß nackende Figuren; ob er gleich 
ſehr gut weiß, daß dieß im wirklichen Leben nicht der 
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Fall war. Kleider find ihm etwas Zufälliges, dem das 
Nothwendige niemahls nachgeſetzt werden darf, und die 
Geſetze des Anſtands oder des Bedürfniſſes ſind nicht 
die Geſetze der Kunſt. Der Bildhauer ſoll und will 
uns den Menſchen zeigen, und Gewänder verber— 
gen denſelben; alſo verwirft er ſie mit Recht. 

- ‚Eben fo. wie der griechiſche Bildhauer die unnütze 
und hinderliche Laſt der Gewänder hinwegwirft, um 
der menſchlichen Natur mehr Platz zu machen, 
ſo entbindet der griechiſche Dichter ſeine Menſchen von 
dem eben ſo unnützen und eben ſo hinderlichen Zwang 
der Convenienz und von allen froſtigen Anſtandsge— 
ſetzen, die an dem Menſchen nur künſteln und die Na— 
tur an ihm verbergen. Die leidende Natur ſpricht wahr, 
aufrichtig und tiefeindringend zu unſerm Herzen in der 
homeriſchen Dichtung und in den Tragikern: alle Lei— 
denſchaften haben ein freyes Spiel, und die Regel des 
Schicklichen hält kein Gefühl zurück. Die Helden ſind 
für alle Leiden der Menſchheit ſo gut empfindlich als 
andere, und eben das macht ſie zu Helden, daß ſie 
das Leiden ſtark und innig fühlen, und doch nicht da— 
von überwältigt werden. Sie lieben das Leben ſo feu— 
rig wie wir andern, aber dieſe Empfindung beherrſcht 
ſie nicht ſo ſehr, daß ſie es nicht hingeben können, 
wenn die Pflichten der Ehre oder der Menſchlichkeit es fo— 
dern. Philoktet erfüllt die griechiſche Bühne mit ſeinen 
Klagen, ſelbſt der wüthende Herkules unterdrückt ſei⸗ 
nen Schmerz nicht. Die zum Opfer beſtimmte Iphige⸗ 
nia geſteht mit rührender Offenheit, daß ſie von dem 
Licht der Sonne mit Schmerzen ſcheide. Nirgends ſucht 
der Grieche in der Abſtumpfung und Gleichgültigkeit 
gegen das Leiden feinen Ruhm, fondern in Extra 
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gung deſſelben bey allem Gefühl für daſſelbe. Selbſt 
die Götter der Griechen müſſen der Natur einen Iris 
but entrichten, ſobald ſie der Dichter der Menſchheit 
näher bringen will. Der verwundete Mars ſchreyt 
für Schmerz ſo laut auf, wie zehntauſend Mann, und 
die von einer Lanze geritzte Venus ſteigt weinend 
zum Olymp, und verſchwört alle Gefechte. 

Dieſe zarte Empfindlichkeit für das Leiden, die— 
ſe warme, aufrichtige, wahr und offen da liegende 
Natur, welche uns in den griechiſchen Kunſtwerken ſo 
tief und lebendig rührt, iſt ein Muſter der Nachahmung 
für alle Künſtler, und ein Geſetz, das der Griechi— 
ſche Genius der Kunſt vorgeſchrieben hat. Die erſte 
Forderung an den Menſchen macht immer und ewig 
die Natur, welche niemahls darf abgewieſen werden; 
denn der Menſch iſt — ehe er etwas anders iſt — ein 
empfindendes Weſen. Die zweyte Forderung an ihn 
macht die Vernunft, denn er iſt ein vernünftig 
empfindendes Weſen, eine moraliſche Perſon, und für 
dieſe iſt es Pflicht, die Natur nicht über ſich herrſchen 
zu laſſen, ſondern ſie zu beherrſchen. Erſt alsdann, 
wenn erſtlich der Natur ihr Recht iſt angethan 
worden, und wenn zweytens die Vernunft 
das ihrige behauptet hat, iſt es dem An ſtand erlaubt, 
die dritte Forderung an den Menſchen zu machen, 
und ihm, im Ausdruck, ſowohl ſeiner Empfindungen 
als ſeiner Geſinnungen, Rückſicht gegen die Geſell— 
ſchaft aufzulegen, und ſich — als ein civiliſirtes 
Weſen zu zeigen. | 

Das erſte Geſetz der tragiſchen Kunſt war Dar— 

ſtellung der leidenden Natur. Das zweyte iſt Darſtel— 
lung des moraliſchen Widerſtandes gegen das Leiden. 
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Der Affect, als Affect, iſt etwas gleichgültiges, 
und die Darſtellung deſſelben würde, für ſich allein 
betrachtet, ohne allen äſthetiſchen Werth ſeyn; denn, 
um es noch ein Mahl zu wiederhohlen, nichts was 
ploß die ſinnliche Natur angeht, iſt der Darftellung. 
würdig. Daher ſind nicht nur alle bloß erſchlaffende 
(ſchmelzende) Affecte, ſondern überhaupt auch alle 
höchſten Grade, von was für Affecten es auch ſey, 
unter der Würde tragiſcher Kunſt. 

Die ſchmelzenden Affecte, die bloß zärtlichen 
Rührungen, gehören zum Gebieth des Angeneh— 
men, mit dem die ſchöne Kunſt nichts zu thun hat. 
Sie ergötzen bloß den Sinn durch Auflöſung oder Er— 
ſchlaffung, und beziehen ſich bloß auf den äußern, 
nicht auf den innern Zuſtand des Menſchen. Viele 
unſrer Romane und Trauerſpiele, beſonders der ſoge— 
nannten Dramen (Mitteldinge zwiſchen Luſtſpiel 
und Trauerſpiel) und der beliebten Familiengemüählde 
gehören in dieſe Claſſe. Sie bewirken bloß Ausleerun⸗ 
gen des Thränenſacks und eine wollüſtige Erleichterung 
der Gefäße; aber der Geiſt geht leer aus, und die 
edlere Kraft im Menſchen wird ganz und gar nicht da— 
durch geſtärkt. Eben ſo, ſagt Kant, fühlt ſich mancher 
durch eine Predigt erbaut, wobey doch gar nichts in 
ihm aufgebaut worden iſt. Auch die Muſik der 
»Neuern ſcheint es vorzüglich nur auf die Sinnlichkeit 
anzulegen, und ſchmeichelt dadurch dem herrſchenden 
Geſchmack, der nur angenehm gekitzelt, nicht ergriffen, 
nicht kräftig gerührt, nicht erhoben ſeyn will. Alles 
Schmelzende wird daher vorgezogen, und wenn 
noch ſo großer Lärm in einem Concerkſaal iſt, ſo wird 
plötzlich alles Ohr, wenn eine ſchmelzende Paſſage 
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vorgetragen wird. Ein bis ins Thieriſche gehender Aus— 
druck der Sinnlichkeit erſcheint dann gewöhnlich auf 
allen Geſichtern, die trunkenen Augen ſchwimmen, 
der offene Mund iſt ganz Begierde, ein wollüſtiges 
Zittern ergreift den ganzen Körper, der Athem iſt 
ſchnell und ſchwach, kurz alle Symptome der Berau— 
ſchung ſtellen ſich ein: zum deutlichen Beweiſe, daß 
die Sinne ſchwelgen, der Geiſt aber oder das Prin— 
cip der Freyheit im Menſchen, der Gewalt des finntt- 
chen Eindrucks zum Raube wird. Alle dieſe Rührun— 
gen ſage ich, find durch einen edeln und männlichen 
Geſchmack von der Kunſt ausgeſchloſſen, weil ſie bloß 
allein dem Sinne gefallen, mit dem die ne nichts 
zu verkehren hat. 

Auf der andern Seite ſind aber auch alle diejeni⸗ 
gen Grade des Affects ausgeſchloſſen, die den Sinn 
bloß quälen, ohne zugleich den Geiſt dafür zu ent— 
ſchäͤdigen. Sie unterdrücken die Gemüthsfreyheit durch 
Schmerz nicht weniger als jene durch Wolluft, 
und können deßwegen bloß Verabſcheuung und keine 
Rührung bewirken, die der Kunſt würdig wäre. Die 
Kunſt muß den Geiſt ergötzen und der Freyheit gefal— 
len. Der, welcher einem Schmerz zum Raube wird, 
ut bloß ein gequaltes Thier, kein leidender Menſch 
mehr; denn von dem Menſchen wird ſchlechterdings 
ein moraliſcher Widerſtand gegen das Leiden gefordert, 
durch den allein ſich das Princip der Freyheit in ihm, 
die Intelligenz, kenntlich machen kann. N 

Aus dieſem Grunde verſtehen ſich diejenigen Künſt— 
ler und Dichter ſehr ſchlecht auf ihre Kunſt, welche 
das Pathos, durch die bloße ſinnliche Kraft des 
Affects und die höchſtlebendigſte Schilderung des Leis 
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dens, zu erreichen glauben. Sie vergeſſen, daß das 
Leiden ſelbſt nie der letzte Zweck der Darſtellung, 
und nie die unmittelbare Quelle des Vergnügens 
ſeyn kann, das wir am Tragiſchen empfinden. Das 
Pathetiſche iſt nur äſthetiſch, in ſo fern es erhaben iſt. 
Wirkungen aber, welche bloß auf eine ſinnliche Quelle 
ſchließen laſſen, und bloß in der Affection des Gefühl— 
vermögens gegründet ſind, ſind niemahls erhaben, 
wieviel Kraft fie auch verrathen mögen: denn alles 
Erhabene ſtammt nur aus der Vernunft. 

Eine Darſtellung der bloßen Paſſion (ſowohl der 
wollüſtigen als der peinlichen) ohne Darſtellung der 
überſinnlichen Widerſtehungskraft heißt gemein, das 
Gegentheil heißt edel. Gemein und edel ſind Be— 
griffe, die überall, wo ſie gebraucht werden, eine Be— 
ziehung auf den Antheil oder Nichtantheil der über— 
ſinnlichen Natur des Menſchen an einer Handlung 
oder an einem Werke bezeichnen. Nichts iſt edel als 
was aus der Vernunft quillt; alles was die Sinn— 
lichkeit für ſich hervorbringt, iſt gemein. Wir ſagen 
von einem Menſchen, er handle gemein, wenn er 
bloß den Eingebungen ſeines ſinnlichen Triebes folgt, 
er handle anſtändig, wenn er feinem Trieb nur 
mit Rückſicht an Geſetze folgt, er handle edel, wenn 
er bloß der Vernunft, ohne Rückſicht auf ſeine Triebe 
folgt. Wir nennen eine Geſichtsbildung gemein, 
wenn ſie die Intelligenz im Menſchen durch gar nichts 
kenntlich macht, wir nennen ſie ſprechend, wenn 
der Geiſt die Züge beſtimmte, und edel, wenn ein 
reiner Geiſt die Züge beſtimmte. Wir nennen ein Werk 
der Architectur gemein, wenn es uns keine andre 
als phyſiſche Zwecke zeigt, wir nennen es edel, wenn 
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es, unabhängig von allen phyſiſchen Zwecken, zugleich 
Darſtellung von Ideen iſt. 

Ein guter Geſchmack alſo, ſage ich, geſtattet 
keine, wenn gleich noch ſo kraftvolle Darſtellung des 
Affects, die bloß phyſiſches Leiden und phyſiſchen Wi: 
derſtand ausdrückt, ohne zugleich die höhere Menſch— 
heit, die Gegenwart eines überſinnlichen Vermögens, 
ſichtbar zu machen — uud zwar aus dem ſchon ent— 
wickelten Grunde, weil nie das Leiden an ſich, nur 
der Widerſtand gegen das Leiden pathetiſch und der 
Darſtellung würdig iſt. Daher find alle abſolut höch— 
ſten Grade des Affects dem Künſtler ſowehl als dem 
Dichter unterſagt; denn alle unterdrücken die innerlich 
widerſtehende Kraft, oder ſetzen vielmehr die Unter— 
drückung derſelben ſchon voraus, weil kein Affect ſei— 
nen abſolut höchſten Grad erreichen kann, ſo lange die 
Intelligenz im Menſchen noch einigen Widerſtand leiſtet. 

Jetzt entſteht die Frage: wodurch macht ſich dieſe 
überſinnliche Widerſtehungskraft in einem Affecte kennt 
lich? Durch nichts anders, als durch Beherrſchung, oder 
allgemeiner, durch Bekämpfung des Affects. Ich ſage 
des Affects, denn auch die Sinnlichkeit kann käm— 
pfen, aber das iſt kein Kampf mit dem Affect, ſon— 
dern mit der Urſache, die ihn hervorbringt — kein 
moraliſcher, ſondern ein phyſiſcher Widerſtand, den auch 
der Wurm äußert, wenn man ihn tritt, und der 
Stier, wenn man ihn verwundet, ohne deßwegen Pur 
thos zu erregen. Daß der leidende Menſch ſeinen Ge— 
fühlen einen Ausdruck zu geben, daß er ſeinen Feind 
zu entfernen, daß er das leidende Glied in Sicher— 
heit zu bringen ſucht, hat er mit jedem Thiere gemein, 
und ſchon der Inſtinct übernimmt dieſes, ohne erſt 
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bey ſeinem Willen anzufragen. Das iſt alſo noch kein 
Actus ſeiner Humanität, das macht ihn als Intelli— 
genz noch nicht kenntlich. Die Sinnlichkeit wird zwar 
jederzeit ihren Feind, aber niemahls ſich ſelbſt be— 
kämpfen. 

Der Kampf mit dem Affect hingegen iſt ein Kampf 
mit der Sinnlichkeit, und ſetzt alſo etwas voraus, was 
von der Sinnlichkeit unterſchieden iſt. Gegen das Ob: 
ject, das ihn leiden macht, kann ſich der Menſch mit 
Hülfe ſeines Verſtandes und ſeiner Muskelkräfte weh— 
ren; gegen das Leiden ſelbſt hat er keine andre Waffen, 
als Ideen der Vernunft. 

Dieſe müſſen alſo in der Darſtellung e ee 
oder durch ſie erweckt werden, wo Pathos ſtatt fin— 
den ſoll. Nun ſind aber Ideen im eigentlichen Sinn 
und poſitiv nicht darzuſtellen, weil ihnen nichts in der 
Anſchauung entſprechen kann. Aber negativ und indi— 
rect ſind ſie allerdings darzuſtellen, wenn in der An— 
ſchauung etwas gegeben wird, wozu wir die Bedin⸗ 
gung in der Nat ur vergebens aufſuchen. Jede Er— 
ſcheinung, deren letzter Grund aus der Sinnenwelt 
nicht kann abgeleitet werden, iſt eine indirecte Dar— 
stellung des Überſinnlichen: 

Wie gelangt nun die Kunſt dazu, etwas vorzu— 
ſtellen, was über der Natur iſt, ohne ſich übernatür— 
licher Mittel zu bedienen? Was für eine Erſcheinung 
muß das ſeyn, die durch natürliche Kräfte vollbracht 
wird (denn ſonſt wäre ſie keine Erſcheinung) und den— 
noch ohne Widerſpruch aus phyſiſchen Urſachen nicht 
kann hergeleitet werden? Dieß iſt die een und wie 
löſt ſie nun der Künſtler? 

Wir 
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Wir müſſen uns erinnern, daß die Erſcheinun⸗ 
gen, welche im Zuſtand des Affects an einem Men— 


ſchen können wahrgenommen werden, von zweyerley 


Gattung ſind. Entweder es ſind ſolche, die ihm bloß 
als Thier angehören und als ſolche bloß dem Natur— 
geſetz folgen, ohne daß ſein Wille ſie beherrſchen oder 
überhaupt die ſelbſtſtändige Kraft in ihm unmittelbaren 
Einfluß darauf haben könnte. Der Inſtinct erzeugt 
ſie unmittelbar und blind gehorchen ſie ſeinen Geſetzen. 
Dahin gehören z. B. die Werkzeuge des Blutumlaufs, 
des Athemhohlens, und die ganze Oberfläche der Haut. 
Aber auch diejenigen Werkzeuge, die dem Willen un— 
terworfen ſind, warten nicht immer die Entſcheidung 
des Willens ab; ſondern der Inſtinct ſetzt ſie oft un— 
mittelbar in Bewegung, da beſonders, wo dem phy— 
ſiſchen Zuſtand Schmerz oder Gefahr droht. So ſteht 
zwar unſer Arm unter der Herrſchaft des Willens, aber 
wenn wir unwiſſend etwas Heißes angreifen, ſo iſt das 
Zurückziehen der Hand gewiß keine Willenshandlung, 
ſondern der Inſtinct allein vollbringt fie. Ja noch mehr. 
Die Sprache iſt gewiß etwas, was unter der Herr— 
ſchaft des Willens ſteht, und doch kann auch der In— 


ſtinct ſogar uber dieſes Werkzeug und Werk des Ver: 


ſtandes nach ſeinem Gutdünken diſponiren, ohne erſt 
bey dem Willen anzufragen, ſobald ein großer Schmerz 
oder nur ein ſtarker Affect uns überraſcht. Man laſſe 
den gefaßteſten Stoiker auf einmahl etwas höchſt Wun— 
derbares oder unerwartet Schreckliches erblicken; man 
laſſe ihn dabey ſtehen, wenn jemand ausglitſcht und 
in einen Abgrund fallen will, ſo wird ein lauter Aus— 


ruf und zwar kein bloß unarticulirter Ton, ſondern 
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ein ganz beſtimmtes Wort, ihm unwillkührlich enk⸗ 
wiſchen, und die Nat ur in ihm wird früher als der 
Wille gehandelt haben. Dieß dient alſo zum Ber 
weis, daß es Erſcheinungen an dem Menſchen gibt, 
die nicht ſeiner Perſon als Intelligenz, ſondern bloß 
ſeinem Inſtinct als einer Naturkraft können zugeſchrie⸗ 
ben werden. i | 
zun gibt es aber auch zweytens Erſcheinun⸗ 

gen an ihm, die unter dem Einfluß und unter der 
Herrſchaft des Willens ſtehen, oder die man wenig⸗ 
ſtens als ſolche betrachten kann, die der Wille hätte f 
verhindern können; welche alſo die Perſon 
und nicht der Inſtinct zu verantworten hat. Dem 
Inſtinct kommt es zu, das Intereſſe der Sinnlichkeit 
mit blindem Eifer zu beſorgen, aber der Perſon kommt 
es zu, den Inſtinct durch Rückſicht auf Geſetze zu be— 
ſchränken. Der Inſtinct achtet an ſich ſelbſt auf kein 
Geſetz, aber die Perſon hat dafür zu ſorgen, daß den 
Vorſchriften der Vernunft durch keine Handlung des 
Inſtincts Eintrag geſchehe. So viel iſt alſo gewiß, 
daß der Inſtinct allein nicht alle Erſcheinungen am 
Menſchen im Affect unbedingter Weiſe zu beſtimmen 
hat, ſondern daß ihm durch den Willen des Menſchen 
eine Gränze geſetzt werden kann. Beſtimmt der In— 
ſtinct allein alle Erſcheinungen am Menſchen, ſo 
iſt nichts mehr vorhanden, was an die Perſon 
erinnern könnte, und es iſt bloß ein Naturweſen, al⸗ 
ſo ein Thier, was wir vor uns haben; denn Thier 
heißt jedes Naturweſen unter der Herrſchaft des In— 
ſtincts. Soll alſo die Perſon dargeſtellt werden, ſo 
zmüſſen einige Erſcheinungen am Menſchen vorkommen, 


— 
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die entweder gegen den Inſtinct oder doch nicht durch 
den Inſtinct beſtimmt worden find. Schon daß fie nicht 
durch den Inſtinct beſtimmt wurden, iſt hinreichend, 
uns auf eine höhere Quelle zu leiten, ſobald wir nur 
einſehen, daß der Inſtinct ſie ſchlechterdings hätte an— 
ders beſtimmen muͤſſen, wenn feine Gewalt nicht wä— 
re gebrochen worden. 

Jetzt ſind wir im Stande, die Art und Weiſe 
anzugeben, wie die überſinnliche ſelbſtſtändige Kraft im 
Menſchen, ſein moraliſches Selbſt, im Affect zur Dar— 
ſtellung gebracht werden kann. — Dadurch nähmlich, 
daß alle bloß der Natur gehorchende Theile, über wel— 
che der Wille entweder gar niemahls oder wenigſtens 
unter gewiſſen Umſtänden nicht diſponiren kann, die 
Gegenwart des Leidens verrathen — diejenigen Thei— 
le aber, welche der blinden Gewalt des Inſtincts 
entzogen ſind, und dem Naturgeſetz nicht nothwendig 
gehorchen, keine oder nur eine geringe Spur dieſes 
Leidens zeigen, alſo in einem gewiſſen Grad frey er— 
ſcheinen. An dieſer Disharmonie nun zwiſchen denjeni⸗ 
gen Zügen, die der animaliſchen Natur nach dem Ge— 
ſetz der Nothwendigkeit eingeprägt werden, und zwi— 
ſchen denen, die der ſelbſtthätige Geiſt beſtimmt, er— 
kennt man die Gegenwart eines überſinnlichen 
Princips im Menſchen, welches den Wirkungen der 

datur eine Gränze ſetzen kann, und ſich alſo eben das 

durch als von derſelben unterſchieden kenntlich macht. 

Der bloß thieriſche Theil des Menſchen folgt dem Na— 

turgeſetz, und darf daher von der Gewalt des Affects 

unterdrückt erſcheinen. An dieſem Theil alſo offenbart 

ſich die ganze Stärke des Leidens, und dient gleichſam 
* 2 
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zum Maß, nach welchem der Widerſtand geſchätzt 
werden kann; denn man kann die Stärke des Wider— 
ſtandes, oder die moraliſche Macht in dem Menſchen, 
nur nach der Stürke des Angriffs beurtheilen. Je ent— 
ſcheidender und gewaltſamer nun der Affect in dem Ge— 
bieth der Thierheit ſich äußert, ohne doch im 
Gebieth der Menſchheit dieſelbe Macht behaup- 
ten zu können; deſto mehr wird dieſe letztere kenntlich, 
deſto glorreicher offenbart ſich die moraliſche Selbſtſtän— 
digkeit des Menſchen, deſto pathetiſcher iſt die Dar— 
ſtellung und deſto erhabener das Pathos“). 

In den Bildſäulen der Alten findet man dieſen 
äſthetiſchen Grundſatz anſchaulich gemacht, aber es iſt 


) Unter dem Sebieth der Thierheit begreife ich das ganze Sy⸗ 
ſtem derjenigen Erſcheinungen am Menſchen, die unter der 
blinden Gewalt des Naturtriebes ſtehen und ohne Vorausſe— 
Kung einer Freuheit des Willens vollkommen erklärbar ſind; 
unter dem Gebieth der Menſchheit aber diejenigen, 
weiche ihre Geſetze von der Freyheit empfangen. Mangelt 
nun bey einer Daeſtellung der Affect im Gebieth der Thier— 
heit, fo läßt uns dieſelbe kalt; herrſcht er hingegen im Ge⸗ 
bieth der Menſchheit, fo ekelt fie uns an und empört. Im Ge— 
bieth der Thierheit muß der Affect jederzeit unauf gelöft 
bleiben, fonft fehlt das Pathetiſche; erſt im Gebieth der Menfch: 
heit darf ſich die Auflöſung finden. Eine leidende Perſon, kla— 
gend und weinend vorgeſtellt, wird daher nur ſchwach rühren, 
denn Klagen und Thränen löfen den Schmerz ſchon im Gebieth 
der Thierheit auf. Weit ſtärker ergreift uns der verbiſſene ſtum⸗ 
me Schmerz, wo wir bey der Natur keine Hülfe finden, fon= 
dern zu etwas, das über alle Natur hinausliegt, unſre Zuflucht 
nehmen müſſen; und eben in dieſer Hin weiſung auf das 
üÜberſinn liche liegt das Pathos und die tragiſche Kraft; 
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ſchwer, den Eindruck, den der ſinnlich lebendige Ans 
blick macht, unter Begriffe zu bringen, und durch 
Worte anzugeben. Die Gruppe des Laokoon und ſei— 
ner Kinder iſt ungefähr ein Maß für das, was die bil— 
dende Kunſt der Alten im Pathetiſchen zu leiſten ver— 
mochte. „Laokoon, ſagt uns Winkelmann in ſeiner Ge— 
ſchichte der Kunſt (Seite 699. der Wiener Quartaus- 
gabe), iſt eine Natur im höchſten Schmerze, nach dem 
Bilde eines Mannes gemacht, der die bewußte Star: 
ke des Geiſtes gegen denſelben zu ſammeln ſucht; und 
indem fein Leiden die Muſkeln aufſchwellet, und die 
Nerven anziehet, tritt der mit Stärke bewaffnete Geiſt 
in der aufgetriebenen Stirne hervor und die Bruſter— 
hebt ſich durch den beklemmten Odem, und durch Zu— 
rückhaltung des Ausdrucks der Empfindung, um den 
Schmerz in ſich zu faſſen und zu verſchließen. Das 
bange Seufzen, welches er in ſich und den Odem an 
ſich ziehet, erſchöpft den Unterleib, und macht die Sei— 
ten hohl, welches uns gleichſam von der Bewegung 
ſeiner Eingeweide urtheilen läßt. Sein eigenes Leiden 

aber ſcheint ihn weniger zu beängſtigen, als die Pein 
ſeiner Kinder, die ihr Angeſicht zum Vater wenden 
und um Hülfe ſchreyen; denn das väterliche Herz of— 
fenbart ſich in den wehmüthigen Augen, und das Mit— 
leiden ſcheint in einem trüben Duft auf denſelben zu 
ſchwimmen. Sein Geſicht iſt klagend aber nicht ſchrey— 
end, ſeine Augen ſind nach der höhern Hülfe gewandt. 
Der Mund iſt voll oon Wehmuth und die geſenkte 
Unterlippe ſchwer von derſelben; in der überwärts ge— 
zogenen Oberlippe aber iſt dieſelbe mit Schmerz ver— 
miſchet, welcher mit einer Regung von Unmuth, wie 
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über ein unverdientes unwürdiges Leiden, in die Naſe 
hinauftritt, dieſelbe ſchwellen macht, und ſich in den 
erwefterten und aufwärts gezogenen Nüßen offenbaret. 
Unter der Stirn iſt der Streit zwiſchen Schmerz und 
Widerſtand, wie in einem Puncte vereinigt, mit gro- 
ßer Wahrheit gebildet; denn indem der Schmerz die 
Augenbraunen in die Höhe treibt, ſo drücket das Sträu— 
ben gegen denſelben das obere Augenfteiſch niederwärts 
und gegen das obere Augenlied zu, ſo daß daſſelbe durch 
das übergetretene Fleiſch beynahe ganz bedeckt wird. 
Die Natur, welche der Künſtler nicht verſchönern konn— 
te, hat er ausgewickelter, angeſtrengter und mächtiger 
zu zeigen geſucht; da, wohin der größte Schmerz ge: 
legt iſt, zeigt ſich auch die größte Schönheit. Die lin- 
ke Seite, in welche die Schlange mit dem wüthenden 
Biſſe ihr Gift ausgießet, iſt diejenige, welche durch 
die nächſte Empfindung zum Herzen am heftigſten zu 
leiden ſcheint. Seine Beine wollen ſich erheben um 
ſeinem Übel zu entrinnen; kein Theil iſt in Ruhe, ja 
die Meißelſtriche ſelbſt helfen zur Bedeutung einer er— 
ſtarrten Haut.“ 

Wie wahr und fein iſt in dieſer Beſchreibung der 
Kampf der Intelligenz mit dem Leiden der ſinnlichen 
Natur entwickelt, und wie treffend die Erſcheinungen 
angegeben, in denen ſich Thierheit und Menſchheit, 
Naturzwang und Vernunftfreyheit offenbaren! Virgil 
ſchilderte bekanntlich denſelben Auftritt in ſeiner Aneis, 
aber es lag nicht in dem Plan des epiſchen Dichters, 
ſich bey dem Gemüthszuſtand des Laokdon, wie der 
Bildhauer thun mußte, zu verweilen. Bey dem Virgil 
iſt die ganze Erzaͤhlung bloß Nebenwerk, und die Ab— 
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ſicht, wozu ſie ihm dienen ſoll, wird hinlaͤnglich durch 
die bloße Darſtellung des Phyſiſchen erreicht, ohne daß 
er nöthig gehabt hätte, uns in die Seele des Leiden⸗ 
den tiefe Blicke thun zu laſſen; da er uns nicht ſowohn 
zum Mitleid bewegen als mit Schrecken durchdringen 
will. Die Pflicht des Dichters war alſo in dieſer Hin— 
ſicht blos negativ, nähmlich die Darſtellung der leiden— 
den Natur nicht ſoweit zu treiben, daß aller Ausdruck 
der Menſchheit oder des moraliſchen Widerſtandes da— 
bey verloren ging, weil ſonſt Unwille und Abſcheu 
unausbleiblich erfolgen müßten. Er hielt ſich daher lie: 
ber an Darſtellung der Ur ſa che des Leidens, und 
fand für gut, ſich umſtändlicher über die Furchtbarkeit 
der beyden Schlangen und über die Wuth, mit der ſie 
ihr Schlachtopfer anfallen, als uber die Empfindun⸗ 
gen deſſelben zu verbreiten. An dieſen eilt er nur ſchnell 
vorüber, weil ihm daran liegen mußte, die Vorſtel— 
lung eines göttlichen Strafgerichts und den Eindruck 
des Schreckens ungeſchwacht zu erhalten. Hätte er uns 
hingegen von Laokoons Perſon fo viel wiſſen laſſen, 
als der Bildhauer, ſo würde nicht mehr die ſtrafende 
Gottheit, ſondern der leidende Menſch der Held in 
der Handlung geweſen ſeyn, und die Epiſode ihre 
Zweckmäßigkeit für das Ganze verloren haben. 

Man kennt die Virgiliſche Erzählung ſchon aus 
Leſſings vortrefflichem Kommentar. Aber die Abſicht, 
wozu Leſſing fie gebrauchte, war bloß, die Gränzen der 
poetiſchen und mahleriſchen Darſtellung an dieſem 
Beyſpiel anſchaulich zu machen, nicht den Begriff des 
Pathetiſchen daraus zu entwickeln. Zu dem letztern 
Zweck ſcheint ſte mir aber nicht weniger brauchbar, und 


man erlaube mir, fie in dieſer Hinſicht nen einmahl zu 
durchlaufen. 


Ecce autem gemini Tenedo tranquilla per alta 
(horresco referens) immensis orbibus angues 
incumbunt pelago, pariterque ad littora tendunt, 
Pectora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque 
eangnineae exsuperant undas, pars caetera pontum 
pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 

Fit sonitus spumante salo, jamque arva tenebant, 
ardenteis oculos suffecti sanguine et igni, 


sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 


Die erſte von den drey oben angeführten Bedin⸗ 
gungen des Erhabenen der Macht iſt hier gegeben; 
eine mächtige Naturkraft nähmlich, die zur Zerftorung - 
bewaffnet iſt, und jedes Widerſtandes ſpottet. Daß 
aber dieſes Mä ichtige zugleich furchtbar, und das 
Furchtbare erhaben werde, beruht auf zwey ver 
ſchiedenen Operationen des Gemüths, d. i. auf zwey 
Vorſtellungen, die wir ſelbſtthätig in uns erzeugen. In— 
dem wir erſtlich dieſe unwiderſtehliche Naturmacht 
mit dem ſchwachen Widerſtehungsvermögen des phy— 
ſiſchen Menſchen zuſammenhalten, erkennen wir ſie 
als furchtbar, und indem wir ſie zweytens auf 
unſern Willen beziehen, und uns die abfolute Unab⸗ 
hängigkeit deſſelben von jedem Natureinfluß ins Be⸗ 
en rufen, wird ſie uns zu einem erhabenen 
Object. Dieſe beyden Beziehungen aber ſtellen wir 
an; der Dichter gab uns weiter nichts als einen mit 
ſtarker Macht bewaffneten und nach Außerung derſel⸗ 
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ben ſtrebenden Gegenſtand. Wenn wir davor zittern, 
ſo geſchieht es bloß, weil wir uns ſelbſt oder ein uns 
ähnliches Geſchöpf im Kampf mit demſelben denken. 
Wenn wir uns bey dieſem Zittern erhaben fühlen, ſo 
iſt es, weil wir uns bewußt werden, daß wir, auch 
ſelbſt als ein Opfer dieſer Macht, für unſer freyes 
Selbſt, für die Avtonomie unſerer Willensbeſtimmun— 
gen nichts zu fürchten haben würden. Kurz, die Dar— 
ſtellung iſt bis hieher bloß contemplativerhaben. 


Diffugimus visu exsangues, illi agmine certo 


Laocoonta petunt. 


Jetzt wird das Mächtige zugleich als furchtbar 
gegeben, und das Contemplativerhabene geht ins 
Pathetiſche über. Wir ſehen es wirklich mit der Ohn— 
macht des Menſchen in Kampf treten. Laokoon oder 
wir, das wirkt bloß dem Grad nach verſchieden. Der 
ſympathetiſche Trieb ſchreckt den Erhaltungstrieb auf, 
die Ungeheuer ſchießen los auf — uns, und alles 
Entrinnen iſt vergebens. 

Jetzt hängt es nicht mehr von uns ab, ob wir dieſe 
Macht mit der unſrigen meſſen und auf unſre Exiſtenz 
beziehen wollen. Dieß geſchieht ohne unſer Zuthun in 
dem Objecte ſelbſt. Unſre Furcht hat alſo nicht, wie 
im vorhergehenden Moment, einen bloß ſubjectiven 
Grund in unſerm Gemüthe, ſondern einen objectiven 
Grund in dem Gegenſtand. Denn erkennen wir gleich 
das Ganze für eine bloße Fiction der Einbildungskraft, 
ſo unterſcheiden wir doch auch in dieſer Fiction eine 
Vorſtellung, die uns von außen mitgetheilt wird, 
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von einer andern, die wir ſelbſtthätig in uns hervor⸗ 
bringen. 6 

Das Gemüth verliert alſo einen Theil ſeiner Frey⸗ 
heit, weil es von außen empfängt, was es vorher 
durch ſeine Selbſtthätigkeit erzeugte. Die Vorſtellung 
der Gefahr erhält einen Anſchein objectiver Realität 
und es wird Ernſt mit dem Affecte. 

Wären wir nun nichts als Sinnenweſen, die kei⸗ 
nem andern als dem Erhaltungstriebe folgen, fo wür— 
den wir hier ſtille ſtehen, und im Zuſtand des bloßen 
Leidens verharren. Aber etwas iſt in uns, was an 
den Affectionen der ſinnlichen Natur keinen Theil 
nimmt, und deſſen Thätigkeit ſich nach keinen phyſi⸗ 
ſchen Bedingungen richtet. Je nachdem nun dieſes 
ſelbſtthätige Princip (die moraliſche Anlage) in eis 
nem Gemüth ſich entwickelt hat, wird der leidenden 
Natur mehr oder weniger Raum gelaſſen ſeyn, und 
mehr oder weniger Selbſtthätigkeit im Affect übrig 
bleiben. 77 

In moraliſchen Gemüthern geht das Furchtbare 
(der Einbildungskraft) ſchnell und leicht ins Erhabene 
über. So wie die Imagination ihre Freyheit verliert, 
ſo macht die Vernunft die ihrige geltend; und das Ge— 
müth erweitert ſich nur deſto mehr nach 
innen, indem es nach außen Gränzen 
findet. Herausgeſchlagen aus allen Verſchanzungen, 
die dem Sinnenweſen einen phyſiſchen Schutz verſchaf— 
fen können, werfen wir uns in die unbezwingliche 
Burg unſrer moraliſchen Freyheit, und gewinnen eben 
dadurch eine abſolute und unendliche Sicherheit, in— 
dem wir eine bloß comparative und prekäre Schutzwehre 
un Feld der Erſcheinung verloren geben. Aber eben 
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darum, weil es zu dieſem phyſiſchen Bedraͤngniß ges 
kommen ſeyn muß, ehe wir bey unſrer moraliſchen 
Natur Hülfe ſuchen, ſo können wir dieſes hohe Frey— 
heitsgefühl nicht anders als mit Leiden erkaufen. Die 
gemeine Seele bleibt bloß bey dieſem Leiden ſtehen, 
und fühlt im Erhabenen des Pathos nie mehr als das 
Furchtbare; ein ſelbſtſtaͤndiges Gemüth hingegen nimmt 
gerade von dieſem Leiden den Übergang zum Gefühl 
ſeiner herrlichſten Kraftwirkung, und weiß aus jedem 
Furchtbaren ein Erhabenes zu erzeugen. 


Laocoonta petunt, ac primum parva duorum 
corpora gnatorum serpens amplexus uterque 


implicat, ac miseros morsu depascitur artus, 


Es thut eine große Wirkung, daß der moraliſche 
Menſch (der Vater) eher als der phyſiſche angefallen 
wird. Alle Affecte find äſthetiſcher aus der zweyten 
Hand, und keine Sympathie iſt ſtärker, als die wir mit 
der Sympathie empfinden. | 


Post ipsum, auxilio subeuntem ac tela ferentem 


sorripiunt. 


Jetzt war der Augenblick da, den Helden als 
moraliſche Perſon bey uns in Achtung zu ſetzen, und 
der Dichter ergriff dieſen Augenblick. Wir kennen aus 
ſeiner Beſchreibung die ganze Macht und Wuth der 
feindlichen Ungeheuer, und wiſſen, wie vergeblich al— 
ler Widerſtand iſt. Wäre nun Laokoon bloß ein gemei— 
ner Menſch, ſo würde er ſeines Vortheils wahrneh— 
men, und wie die übrigen Trojaner in einer ſchnellen 
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Flucht feine Rettung ſuchen. Aber er hat ein Herz in 
ſeinem Buſen, und die Gefahr ſeiner Kinder hält ihn 
zu ſeinem eigenen Verderben zurück. Schon dieſer ein— 
zige Zug macht ihn unſers ganzen Mitleidens würdig. 
In was für einem Moment auch die Schlangen ihn 
ergriffen haben möchten, es würde uns immer bewegt 
und erſchüttert haben. Daß es aber gerade in dem 
Momente geſchieht, wo er als Vater uns achtungs— 
würdig wird, daß ſein Untergang gleichſam als un— 
mittelbare Folge der erfüllten Vaterpflicht, der zärt— 
lichen Bekümmerniß für ſeine Kinder vorgeſtellt wird 
— dieß entflammt unſre Theilnah me aufs Höchſte. Er 
iſt es jetzt gleichſam ſelbſt, der ſich aus freyer Wahl 
dem Verderben hingibt, und ſein Tod wird eine Wil— 
lenshandlung. 


* 


Bey allem Pathos muß alſo der Sinn durch 
Leiden, der Geiſt durch Freyheit intereſſirt ſeyn. 
Fehlt es einer pathetiſchen Darſtellung an einem Aus— 
druck der leidenden Natur, fo iſt fie ohne äſt heti— 
ſche Kraft, und unſer Herz bleibt kalt. Fehlt es ihr 
an einem Ausdruck der ethiſchen Anlage, ſo kann ſie 
bey aller ſinnlichen Kraft nie pathetiſch ſeyn, und 
wird unausbleiblich unſre Empfindung empören. Aus 
aller Freyheit des Gemüths muß immer der leidende 
Menſch, aus allem Leiden der Menſchheit muß immer 
der ſelbſtſtändige oder der Selbſtſtändigkeit fähige Geiſt 
durchſcheinen. " 

Auf zweyerley Weiſe aber kann ſich die Selbſtſtän— 
digkeit des Geiſtes im Zuſtand des Leidens offenbaren. 


na. 353 

Entweder negativ: wenn der ethiſche Menſch von 
dem phyſiſchen das Geſetz nicht empfängt, und dem 
Zuſtand keine Cauſalität für die Geſinn ung ge— 
ſtattet wird; oder poſitiv: wenn der ethiſche Menſch 
dem phyſiſchen das Geſetz gibt, und die Geſinnung 
für den Zuſtand Cauſalität erhält. Aus dem erſten 
entſpringt das Erhabene der Faſſung, aus dem zwey— 
ten das Erhabene der Handlung. 

Ein Erhabenes der Faſſung iſt jeder vom Schick— 
ſal unabhängige Charakter. „Ein tapfrer Geiſt, im 
„Kampf mit der Widerwärtigkeit, ſagt Seneka, iſt 
„ein anziehendes Schauſpiel ſelbſt für die Götter.“ 
Einen ſolchen Anblick gibt uns der römiſche Senat nach 
dem Unglück bey Kannä. Selbſt Miltons Lucifer, 
wenn er ſich in der Hölle, ſeinem künftigen Wohnort, 
zum erſten Mahl umſieht, durchdringt uns, dieſer 
Seelenſtäͤrke wegen, mit einem Gefühl von Bewun— 
derung. „Schrecken, ich grüße euch, ruft er aus, und 
„dich unterirdiſche Welt und dich tiefſte Hölle. Nimm 
„auf deinen neuen Gaſt. Er kommt zu dir mit einem 
„Gemüthe, das weder Zeit noch Ort umgeſtalten ſoll. 
„In ſeinem Gemüthe wohnt er. Das wird ihm in der 
„Hölle ſelbſt einen Himmel erſchaffen. Hier endlich 
„ſind wir frey u. ſ. f.” Die Antwort der Medea im 
Trauerſpiel gehört in die nähmliche Claſſe. 

Das Erhabene der Faſſung laßt ſich anſchauen, 
denn es beruht auf der Coexiſtenz; das Erhabene der 
Handlung hingegen läßt ſich bloß denken, denn es 
beruht auf der Succeſſion, und der Verſtand iſt nöthig, 
um das Leiden von einem freyen Entſchluß abzuleiten. 
Daher iſt nur das erſte für den bildenden Künſtler, 
weil dieſer nur das Coexiſtente glücklich darſtellen kann, 


der Dichter aber kann ſich eee verbreiten. Selbſt 
wenn der bildende Künſtler eine erhabene Ha ndlung 
darzuſtellen hat, muß er fie in eine erhabene Faſſung 
verwandeln. 

Zum Erhabenen der Handlung wird erfordert, 
daß das Leiden eines Menſchen auf ſeine moraliſche 
Beſchaffenheit nicht nur keinen Einfluß habe, ſondern 
vielmehr umgekehrt das Werk ſeines moraliſchen Cha— 
rakters ſey. Dieß kann auf zweyerley Weiſe ſeyn. Ent— 
weder mittelbar und nach dem Geſetz der Freyheit, 
wenn er aus Achtung für irgend eine Pflicht das Lei— 
den erwählt. Die Vorſtellung der Pflicht beſtimmt 
ihn in dieſem Falle als Motiv, und ſein Leiden iſt 
eine Willens handlung. Oder unmittelbar und 
nach dem Geſetz der Nothwendigkeit, wenn er eine 
übertretene Pflicht moraliſch büßt. Die Vorſtellung 
der Pflicht beſtimmt ihn in dieſem Falle als Macht, 
und ſein Leiden iſt bloß eine Wirkung. Ein Bey⸗ 
ſpiel des erſten gibt uns Regulus, wenn er um Wort 
zu halten, ſich der Rachbegier der Karthaginienſer 
ausliefert; zu einem Beyſpiel des zweyten würde 
er uns dienen, wenn er ſein Wort gebrochen und das 
Bewußtſeyn dieſer Schuld ihn elend gemacht hätte. In 
beyden Fällen hat das Leiden einen moraliſchen Grund, 
nur mit dem Unterſchied, daß er uns in dem erſten 
Fall ſeinen moraliſchen Charakter, in dem andern 
bloß ſeine Beſtimmung dazu zeigt. In dem erſten Fall 
erſcheint er als eine moraliſch große Perſon, in dem 
zweyten bloß als ein äſthetiſch großer Gegenſtand. 

Dieſer letzte Unterſchied iſt wichtig für die tragi- 
ſche Kunſt und verdient daher eine genauere Erör— 
terung. 
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Ein erhabenes Object, bloß in der äſthetiſchen 
Schätzung, iſt ſchon derjenige Menſch, der uns die 
Würde der menſchlichen Beſtimmung durch ſeinen 
Zuſtand vorſtellig macht, geſetzt auch, daß wir die 
ſe Beſtimmung in ſeiner Perſonnicht realiſirt finden 
ſollten. Erhaben in der moraliſchen Schätzung wird 
er nur alsdann, wenn er ſich zugleich als Perſon jener 
Beſtimmung gemäß verhält, wenn unſre Achtung nicht 
bloß ſeinem Vermögen „ ſondern dem Gebrauch dieſes 
Vermögens gilt, wenn nicht bloß ſeiner Anlage, ſon— 
dern ſeinem wirklichen Betragen Würde zukommt. Es 
iſt ganz etwas anders, eb wir bey unſerm Urtheil auf 
das moraliſche Vermögen überhaupt, und auf die 
Möglichkeit einer abſoluten Freyheit des Willens, oder 
ob wir auf den Gebrauch dieſes Vermögens und auf 
die Wirklichkeit dieſer abſoluten Freyheit des Willens 
unſer Augenmerk richten. 

Es iſt etwas ganz anders, ſage ich, und dieſe 
Verſchiedenheit liegt nicht etwa nur in den beurtheil— 
ten Gegenſtänden, ſondern ſie liegt in der verſchiedenen 
Beurtheilungsweiſe. Der nähmliche Gegenſtand kann 
uns in der moraliſchen Schätzung mißfallen, und in 
der äſthetiſchen ſehr anziehend für uns ſeyn. Aber wenn 
er uns auch in beyden Inſtanzen der Beurtheilung 
Genüge leiſtete, ſo thut er dieſe Wirkung bey beyden 
auf eine ganz verſchiedene Weiſe. Er wird dadurch, 
daß er äſthetiſch brauchbar iſt, nicht moraliſch befriedi⸗ 
gend, und dadurch, daß er moraliſch befriedigt, nicht 
äfthetifch brauchbar. | 

Ich denke mir z. B. die Selbſtaufopferung des 
Leonidas bey Termopylä. Moraliſch beurtheilt iſt mir 
dieſe Handlung Darſtellung des, bey allem Widerſpruch 
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der Inſtinete erfüllten, Sittengeſetzes; äſthetiſch be— 
urtheilt iſt ſie mir Darſtellung des, von allem Zwang 
der Inſtincte unabhängigen, ſittlichen Vermögens. 
Meinen moraliſchen Sinn (die Vernunft) befrie— 
digt dieſe Handlung, meinen aͤſthetiſchen Sinn (die 
Einbildungskraft) entzückt ſie. 

Von dieſer Verſchiedenheit meiner Empfindungen 
bey dem nähmlichen Gegenſtande gebe ich mir folgen— 
den Grund an. 

Wie ſich unſer Weſen in zwey Principien oder 
Naturen theilt, ſo theilen ſich, dieſen gemäß, auch 
unſre Gefühle in zweyerley ganz verſchiedene Geſchlech— 
ter. Als Vernunftweſen empfinden wir Beyfall oder Miß— 
billigung; als Sinnenweſen empfinden wir Luſt oder Un— 
luſt. Beyde Gefühle, des Beyfalls und der Luſt, gründen 
ſich auf eine Befriedigung; jenes auf Befriedigung ei— 
nes Anſpruchs: denn die Vernunft fodert bloß, 
aber bedarf nicht; dieſes auf Befriedigung eines Anlie— 
gens: denn der Sinn bedarf bloß, und kann nicht 
fodern. Beyde, die Foderungen der Vernunft und die 
Bedürfniſſe des Sinnes, verhalten ſich zu einander 
wie Nothwendigkeit zu Nothdurft, ſie ſind alſo bey— 
de unter dem Begriff von Neceſſität enthalten; bloß 
mit dem Unterſchied, daß die Neceſſität der Vernunft 
ohne Bedingung, die Neceſſität der Sinne bloß un— 
ter Bedingungen ftatt hat. Bey beyden aber iſt die 
Befriedigung zufällig. Alles Gefühl, der Luſt ſowohl 
als des Beyfalls, gründet ſich alſo zuletzt auf über⸗ 
einſtimmung des Zufälligen mit dem Nothwendigen. 
Iſt das Nothwendige ein Imperativ, fo wird Beyfall, 
iſt es eine Nothdurft, ſo wird Luſt die Empfindung 

ſeyn; 
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ſeyn; beyde in deſto ſtärkerem Grade, je zufälliger die 
Befriedigung iſt. 

Nun liegt bey aller moraliſchen Beurtheilung eis 
ne Forderung der Vernunft zum Grunde, daß mora— 
liſch gehandelt werde, und es iſt eine unbedingte Ne— 
- ceſſität vorhanden, daß wir wollen, was recht iſt. 
Weil aber der Wille frey iſt, ſo iſt es (phyſiſch) zu— 
fällig, ob wir es wirklich thun. Thun wir es nun wirk— 
lich, ſo erhält dieſe übereinſtimmung des Zufalls im 
Gebrauche der Freyheit mit dem Imperativ der Ver— 
nunft Billigung oder Beyfall, und zwar in deſto hö— 
herem Grade, als der Widerſtreit der Neigungen dier 
ſen Gebrauch der Freyheit zufälliger und bee 
ter machte. 

Bey der äſthetiſchen Schätzung hingegen wird der 
Gegenſtand auf das Bedürfniß der Ein bil— 
dungskraft bezogen, welche nicht gebiethen, 
bloß verlangen kann, daß das Zufällige mit ih— 
rem Intereſſe ubereinfiimmen möge. Das Intereſſe 
der Einbildungskraft aber iſt: ſich frey von Geſe— 
tzen im Spiele zu erhalten. Dieſem Hange zur Un— 
gebundenheit iſt die ſittliche Verbindlichkeit des Willens, 
durch welche ihm ſein Object auf das ſtrengſte beſtimmt 
wird, nichts weniger als günſtig; und da die ſittliche 
Verbindlichkeit des Willens der Gegenſtand des mora— 
liſchen Urtheils iſt, ſo ſieht man leicht, daß bey die— 
ſer Art zu urtheilen, die Einbildungskraft ihre Rech— 
nung nicht finden könne. Aber eine ſittliche Verbind— 
lichkeit des Willens läßt ſich nur unter Vorausſetzung 
einer abſoluten Independenz desſelben vom Zwang der 
Naturtriebe denken; die Möglichkeit des Sittli— 
chen poſtuliert alſo Freyheit, und ſtimmt folglich mit 
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dem Intereſſe der Fantaſie hierin auf das vollkom— 

menſte zuſammen. Weil aber die Fantaſie durch ihr 
Bedürfniß nicht fo vorschreiben kann, wie die Vernunft 
durch ihren Imperativ bem Willen der Individuen vor- 
ſchreibt, fo iſt das Vermögen der Freyheit, auf die 
Fantaſie bezogen, etwas Zufälliges, und muß daher, 
als Übereinſtimmung des Zufalls mit dem (bedingungs⸗ 
weiſe) Nothwendigen Luſt erwecken. Beurtheilen wir 
alſo jene That des Leonidas mo raliſch, ſo betrach— 
ten wir fie aus einem Geſichtspunct, wo uns weniger 
ihre Zufälligkeit als ihre Nothwendigkeit in die Au— 
gen fallt. Beurtheilen wir fie hingegen aſthetiſch, 
ſo betrachten wir ſie aus einem Standpunct, wo ſich 
uns weniger ihre Nothwendigkeit als ihre Zukälligkeit 
darſtellt. Es iſt Pflicht für jeden Willen, ſo zu 
handeln, fobald er ein freyer Wille iſt; daß es aber 
überhaupt eine Freyheit des Willens gibt, welche es 
möglich macht, fo zu handeln, dieß iſt eine Gun ſt 
der Natur in Rückſicht auf dasjenige Vermögen, wel— 
chem Freyheit Bedürfniß iſt. Beurtheilt alſo der mo- 
raliſche Sinn — die Vernunft — eine tugendhafte 
Handlung, ſo iſt Billigung das höchſte, was erfol— 
gen kann; weil die Vernunft nie mehr und ſelten 
nur ſo viel finden kann, als ſie fordert. Beurtheilt 
hingegen der äſthetiſche Sinn, die Einbildungskraft, 
die nähmliche Handlung, ſo erfolgt eine poſitive Luſt, 
weil die Einbildungskraft niemahls Einſtimmigkeit mit 
ihrem Bedürfniß fordern kann, und ſich alſo von der 
wirklichen Befriedigung desſelben, als von einem glück— 
lichen Zufall, überraſcht finden muß. Daß Leonidas 
die heldenmüthige Entſchließung wirklich faßte, 
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billigen wir; daß er fie faſſen konnte, darüber froh— 
locken wir, und ſind entzückt. 

Der Unterſchied zwiſchen beyden Arten der Be— 
urtheilung fällt noch deutlicher in die Augen, wenn 
man eine Handlung zum Grunde legt, über welche 
das moraliſche und das äſthetiſche Urtheil verſchieden 
ausfallen. Man nehme die Selbſtverbrennung des Pe— 
regrinus Protheus zu Olympia. Moraliſch beurtheilt 
kann ich dieſer Handlung nicht Beyfall geben, in ſo fern 
ich unreine Triebfedern dabey wirkſam finde, um de— 
rentwillen die Pflicht der Selbſterhaltung hintan ge— 
ſetzt wird. Aſthetiſch beurtheilt gefällt mir aber dieſe 
Handlung, und zwar deßwegen gefallt fie mir, weil 
ſie von einem Vermögen des Willens zeugt, ſelbſt dem 
mächtigſten aller Inſtincte, dem Triebe der Selbſt— 
erhaltung zu widerſtehen. Ob es eine rein moralifche 
Geſinnung oder ob es bloß eine mächtigere ſinnliche 
Reitzung war, was den Selbſterhaltungstrieb bey dem 
Schwaͤrmer Peregrin unterdrückte, darauf achte ich 
bey der äſthetiſchen Schätzung nicht, wo ich das Indi— 
viduum verlaſſe, von dem Verhältniß feines Willens 
zu dem Willensgeſetz abſtrahiere, und mir den menſch— 
lichen Willen überhaupt, als Vermögen der Gattung, 
im Verhältniß zu der ganzen Naturgewalt denke. Bey 
der moraliſchen Schätzung, hat man geſehen, wurde 
die Selbſterhaltung als eine Pflicht vorgeſtellt, da— 
her beleidigte ihre Verletzung; bey der äſthetiſchen 
Schätzung hingegen wurde ſie als ein Intereſſe an⸗ 
geſehen, daher gefiel ihre Hintanſetzung. Bey der letz⸗ 
tern Art des Beurtheilens wird alſo die Operation ge: 
rade umgekehrt, die wir bey der erſtern verrichten. 
Dort ſtellen wir das ſinnlich beſchränkte Individuum 
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und den pathologifch - afficierbaren Willen dem abſolu⸗ 
ten Willensgeſetz und der unendlichen Geiſterpflicht, 
hier hingegen ſtellen wir das abſolute Willensvermö— 
gen und die unendliche Geiſterge walt dem Zwange 
der Natur und den Schranken der Sinnlichkeit gegen— 
über. Daher läßt uns das äſthetiſche Urtheil frey, und 
erhebt und begeiſtert uns, weil wir uns ſchon durch das 
bloße Vermögen, abſolut zu wollen, ſchon durch die 
bloße Anlage zur Moralität, gegen die Sinnlichkeit in 
augenſcheinlichem Vortheil befinden, weil ſchon durch 
die bloße Möglichkeit, uns vom Zwange der Natur 
loszuſagen, unſerm Freyheitsbedürfniß geſchmeichelt 
wird. Daher beſchränkt uns das moraliſche Urtheil, 
und demüthigt uns, weil wir uns bey jedem beſon— 
dern Willensact gegen das abſolute Willensgeſetz mehr 
oder weniger im Nachtheil befinden, und durch die Ein— 
ſchränkung des Willens auf eine einzige Beſtimmungs— 
weiſe, welche die Pflicht ſchlechterdings fordert, dem 
Freyheitstriebe der Fantaſie widerſprochen wird. Dort 
ſchwingen wir uns von dem Wirklichen zu dem Mög— 
lichen, und von dem Individuum zur Gattung em⸗ 
por; hier hingegen ſteigen wir vom Möglichen zum 
Wirklichen herunter, und ſchließen die Gattung in die 
Schranken des Individuums ein; kein Wunder alſo, 
wenn wir uns bey äſthetiſchen Urtheilen erweitert, bey 
moraliſchen hingegen eingeengt und gebunden fühlen ). 


) Dieſe Auflöſung, erinnere ich beyläufig, erklärt uns auch die 
Verſchiedenheit des äſthetiſchen Eindrucks, den die Kantiſche 
Vorſtellung der Pflicht auf ſeine verſchiedenen Beurtheiler zu 

machen pflegt. Ein nicht zu verachtender Theil des Publicums 
findet dieſe Vorſtellung der Pflicht ſehr demüthigend; ; ein an⸗ 
derer findet ſie unendlich erhebend für das Herz. Beyde ha⸗ 
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Aus dieſem allen ergibt ſich denn, daß die mora> 
liſche und die afthetifhe Beurtheilung, weit entfernt 
einander zu unterſtützen, einander vielmehr im Wege 
ſtehen, weil ſie dem Gemüth zwey ganz entgegenge— 
ſetzte Richtungen geben; denn die Geſetzmäßigkeit, wel: 
che die Vernunft als moraliſche Richterinn fordert, be— 
ſteht nicht mit der Ungebundenheit, welche die Einbil— 
dungskraft, als aͤſthetiſche Richterinn, verlangt. Da— 

her wird ein Object zu einem äſthetiſchen Gebrauch ge— 


ben Recht, und der Grund dieſes Widerſpruchs liegt bloß in 
der Verſchiedenheit des Standpuncts, aus welchem beyde die— 
ſen Gegenſtand betrachten. Seine bloße Schuldigkeit thun, 
hat allerdings nichts Großes, und in fo fern das- Beſte, was wir 
zu leiſten vermögen, nichts als Erfüllung, und noch mangel— 
hafte Erfüllung unſerer Pflicht iſt, liegt in der höchſten Tu⸗ 
gend nichts Begeiſterndes. Aber bey allen Schranken der ſinn⸗ 
lichen Natur dennoch treu und beharrlich ſeine Schuldigkeit 
thun, und in den Feſſeln der Materie dem heiligen Geiſterge— 
ſetz unwandelbar folgen, dieß iſt allerdings erhebend und der 
Bewunderung werth. Gegen die Geiſterwelt gehalten, iſt an 
unſrer Tugend freylich nichts Verdienſtliches, und wie viel wir 
es uns auch koſten laſſen mögen, wir werden immer unnütze 
Knechte ſeyn; gegen die Sinnenwelt gehalten, iſt fie hin— 
gegen ein deſto erhabeneres Object. In ſo fern wir alſo Hand⸗ 
lungen moraliſch beurtheilen, und fie auf das Sittengeſetz be: 
ziehen, werden wir wenig Urſache haben, auf unſere Sittlich- 
keit ſtolz zu ſeyn; in ſo fern wir aber auf die Möglichkeit dieſer 
Handlungen ſehen, und das Vermögen unſers Gemüths, das 
denſelben zum Grund liegt, auf die Welt der Erſcheinungen 
beziehen, d. h. info fern wir fie äſthetiſch beurtheilen, iſt uns 
ein gewiſſes Selbſtgefühl erlaubt, ja es iſt ſogar nothwendig, 
weil wir ein Principium in uns aufdecken, das über alle Ver⸗ 
gleichung groß und unendlich iſt. a 
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rade um ſo viel weniger taugen, als es ſich zu einem 
moraliſchen qualificirt; und wenn der Dichter es den⸗ 
noch erwählen müßte, fo wird er wohl thun, es fo zu 
behandeln, daß nicht ſowohl unſre Vernunft auf die 

Regel des Willens, ols vielmehr unire Fantaſie auf 

das Vermögen des Willens hingewieſen werde. Um 
feiner ſelbſt willen muß der Dichter dieſen Weg ein— 
ſchlagen, denn mit unſerer Freyheit iſt ſein Reich zu 
Ende. Nur ſo lange wir außer uns anſchauen, ſind wir 
ſein; er hat uns verloren, ſobald wir in unſern ei— 
genen Buſen greifen. Dieß erfolgt aber unausbleiblich, 
ſobald ein Gegenſtand nicht mehr als Erſchein ung 
von uns betrachtet wird, ſondern als Geſetz 
über uns richtet. 

Selbſt von den Außerungen der erhabenſten Tu— 
gend kann der Dichter nichts für ſeine Abſichten brau— 
chen, als was an denſelben der Kraft gehört. Um 
die Richtung der Kraft bekümmert er ſich nichts. Der 
Dichter, auch wenn er die vollkommenſten ſittlichen Mu— 
ſter vor unſre Augen ſtellt, hat keinen andern Zweck, 
und darf keinen andern haben, als uns durch 
Betrachtung derſelben zu ergötzen. Nun kann uns aber 
nichts ergötzen, als was unſer Subject verbeſſert, und 
nichts kann uns geistig ergdsen, als was unſer geiſti⸗ 
ges Vermögen erhöht. Wie kann aber die Pflichtmä— 
ßigkeit eines Andern unſer Subject verbeſſern, und 
unſere geiſtige Kraft vermehren? Daß er ſeine Pflicht 
wirklich erfüllt, beruht auf einem zufälligen Ges 
brauche, den er von ſeiner Freyheit macht, und der 
eben darum für uns nichts beweiſen kann. Es iſt bloß 
das Vermögen zu einer ähnlichen Pflichtmäßigkeit, 
was wir mit ihm theilen, und indem wir in jeinem 
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Vermögen auch das unſrige wahrnehmen, fühlen wie 
unſere geiſtige Kraft erhöht. Es iſt alſo bloß die voran 
geſtellte Möglichkeit eines abſolut freyen Wollens, wo- 
durch die wirkliche Ausübung desſelben unſerm äſtheti— 
ſchen Sinn gefällt. 
| Noch mehr wird man fi 1 ! überzeugen, wenn 
man nachdenkt, wie wenig die poetiſche Kraft des Ein— 
drucks, den ſittliche Charaktere oder Handlungen auf 
uns machen, von ihrer hiſtoriſchen Realität 
abhängt. Unſer Wohlgefallen an idealiſchen Charakte— 
ren verliert nichts durch die Erinnerung, daß ſie poe— 
tiſche Fictionen ſind, denn es iſt die poetiſche, 
nicht die hiſtoriſche Wahrheit, auf welche alle äſtheti— 
ſche Wirkung ſich gründet. Die voetiſche Wahrheit be— 
ſteht aber nicht darin, daß etwas wirklich geſchehen 
iſt, ſondern darin, daß es geſchehen konnte, alſo in 
der innern Möglichkeit der Sache. Die afthetifche Kraft 
muß alſo ſchon in der vorgeſtellten Möglichkeit liegen. 
Selbſt an wirklichen Begebenheiten hiſtoriſcher 
Perſonen iſt nicht die Exiſtenz, ſondern das durch die 
Exiſtenz kund gewordene Vermögen das poetiſche. Der 
Umſtand, daß dieſe Perſonen wirklich lebten, und daß 
dieſe Begebenheiten wirklich erfolgten, kann zwar fehr 
oft unſer Vergnügen vermehren, aber mit einem fremd— 
artigen Zuſatz, der dem poetiſchen Eindruck vielmehr 
nachtheilig als beförderlich iſt. Man hat lange geglaubt, 
der Dichtkunſt unſers Vaterlands einen Dienſt zu er⸗ 
weiſen, wenn man den Dichtern Nationalgegenſtäaͤn— 
de zur Bearbeitung empfahl. Dadurch, hieß es, wur— 
de die griechiſche Poeſie fo bemächtigend für das Herz, 
weil ſie einheimiſche Scenen mahlte, und einheimiſche 
Thaten verewigte. Es iſt nicht zu läugnen, daß die 
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Poeſie der Alten, dieſes Umſtandes halber, Wirkun⸗ 
gen leiſtete, deren die neuere Poeſie ſich nicht rühmen 
kann — aber gehörten dieſe Wirkungen der Kunſt und 
dem Dichter? Wehe dem griechiſchen Kunſtgenie, wenn 
es vor dem Genius der neuern nichts weiter als dieſen 
zufälligen Vortheil voraus hätte, und wehe dem grie— 
chiſchen Kunſtgeſchmack, wenn er durch dieſe hiſtori— 
ſchen Beziehungen in den Werken ſeiner Dichter erſt 
hätte gewonnen werden müſſen! Nur ein barbariſcher 
Geſchmack braucht den Stachel des Privatintereſſe, um 
zu der Schönheit hingelockt zu werden, und nur der 
Stümper borgt von dem Stoffe eine Kraft, die er 
in die Form zu legen verzweifelt. Die Poeſie ſoll ihren 
Weg nicht durch die kalte Region des Gedächtniſſes 
nehmen, ſoll nie die Gelehrſamkeit zu ihrer Auslege— 
rinn, nie den Eigennutz zu ihrem Fürſprecher machen. 
Sie ſoll das Herz treffen, weil ſie aus dem Herzen 
floß, und nicht auf den Staatsbürger in dem Menſchen, 
ſondern auf den Menſchen in dem Staatsbürger zielen. 
Es iſt ein Glück, daß das wahre Genie auf die 
Fingerzeige nicht viel achtet, die man ihm, aus beſ— 
ſerer Meinung als Befugniß, zu ertheilen ſich ſauer 
werden läßt; ſonſt würden Sulzer und feine Nachfol- 
ger der deutſchen Poeſie eine ſehr zweydeutige Geſtalt 
gegeben haben. Den Menſchen moraliſch auszubilden, 
und Nationalgefühle in dem Bürger zu entzünden, iſt 
zwar ein ſehr ehrenvoller Auftrag für den Dichter, und 
die Muſen wiſſen es am beſten, wie nahe die Künſte 
des Erhabenen und Schönen damit zuſammenhängen 
mögen. Aber was die Dichtkunſt mittelbar ganz vor— 
trefflich macht, würde ihr, unmittelbar, nur ſehr ſchlecht 
gelingen. Die Dichtkunſt führt bey dem Menſchen nie 
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ein beſondres Geſchaͤft aus, und man könnte kein un— 
geſchickteres Werkzeug erwählen, um einen einzelnen 
Auftrag, ein Detail, gut beſorgt zu ſehen. Ihr Wir— 
kungskreis iſt das Total der menſchlichen Natur, und 
bloß, in ſo fern ſie auf den Charakter einfließt, kann ſie 
auf ſeine einzelnen Wirkungen Einfluß haben. Die 
Poeſie kann dem Menſchen werden, was dem Helden 
die Liebe iſt. Sie kann ihm weder rathen, noch mit 
ihm ſchlagen, noch ſonſt eine Arbeit für ihn thun; 
aber zum Helden kann ſie ihn erziehen, zu Thaten kann 
ſie ihn rufen, und zu allem, was er EM ſoll, ihn mit 
Stärke ausrüſten. 

Die aͤſthetiſche Kraft, womit uns das Erhabene 
der Geſinnung und Handlung ergreift, beruht alſo kei— 
neswegs auf dem Intereſſe der Vernunft, daß recht 
gehandelt werde, ſondern auf dem Intereſſe der Ein— 
bildungskraft, daß recht Handeln möglich ſey, d. 
h. daß keine Empfindung, wie mächtig fie auch ſey, 
die Freyheit des Gemüths zu unterdrücken vermöge. 
Dieſe Möglichkeit liegt aber in jeder ſtarken Außerung 
von Freyheit und Willenskraft, und wo nur irgend 
der Dichter dieſe antrifft, da hat er einen zweckmäßi⸗ 
gen Gegenſtand für ſeine Darſtellung gefunden. Für 
fern Intereſſe iſt es eins, aus welcher Claſſe von 
Charakteren, der ſchlimmen oder guten, er ſeine Hel— 
den nehmen will, da das nähmliche Maß von Kraft, 
welches zum Guten nöthig iſt, ſehr oft zur Conſequenz 
im Böſen erfordert werden kann. Wie viel mehr wir in 
äſthetiſchen Urtheilen auf die Kraft als auf die Rich— 
tung der Kraft, wie viel mehr auf Freyheit als 
Geſetzmäßigkeit ſehen, wird ſchon daraus hinlänglich 
offenbar, daß wir Kraft und Freyheit lieber auf Ko— 
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ſten der Geſetzmäßigkeit geäußert, als die Geſetzmä⸗ 
ßigkeit auf Koſten der Kraft und Freyheit beobachtet 
ſehen. Sobald nähmlich Fälle eintreten, wo das mo⸗ 
raliſche Geſetz ſich mit Antrieben gattet, die den Wil— 
len durch ihre Macht fortzureiſſen drohen, ſo gewinnt 
der Charakter äſthetiſch, wenn er dieſen Antrieben wi— 
derſtehen kann. Ein Laſterhafter fängt an, uns zu in— 
Aereſſiren, ſekald er Glück und Leben wagen muß, um 
ſeinen ſchlimmen Willen durchzuſetzen; ein Tugendhaf— 
ter hingegen verliert in demſelben Verhältniß unſre Auf— 
merkſamkeit, als feine Glückſeligkeit ſelbſt ihn zum Wohl: 
verhalten nöthigt. Rache, zum Beyſpiel, iſt unſtreitig 
ein unedler und ſelbſt niedriger Affect. Nichts deſto we— 
niger wird ſie äſthetiſch, ſobald ſie dem, der ſie aus— 
übt, ein ſchmerzhaftes Opfer koſtet. Medea, indem fie 
ihre Kinder ermordet, zielt bey dieſer Handlung auf 
Jafons Herz, aber zugleich führt ſie einen ſchmerzhaf— 
ten Stich auf ihr eigenes, und ihre Rache wird aſthe— 

tiſch erhaben, ſobald wir die zärtliche Mutter ſehen. 
Das äſthetiſche Urtheil enthalt hierin mehr Wah— 
res, als man gewöhnlich glaubt. Offenbar kündigen 
Laſter, welche von Willensſtärke zeugen, eine größe— 
re Anlage zur wahrhaften moraliſchen Freyheit an, als 
Tugenden, die eine Stütze von der Neigung entleh— 
nen, weil es dem conſequenten Böſewicht nur einen 
einzigen Sieg über ſich ſelbſt, eine einzige Umkehrung 
der Maximen koſtet, um die ganze Conſequenz und 
Willensfertigkeit, die er an das Böſe verſchwendete, 
dem Guten zuzuwenden. Woher ſonſt kann es kommen, 
daß wir den halbguten Charakter mit Widerwillen von 
uns ſtoßen, und dem ganz ſchlimmen oft mit ſchauern— 
der Bewunderung folgen? Daher unſtreitig, weil wir 
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bey jenem auch die Möglichkeit des abſolut freyen Wol⸗ 
lens aufgeben, dieſem hingegen es in jeder Außerung 
anmerken, daß er durch einem einzigen Willensact ſich 
zur ganzen Würde der Menſchheit aufrichten kann. 
In äſthetiſchen Urtheilen ſind wir alſo nicht für 
die Sittlichkeit an ſich ſelbſt, ſondern bloß für die 
Freyheit intereſſirt, und jene kann nur in ſo fern un— 
ſerer Einbildungskraft gefallen, als ſie die letztere ſicht— 
bar macht. Es iſt daher offenbare Verwirrung der 
Gränzen, wenn man moraliſche Zweckmäßigkeit in 
äſthetiſchen Dingen fordert, und, um das Reich der Ver: 
nunft zu erweitern, die Einbildungskraft aus ihrem recht— 
mäßigen Gebiethe verdrängen will. Entweder wird man 
ſie ganz unterjochen müſſen, und dann iſt es um alle 
aͤſthetiſche Wirkung geſchehen, oßer fie wird mit der 
Vernunft ihre Herrſchaft theilen, und dann wird für 
Moralität wohl nicht viel gewonnen ſeyn. Indem man 
zwey verſchiedene Zwecke verfolgt, wird man Gefahr 
laufen, beyde zu verfehlen. Man wird die Freyheit der 
Fantaſie durch moraliſche Geſetzmäßigkeit feſſeln, und 
die Nothwendigkeit der Vernunft durch die Willkühr 
der Einbildungskraft zerſtören. 


. 
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VII. 
über 
die nothwendigen Graͤnzen 


beym 


Gebrauche ſchoͤner Formen. 
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Der Mißbrauch des Schönen und die Anmaßungen 
der Einbildungskraft, da, wo ſie nur die ausübende 
Gewalt beſitzt, auch die geſetzgebende an ſich zu reiſ— 
ſen, haben ſowohl im Leben als in der Wiſſenſchaft ſo 
vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht geringer 
Wichtigkeit iſt, die Gränzen genau zu beſtimmen, die 
dem Gebrauch ſchöner Formen geſetzt ſind. Dieſe Grän— 
zen liegen ſchon in der Natur des Schönen, und wir 
dürfen uns bloß erinnern, wie der Geſchmack ſeinen 
Einfluß äußert, um beſtimmen zu können, wie weit 
er denſelben erſtrecken darf. 

Die Wirkungen des Geſchmacks überhaupt ge— 
nommen ſind, die ſinnlichen und geiſtigen Kräfte des 
Menſchen in Harmonie zu bringen, und in einem in— 
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nigen Bündniß zu vereinigen. Wo alſo ein ſolches ine 
niges Bündniß zwiſchen der Vernunft und den Sin— 
nen zweckmäßig und rechtmäßig iſt, da iſt dem Ger 
ſchmack ein Einfluß zu geſtatten. Gibt es aber Fälle, 
wo wir, ſey es nun, um einen Zweck zu erreichen, 
oder ſey es, um einer Pflicht Genüge zu thun, von 
jedem ſinnlichen Einfluß frey und als reine Vernunft— 
weſen handeln müſſen, wo alſo das Band zwiſchen 
dem Geiſt und der Materie augenblicklich aufgehoben 
werden muß, da hat der Geſchmack ſeine Gränzen, 
die er nicht überſchreiten darf, ohne entweder einen 
Zweck zu vereiteln, oder uns von unſerer Pflicht zu 
entfernen. Dergleichen Fälle gibt es aber wirklich, 
und ſie werden uns ſchon durch unſere ee 
vorgeſchrieben. 

Unſere Beſtimmung iſt, uns Erkenntniſſe zu er— 
werben, und aus Erkenntniſſen zu handeln. Zu bey— 
den gehört eine Fertigkeit, von dem, was der Geiſt 
thut, die Sinne auszuſchließen, weil bey allem Er— 
kennen vom Empfinden, und bey allem moraliſchen 
Wollen von der Begierde abſtrahirt werden muß. 

Wenn wir erkennen, ſo verhalten wir uns 
thätig, und unſre Aufmerkſamkeit iſt auf einen Ge— 
genſtand, auf ein Verhältniß zwiſchen Vorſtellun— 
gen und Vorſtellungen gerichtet. Wenn wir empfin— 
den, ſo verhalten wir uns leidend, und unſre Auf— 
merkſamkeit (wenn man es anders ſo nennen kann, 
was keine bewußte Handlung des Geiſtes iſt) iſt bloß 
auf unſern Zuſtand gerichtet, in fo fern derſelbe 
durch einen empfangenen Eindruck verändert wird. Da 
wir nun das Schöne bloß empfinden und nicht er— 

kennen, ſo merken wir dabey auf kein Verhältniß 
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desſelben zu andern Objecten, ſo beziehen wir die Vor⸗ 
ſtellung desſelben nicht auf andre Vorſtellungen, ſon— 
dern auf unſer empfindendes Selbſt. An dem ſchönen 
Gegenſtand erfahren wir nichts, aber von demſelben 
erfahren wir eine Veränderung unſers Zuſtands, da— 
von die Empfindung der Ausdruck iſt. Unſer Wiſſen 
wird alſo durch Urtheile des Geſchmacks nicht erwei— 
tert, und keine Erkenntniß, ſelbſt nicht einmahl. von 
der Schönheit, wird durch die Empfindung der Schön— 
heit erworben. Wo alſo Erkenntniß der Zweck iſt, 
da kann uns der Geſchmack, wenigſtens direct und 
unmittelbar keine Dienſte leiſten; vielmehr wird die 
Erkenntniß gerade ſo lange ata als uns die 
Schönheit beſchaͤftigt. a 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwen— 
den, eine geſchmackvolle Einkleidung der Begriffe, 
wenn der Zweck des Vortrags, der doch kein ande— 
rer ſeyn kann, als Erkenntniß hervorzubringen, viel: 
mehr dadurch gehindert als befördert wird? 

Zur Überzeugung des Verſtandes kann allerdings 
die Schönheit der Einkleidung eben ſo wenig beytra— 
gen, als das geſchmackvolle Arrangement einer Mahl- 
zeit zur Sättigung der Gaſte, oder die äußere Ele 
ganz eines Menſchen zur Beurtheilung ſeines innern 
Werths. Aber eben ſo, wie dort durch die ſchöne An— 
ordnung der Tafel die Eßluſt gereitzt, und hier durch 
das Empfehlende im Außern die Aufmerkſamkeit auf 
den Menſchen überhaupt geweckt und geſchärft wird, 
ſo werden wir durch eine reitzende Darſtellung der 
Wahrheit in eine günſtige Stimmung geſetzt; ihr un: 
ſere Seele zu öffnen, und die Hinderniſſe in unſerm 
Gemüth cen hinweggeraͤumt, die ſich der ſchwieri⸗ 
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gen Verfolgung einer langen und ſtrengen Gedankenz 
kette ſonſt würden entgegengeſetzt haben. Es iſt nie— 
mahls der Inhalt, der durch die Schönheit der Form 
gewinnt, und niemahls der Verſtand, dem der Ge— 
ſchmack beym Erkennen hilft. Der Inhalt muß ſich 
dem Verſtand unmittelbar durch ſich ſelbſt empfehlen, 
indem die ſchöne Form zu der Einbildungskraft ſpricht, 
und ihr mit einem Scheine von Freyheit ſchmeichelt. 

Aber ſelbſt dieſe unſchuldige Nachgiebigkeit gegen 
die Sinne, die man ſich bloß in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an dem Inhalt zu verändern, 
iſt großen Einſchränkungen unterworfen, und kann 
völlig zweckwidrig ſeyn, je nachdem die Art der Er— 
kenntniß, und der Grad der Überzeugung iſt, die man 
bey Mittheilung ſeiner Gedanken beabſichtet. 

Es gibt eine wiſſenſchaftliche Erkenntniß, 
welche auf deutlichen Begriffen und erkannten Prin— 
cipien ruht, und eine popı uläre Erkenntniß, wel⸗ 
che bloß auf mehr oder weniger entwickelte Gefühle 
ſich gründet. Was der letztern oft ſehr beföͤrderlich iſt, 
kann der erſtern geradezu widerſtreiten. 

Da, wo man eine ſtrenge Überzeugung aus Prin— 
cipien zu bewirken ſucht, da iſt es nicht damit gethan, 
die Wahrheit bloß dem Inhalt nach vorzutra⸗ 
gen, ſondern auch die Probe der Wahrheit muß in 
der Form des Vortrags zugleich mit enthalten ſeyn. 
Dieß kann aber nichts anders heißen, als, nicht bloß 
der Inhalt, ſondern auch die Darlegung desſelben muß 
den Denkgeſetzen gemäß ſeyn. Mit derſelben ſtrengen 
Nothwendigkeit, mit welcher ſich die Begriffe im Ver⸗ 
ſtand an einander ſchließen, müſſen ſie ſich auch im 
Vortrag zuſammenfügen, und die Stätigkeit in der 
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Darſtellung, muß der Stätigkeit in der Idee entſpre— 
chen. Nun ſtreitet aber jede Freyheit, die der Imagi⸗ 
nation bey Erkenntniſſen eingeraumt wird, mit der 
ſtrengen Nothwendigkeit, nach welcher der Verſtand 
Urtheile mit Urtheilen und Schlüſſe mit Schlüſſen zu— 
ſammenkettet. Die Einbildungskraft ſtrebt, ihrer Na— 
tur gemäß, immer nach Anſchauungen, d. h. nach 
ganzen und durchgängig beſtimmten Vorſtellungen, 
und iſt ohne Unterlaß bemüht, das Allgemeine in ei— 
nem einzelnen Fall darzuſtellen, es in Raum und 
Zeit zu begränzen, den Begriff zum Individuum zu 
machen, dem Abſtracten einen Körper zu geben. Sie 
liebt ferner in ihren Zuſammenſetzungen Freyheit, 
und erkennt dabey kein andres Geſetz als den Zufall 
der Raum- und der Zeitverknüpfung; denn dieſe iſt 
der einzige Zuſammenhang, der zwiſchen unſern Vor— 
ſtellungen übrig bleibt, wenn wir alles, was Be— 
griff iſt, was fie innerlich verbindet, hinwegdenken. Ge: 
rade umgekehrt beſchäftigt ſich der Verſtand nur mit 
Theilvorſtellungen oder Begriffen, und ſein 
Beſtreben geht dahin, im lebendigen Ganzen einer 

Anſchauung Merkmahle zu unterſcheiden. Weil er die 
Dinge nach ihren innern Verhältniſſen 
verknüpft, die ſich nur durch Abſonderung entdecken 
laſſen, ſo kann der Verſtand nur in ſo fern, als er 
vorher trennte, d. h. nur durch Theilvorſtellungen, 
verbinden. Der Verſtand beobachtet in ſeinen Com— 
binationen ſtrenge Nothwendigkeit und Geſetzmäßig⸗ 
keit, und es iſt bloß der ſtätige Zuſammenhang der 
Begriffe, wodurch er befriedigt werden kann. Dieſer 
Zuſammenhang wird aber jedes Mahl geſtört, ſo oft 
die Einbildungskraft ganze Vorſtellungen (einzelne 


Fal⸗ 


, AR ana 

Fälle) in dieſe Kette von Abſtractionen einſchaltet, 
und in die ſtrenge Nothwendigkeit der Sachver— 
knüpfung den Zufall der, Zeitverknüpfung miſcht ). 
Es iſt daher unumgänglich nöthig, daß da, wo 
es um ſtrenge Conſequenz im Denken zu thun iſt, 
die Imagination ihren willkührlichen Charakter ver— 
läugne, und ihr Beſtreben nach möglichſter Sinnlich— 
keit in den Vorſtellungen und möglichſter Freyheit in 
Verknüpfung derſelben dem Bedürfniß des Verſtaͤndes 
unterordnen und aufopfern lerne. Deßwegen muß ſchon 
der Vortrag darnach eingerichtet ſeyn, durch Aus— 
ſchließung alles Individuellen und Sinnlichen jenes 
Beſtreben der Einbildungskraft niederzuſchlagen, und. 
ſowohl durch Beſtimmtheit im Ausdruck ihrem unru— 
higen Dichtungstrieb, als durch Geſetzmäßigkeit im 
Fortſchritt ihrer Willkühr in Combinationen Schran— 
ken zu ſetzen. Freylich wird ſie ſich nicht ohne Wider— 
ſtand dieſem Joch unterwerfen, aber man rechnet hier 
auch billig auf einige Selbſtverläugnung, und auf 
einen ernſtlichen Entſchluß des Zuhörers oder Leſers 
um der Sache willen, die Schwierigkeiten nicht zu 
achten, welche von der Form unzertrennlich ſind. 


*) Ein Schriftſteller, dem es um wiſſenſchaftliche Strenge zu 
thun iſt, wird ſich deswegen der Beyſpiele ſehr ungern 
und ſehr ſparſam bedienen. Was vom Allgemeinen mit voll⸗ 
kommner Wahrheit gilt, erleidet in jedem beſondern Fall 
Einſchränkungen; und da in jedem beſondern Fall ſich Um 
ſtände finden, die in Rückſicht auf den allgemeinen Begriff, 
der dadurch dargeſtellt werden ſoll, zufällig find, fo iſt im- 
mer zu fürchten, daß dieſe zufälligen Beziehungen in jenen 
allgemeinen Begriff mit hineingetragen werden, und ihm 

von feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit etwas rauben; 
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Wo ſich aber ein folder Entſchluß nicht voraus 
ſehen läßt, und wo man ſich keine Hoffnung machen 
kann, daß das Intereſſe an dem Inhalt ſtark genug 
ſeyn werde, um zu dieſer Anſtrengung Muth zu ma— 
chen, da wird man freylich auf Mittheilung einer wiſ— 
ſenſchaftlichen Erkenntniß Verzicht thun müſſen, dafür 
aber, in Anſehung des Vortrags, etwas mehr Frey⸗ 
heit gewinnen. Man verläßt in dieſem Falle die Form 
der Wiſſenſchaft, die zu viel Gewalt gegen die Ein— 
bildungskraft ausübt, und nur durch die Wichtigkeit 
des Zwecks kann annähmlich gemacht werden, und er— 
wählt dafür die Form der Schönheit, die, unabhän— 
gig von allem Inhalt, ſich ſchon durch ſich ſelbſt em— 
pfiehlt. Weil die Sache die Form nicht in Schutz neh— 
men will, ſo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populäre Unterricht verträgt ſich mit dieſer 
Freyheit. Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller 
(eine Benennung, unter der ich jeden befaſſe, der 
nicht ausſchließend an den Gelehrten ſich wendet) zu 
keinem vorbereiteten Publicum ſpricht, und ſeine Leſer 
nicht wie der andere auswählt, fordern fie nehmen 
muß, wie er fie findet, jo kann er auch bloß die all— 
gemeinen Bedingungen des Denkens, und bloß die 
allgemeinen Antriebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch 
keine beſondere Denkfertigkeit, noch keine Be: 
kanntſchaft mit beſtimmten Begriffen, noch kein In— 
tereſſe an beſtimmten Gegenſtänden bey denſelben vor— 
ausſetzen. Er kann es alſo auch nicht darauf ankom— 
men laſſen, ob die Einbildungskraft derer, die er un— 
terrichten will, mit ſeinen Abſtractionen den gehörigen 
Sinn verknüpfen, und zu den allgemeinen Begriffen, 
auf die der wiſſenſchaftliche Vortrag ſich einſchränkt, 
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einen Inhalt darbieihen werde. Um ſicher zu gehen, 
gibt er daher lieber die Anſchauungen und einzelnen 
Fälle gleich mit, auf welche ſich jene Begriffe bezie- 
hen, und überläßt es dem Verſtand ſeiner Leſer, den 
Begriff aus dem Stegreif daraus zu bilden. Die Ein— 
bildungskraft wird alſo bey dem populären Vortrag 
ſchon weit mehr ins Spiel gemiſcht, aber doch immer 
nur reproductif, (empfangene Vorſtellungen er— 
neuernd) nicht aber productif (ihre ſelbſtbildende 
Kraft beweiſend). Jene einzelnen Fälle oder Anſchauun— 
gen ſind für den gegenwärtigen Zweck viel zu genau 
berechnet, und für den Gebrauch, der davon gemacht 
werden ſoll, viel zu beſtimmt eingerichtet, als daß die 
Einbildungskraft es vergeſſen könnte, daß fie bloß im 
Dienſt des Verſtandes handelt. Der Vortrag 
hält ſich zwar etwas näher an das Leben und an die 
Sinnenwelt, aber er verliert ſich noch nicht in derſel— 
ben. Die Darſtellung iſt alſo noch immer bloß did ac— 
tiſch, denn, um ſchön zu ſeyn, fehlen ihr noch die 
zwey vornehmſten Eigenſchaften, Sinnlichkeit im 
Ausdruck und Freyheit in der Bewegung. 
Frey wird die Darſtellung, wenn der Verſtand 
den Zuſammenhang der Ideen zwar beſtimmt, aber 
mit fo verſteckter Geſetzmaßigkeit, daß die Einbildungs⸗ 
kraft dabey völlig willkührlich zu verfahren, und bloß 
dem Zufall der Zeitverknüpfung zu folgen ſcheint. 
Sinnlich wird die Darſtellung, wenn ſie das Allge— 
meine in das Beſondere verſteckt, und der Phantaſie 
das lebendige Bild (die ganze Vorſtellung) hingibt, 
wo es bloß um den Begriff (die Theilvorſtellung) zu 
thun iſt. Die ſinnliche Darſtellung iſt alſo, von der 
Einen Seite betrachtet, reich, weil ſie da, wo nur 
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eine Beſtimmung verlangt wird, ein vollſtändiges 
Bild, ein Ganzes von Beſtimmungen, ein Individuum | 
gibt, fie ift aber von einer andern Seite betrachtet 
wieder eingeſchränkt und arm, weil ſie nur von 
einem Individuum und von einem einzelnen Fall be— 
hauptet, was doch von einer ganzen Sphäre zu ver— 
ſtehen iſt. Sie verkürzt alſo den Verſtand gerade um 
ſo viel, als ſie der Imagination im uͤberfluß darbie- 
thet, denn je vollftandiger an Inhalt eine Vorſtellung 
iſt, deſto kleiner iſt ihr Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungskraft iſt, ihre Ge— 
genſtände nach Willkühr zu wechſeln; das Intereſſe des 
Verſtandes iſt, die ſeinigen mit ſtrenger Nothwendig— 
keit zu verknüpfen. So ſehr dieſe beyden Intereſſen 
mit einander zu ſtreiten ſcheinen, ſo gibt es doch zwi— 
ſchen beyden einen Punct der Vereinigung, und die— 
ſen auszufinden, iſt das eigentliche Verdienſt der ſchö— 
nen Schreibart. 

Um der Imagination Genüge zu thun, muß die 
Rede einen materiellen Theil oder Körper haben, 
und dieſen machen die Anſchauungen aus, von denen 
der Verſtand die einzelnen Merkmahle oder Begriffe 
abſondert; denn ſo abſtract wir auch denken mögen, 
ſo iſt es doch immer zuletzt etwas Sinnliches, was un— 
ſerm Denken zum Grund liegt. Nur will die Imagi— 
nation ungebunden und regellos von Anſchauung zu 
Anſchauung überſpringen, und ſich an keinen andern 
Zuſammenhang, als den der Zeitfolge binden. Stehen 
alſo die Anſchauungen, welche den körperlichen Theil 
zu der Rede hergeben, in keiner Sachverknüpfung un— 
ter einander, ſcheinen ſie vielmehr als unabhängige 
Glieder und als eigene Ganze für ſich ſelbſt zu beſte— 
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hen, verrathen ſie die ganze Unordnung einer ſpielen— 
den und bloß ſich ſelbſt gehorchenden Einbildungskraft, 
ſo hat die Einkleidung äſthetiſche Freyheit, und das 
Bedürfniß der Phantaſie iſt befriedigt. Ein ſolche Dar— 
ſtellung, könnte man ſagen, iſt ein organiſches 
Product, wo nicht bloß das Ganze lebt, ſondern auch 
die einzelnen Theile ihr eigenthümliches Leben haben; 
die bloß wiſſenſchaftliche Darftellung iſt ein mechani— 
ſches Werk, wo die Theile, leblos für ſich ſelbſt, 
dem Ganzen durch ihre Zuſammenſtimmung ein künſt— 
liches Leben ertheilen. 

Um auf der andern Seite dem Verſtande Genuͤ⸗ 
ge zu thun und Erkenntniß hervorzubringen, muß die 
Rede einen geiſtigen Theil, Bedeutung, haben, 
und dieſe erhält fie durch die Begriffe, vermittelſt wel— 
cher jene Anſchauungen auf einander bezogen und in 
ein Ganzes verbunden werden. Findet nun zwiſchen 
dieſen Begriffen, als dem geiſtigen Theil der Rede 
der genaueſte Zuſammenhang ſtatt, während daß ſich 
die ihnen correſpondirenden Anſchauungen, als der ſinn— 
liche Theil der Rede, bloß durch ein willkührliches 
Spiel der Phantaſie zuſammen zu finden ſcheinen, ſo 
iſt das Problem gelöſt, und der Verſtand wird durch 
Geſetzmäßigkeit befriedigt, indem der Phantaſie durch 
Geſetzloſigkeit geſchmeichelt wird. 1 

Unterſucht man die Zauberkraft der ſchönen Diction, 
fo wird man allemahl finden, daß ſie in einem ſolchen glücks 
lichen Verhältniß zwiſchen äußerer Freyheit der Einbil— 
dungskraft und innerer Nothwendigkeit enthalten iſt. Zu 
dieſer Freyheit der Einbildungskraft trägt die Indi vi⸗ 
dualiſirung der Gegenſtände, und der figürliche oder 
uneigentliche Ausdruck das meiſte bey: jene, um 
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die Sinnlichkeit zu erhöhen, dieſer, um ſie da, wo 
ſie nicht iſt, zu erzeugen. Indem wir die Gattung 
durch ein Individuum repräſentiren, und einen allge- 
meinen Begriff in einem einzelnen Falle darſtellen, 
nehmen wir der Phantaſie die Feſſeln ab, die der Ver- 
ſtand ihr angelegt hatte, und geben ihr Vollmacht, 
ſich ſchöpferiſch zu beweiſen. Immer nach Vollſtändig— 
keit der Beſtimmungen ſtrebend, erhält und gebraucht 
ſie jetzt das Recht, das ihr hingegebene Bild nach Ge⸗ 
fallen zu ergänzen, zu beleben, umzuſtalten, ihm in 
allen ſeinen Verbindungen und Verwandlungen zu fol⸗ 
gen. Sie darf augenblicklich ihrer untergeordneten Rol⸗ 
le vergeſſen, und ſich als eine willkührliche Selbſtherr⸗ 
ſcherinn betragen, weil durch den ſtrengen innern Zu— 
ſammenhang hinlänglich dafür geſorgt iſt, daß ſie d Ban 
Zügel des Verſtandes nie ganz entfliehen kann. Der 
uneigentliche Ausdruck treibt dieſe Freyheit noch wei— 
ter, indem er Bilder zuſammengattet, die ihrem In— 
halt nach ganz verſchieden find, aber ſich gemeinſchaft— 
lich unter einem höhern Vegriff verbinden. Weil ſich 
nun die Phantaſie an den Inhalt, der Verſtand hin— 
gegen an jenen höhern Begriff hält, ſo macht die er— 
ſtere eben da einen Sprung, wo der letztere die voll- 
kommenſte Stättigkeit wahrnimmt. Die Begriffe ent⸗ 
wickeln ſich nach dem Geſetz der Nothwendig— 

keit, aber nach dem Geſetz der Freyheit gehen 
ſie an der Einbildungskraft vorüber; der Gedanke bleibt 
derſelbe, nur wechſelt das Medium, das ihn darſtellt. 
So erſchafft ſich der beredte Schriftſteller aus der Anar— 
chie ſelbſt die herrlichſte Ordnung, und errichtet auf einem 
immer wechſelnden Grunde, auf dem Strome der Ima⸗ 
gination, der immer fortfließt, ein feſtes Gebäude. 


Stellt man zwiſchen der wiſſenſchaftlichen, der 
populären und der ſchönen Diction eine Vergleichung 
an, fo zeigt ſich, daſt alle drey zwar den Gedanken, 
um den es zu thun iſt, der Materie nach, gleich ge— 
treu überliefern, und uns alſo alle drey zu einer Er— 
kenntniß verhelfen, daß aber die Art und der Grad 
dieſer Erkenntniß bey einer jeden merklich verſchieden 
find. Der ſchöne Schriftſteller ſtellt uns die Sache, 
von der er handelt, vielmehr als möglich und als 
wünſchenswürdig vor, als daß er uns von der 
Wirklichkeit oder gar von der Nothwendigkeit derſelben 
überzeugen könnte; denn ſein Gedanke kündigt ſich 
bloß als eine willkührliche Schöpfung der Einbildungs— 
kraft an, die für ſich allein nie im Stande iſt, die 
Realität ihrer Vorſtellungen zu verbürgen. Der po— 
puläre Schriftſteller erweckt uns den Glauben, daß e? 
ſich wirklich ſo verhalte, aber weiter bringt er es 
auch nicht; denn er macht uns die Wahrheit jenes 
Satzes zwar fühlbar, aber nicht abſolut gewiß. Das 
Gefühl aber kann wohl lehren, was iſt, aber nie— 
mahls, was ſeyn muß. Der philoſophiſche Schrift— 
ſteller erhebt jenen Glauben zur Überzeugung, denn 
er erweiſt aus unbezweifelten Gründen, daß es ſich 
nothwendig fo verhalte. | 

Wenn man von den bisherigen Grundſätzen aus- 
gehet, ſo wird es nicht ſchwer ſeyn, einer jeden von 
dieſen drey verſchiedenen Formen der Diction ihre 
ſchickliche Stelle anzuweiſen. Im Ganzen genommen 
wird ſich als Regel annehmen laſſen, daß da, wo es 
nicht bloß an dem Reſultat, ſondern zugleich an den 
Beweiſen liegt, die wiſſenſchaftliche Schreibart, und 
da, wo es überhaupt nur um das Reſultat zu chun 
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iſt, die populäre und ſchöne Schreibart den Vorzug 
verdienen. Wann aber der populäre Ausdruck in den 
ſchönen übergehen darf, das entſcheidet der größere 
oder geringere Grad des Intereſſe, den man voraus⸗ 
zuſetzen und zu bewirken hat. 

Der reine wiſſenſchaftliche Ausdruck ſetzt uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philoſophiſcher oder popu— 
lärer iſt) in den Beſitz einer Erkenntniß; der ſchö— 
ne Ausdruck leiht uns dieſelbe bloß zu augenblickli— 
chem Genuß und Gebrauche. Der erſte gibt uns — 
wenn ich mir die Vergleichung erlauben darf — den 
Baum mit ſammt der Wurzel, aber freylich müſſen 
wir uns gedulden, bis er blühet und Früchte trägt; 
der ſchöne Ausdruck bricht uns bloß die Blüthen und 
Früchte davon ab, aber der Baum, der ſie trug, wird 
nicht unſer, und wenn jene verwelkt und genoſſen ſind, 
iſt unſer Reichthum verſchwunden. So widerſinnig es 
nun wäre, demjenigen die bloße Blume oder Frucht 
abzubrechen, der den Baum ſelbſt in ſeinen Garten 
verpflanzt haben will, eben ſo ungereimt würde es ſeyn, 
dem, welchem gerade jetzt nur nach einer Frucht gelü— 
ſtet, den Baum ſelbſt mit ſeinen künftigen Früchten 
anzubiethen. Die Anwendung ergibt ſich von ſelbſt, 
und ich bemerke bloß, daß der ſchöne Ausdruck eben ſo 
wenig für den Lehrſtuhl, als der ſchulgerechte für den 
ſchönen Umgang und für die Rednerbühne taugt. 
| Der Lernende ſammelt für ſpätere Zwecke, und 

für einen künftigen Gebrauch; daher der Lehrer dafür 
zu forgen hat, ihn zum völligen Eigenthümer 
der Kenntniſſe zu machen, die er ihm bey— 
bringt. Nichts aber iſt unſer, als was dem Verſtand 
übergeben wird. Der Redner hingegen bezweckt einen 
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ſchnellen Gebrauch, und hat ein gegenwaͤrtiges Be— 
dürfniß feines Publicums zu befriedigen. Sein Inte: 
reſſe iſt es alſo, die Kenntniſſe, welche er ausſtreut, 
fo ſchnell, als er immer kann, practifch zu machen, 
und dies erreicht er am ſicherſten, wenn er ſie dem 
Sinn übergibt, und für die Empfindung zu— 
bereitet. Der Lehrer, der ſein Publicum bloß auf Be— 
dingungen übernimmt, und berechtigt iſt, die Stim— 
mung des Gemüths, die zur Aufnahme der Wahrheit 
erfodert wird, ſchon bey demſelben vorauszuſetzen, rich⸗ 
tet ſich bloß nach dem Object ſeines Vortrags, da 
im Gegentheil der Redner, der mit ſeinem Publicum 
keine Bedingung eingehen darf, und die Neigung erſt 
zu ſeinem Vortheil gewinnen muß, ſich zugleich nach 
den Subjecten zu richten hat, an die er ſich wen— 
det. Jener, deſſen Publicum ſchon da war, und wie— 
derkommt, braucht bloß Bruchſtücke zu liefern, die mit 
vorhergegangenen Vorträgen erſt ein Ganzes ausma— 
chen; dieſer, deſſen Publicum ohne Aufhören wechſelt, 
unvorbereitet kommt und vielleicht nie zurückkehrt, muß 
ſein Geſchäft bey jedem Vortrag vollenden, jede 
ſeiner Aufführungen muß ein Ganzes für ſich ſeyn, 
und ihren vollſtändigen Aufſchluß enthalten. 

Daher iſt es kein Wunder, wenn ein noch ſo 
gründlicher dogmatiſcher Vortrag in der Converſation 
und auf der Kanzel kein Glück macht, und ein noch 
ſo geiſtvoller ſchöner Vortrag auf dem Lehrſtuhl keine 
Früchte trägt — wenn die ſchöne Welt Schriften un— 
geleſen läßt, die in der gelehrten Epoche machen, und 
der Gelehrte Werke ignorirt, die eine Schule der 
Weltleute ſind, und von allen Liebhabern des Schö— 
nen mit Begierde verſchlungen werden. Jedes kann in 


dem Kreis, für den es beſtimmt iſt, Bewunderung 
verdienen, ja an innerm Gehalt können beyde vollkom⸗ 
men gleich ſeyn, aber es hieße etwas Unmögliches ver— 
langen, wenn ein Werk, das den Denker anſtrengt, 
zugleich dem bloßen Schöngeiſt zum beiten Spiele 
dienen ſollte. 

Aus dieſem Grunde halte ich es für ſchadlich, wenn 
für den Unterricht der Jugend Schriften gewählt wer— 
den, worinn wiſſenſchaftliche Materien in ſchöne Form 

eingekleidet ſind. Ich rede hier ganz und gar nicht von 
ſolchen Schriften, wo der Inhalt der Form aufge— 
opfert worden iſt, ſondern von wirklich vortrefflichen 
Schriften, die die ſchärfſte Sachprobe aushalten, aber 
dieſe Probe in ihrer Form nicht enthalten. Es iſt wahr, 
man erreicht mit ſolchen Schriften den Zweck, geleſen 
zu werden, aber immer auf Unkoſten des wichtigeren 
Zweckes, warum man geleſen werden will. Der Ver— 
ſtand wird-bey dieſer Lectüre, immer nur in feiner Zu 
ſammenſtammung mit der Einbildungskraft geübt, und 
lernt alſo nie die Form von dem Stoffe ſcheiden, und 
als ein reines Vermögen handeln. Und doch iſt ſchon 
die bloße Übung des Verſtandes ein Hauptmoment bey 
dem Jugendunterricht, und an dem Denken ſelbſt liegt 
in den meiſten Fällen mehr, als an dem Gedanken. 
Wenn man haben will, daß ein Geſchaft gut beſorgt 
werde, ſo mag man ſich ja hüthen, es als ein Spiel 
anzukündigen. Vielmehr muß der Geiſt ſchon durch die 
Form der Behandlung in Spannung geſetzt und mit 
einer gewiſſen Gewalt de der Paſſivität zur Thätig⸗ 
keit fortgeſtoßen werden. Der Lehrer ſoll ſeinem Schü⸗ 
ler die ſtrenge Geſetzmäßigkeit der Methode keineswegs 
verbergen, ſondern ihn vielmehr darauf aufmerkſam, 
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und wo möglich darnach begierig machen. Der Studie⸗ 
rende ſoll lernen, einen Zweck verfolgen, und um des 
Zwecks willen auch ein beſchwerliches Mittel ſich ge— 
fallen laſſen. Frühe ſchon ſoll er nach der edlern Luſt 
ſtreben, welche der Preis der Anſtrengung iſt. Bey dem 
wiſſenſchaftlichen Vortrag werden die Sinne ganz und 
gar abgewieſen, bey dem ſchönen werden ſie ins Inte— 
reſſe gezogen. Was wird die Folge davon ſeyn? Man 
verſchlingt eine ſolche Schrift, eine ſolche Unterhaltung 
mit Antheil, aber, wird man um die Reſultate befragt, 
ſo iſt man kaum im Stande, davon Rechenſchaft zu 
geben. Und ſehr natürlich! denn die Begriffe dringen 
zu ganzen Maſſen in die Seele, und der Verſtand er— 
kennt nur, wo er unterſcheidet; das Gemüth verhielt 
ſich, während der Lectüre vielmehr leidend als thätig, 
und der Geiſt beſitzt nichts, als was er thut. 

Dieß gilt übrigens bloß von dem Schönen gemei— 
ner Art, und von der gemeinen Art das Schöne zu em— 
pfinden. Das wahrhaft Schöne gründet ſich auf die 
ſtrengſte Beſtimmtheit, auf die genaueſte Abſonderung— 
auf die höchſte innere Nothwendigkeit; nur muß die— 
ſe Beſtimmtheit ſich eher finden laſſen, als gewaltſam 
hervordrängen. Die höchſte Geſetzmäßigkeit muß da 
ſeyn, aber ſie muß als Natur erſcheinen. Ein ſolches 
Product wird dem Verſtand vollkommen Genüge thun, 
ſobald es ſtudiert wird, aber eben weil es wahrhaft 
ſchön iſt, ſo dringt es ſeine Geſetzmäßigkeit nicht auf, 
ſo wendet es ſich nicht an den Verſtand ins beſon de— 
re, ſondern ſpricht als reine Einheit zu dem harmo— 
nirenden Ganzen des Menſchen, als Natur zur Natur. 
Ein gemeiner Beurtheiler findet es vielleicht leer, 
dürftig, viel zu wenig beſtimmt; gerade dasjenige, 


ner 364 em 
worinn der Triumph der Darftellung beſteht, die voll⸗ 
kommene Auflöſung der Theile in einem reinen Gan⸗ 
zen beleidigt ihn, weil er nur zu unterſcheiden verſteht, 
und nur für das Einzelne Sinn hat. Zwar ſoll bey 
philoſophiſchen Darſtellungen der Verſtand, als Un— 
terſcheidungsvermögen, befriediget werden, es ſollen 
einzelne Reſultate für ihn daraus hervorgehen; dieß 
iſt der Zweck, der auf keine Weiſe hintangeſetzt wer— 
den darf. Wenn aber der Schriftſteller durch die ſtreng— 
ſte innere Beſtimmtheit dafür geſorgt hat, daß der 
Verſtand dieſe Reſultate nothwendig finden muß, ſo— 
bald er ſich nur darauf einläßt, aber damit allein nicht 
zufrieden und genöthigt durch ſeine Natur (die immer 
als harmoniſche Einheit wirkt, und wo ſie durch das 
Geſchäft der Abſtraction dieſe Einheit verloren, ſolche 
ſchnell wieder herſtellt), wenn er das Getrennte wieder 
verbindet, und durch die vereinigte Auffoderung der 
ſinnlichen und geiſtigen Kräfte, immer den ganzen Men— 
ſchen in Anſpruch nimmt, ſo hat er wahrhaftig nicht 
um ſo viel ſchlechter geſchrieben, als er dem Höchſten 
näher gekommen iſt. Der gemeine Beurtheiler freylich, 
der ohne Sinn für jene Harmonie immer nur auf das 
Einzelne dringt, der in der Peterskirche ſelbſt nur die 
Pfeiler ſuchen würde, welche dieſes künſtliche Firma— 
ment unterſtützen, dieſer wird es ihm wenig Dank wiſ— 
ſen, daß er ihm eine doppelte Mühe machte; denn ein 
ſolcher muß ihn freylich erſt überſetzen, wenn er 
ihn verſtehen will, ſo wie der bloße nackte Verſtand, 
entblößt von allem Darſtellungsvermögen, das Schö— 
ne und Harmoniſche in der Natur wie in der Kunſt 
erſt in ſeine Sprache umſetzen und aus einander legen, 
kurz, fo wie der Schüler, um zu leſen, erſt buchſta⸗ 
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biren muß. Aber von der Beſchränktheit und Bedürf— 
tigkeit ſeiner Leſer empfängt der darſtellende Schrift— 
ſteller niemahls das Geſetz. Dem Ideal, das er in ſich 
ſelbſt trägt, geht er entgegen, unbekümmert, wer ihm 
etwa folgt und wer zurückbleibt. Es werden viele zu— 
rückbleiben; denn ſo ſelten es ſchon iſt, auch nur den⸗ 
kende Leſer zu finden, ſo iſt es doch noch unendlich ſel⸗ 
tener, ſolche anzutreffen, welche darſtellend denken kön— 
nen. Ein ſolcher Schriftſteller wird es alſo der Natur 
der Sache nach ſowohl mit denjenigen verderben, wel— 
che nur anſchauen und nur empfinden; denn er legt 
ihnen die ſaure Arbeit des Denkens auf: als mit den— 
jenigen, welche nur denken; denn er fodert von ihnen, 
was für ſie ſchlechthin unmöglich iſt „lebendig zu bil⸗ 
den. Weil aber beyde nur ſehr unvollkommene Reprä— 
ſentanten gemeiner und ächter Menſchheit ſind, wel— 
che durchaus Harmonie jener beyden Geſchäfte fodert, 
ſo bedeutet ihr Widerſpruch nichts; vielmehr beſtätigen 
ihm ihre Urtheile, daß er erreichte, was er ſuchte. Der 

abſtracte Denker findet ſeinen Inhalt gedacht, und der 
anſchauende Leſer ſeine Schreikert lebendig; beyde bil— 
ligen alſo, was ſie faſſen, und vermiſſen nur, was ihr 
Vermögen überſteigt. 

Ein ſolcher Schriftſteller iſt aber, aus eben dieſem 
Grunde, ganz und gar nicht dazu gemacht, einen Un— 
wiſſenden mit dem Gegenſtande, den er behandelt, be— 
kannt zu machen, oder im eigentlichſten Sinne des 
Worts, zu lehren. Dazu iſt er glücklicherweiſe auch 
nicht nöthig, weil es für den Unterricht der Schüler 
nie an Subjecten fehlen wird. Der Lehrer in ſtreng— 
ſter Bedeutung, muß ſich nach der Bedürftigkeit rich— 
ten; er geht von der Vorausſetzung des Unvermögens 
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aus, da hingegen jener von feinen Leſer oder Zuhbrer 
ſchon eine gewiſſe Integrität und Ausbildung fordert. 
Dafür ſchränkt ſich aber ſeine Wirkung auch nicht dar— 
auf ein, bloß todte Begriffe mitzutheilen, er ergreift 
mit lebendiger Energie das Lebendige und bemächtiget 
ſich des ganzen Menſchen, ſeines Verſtandes, ſeines 
Gefühls, ſeines Willens zugleich. 

Wenn es für die Gründlichkeit der Erkenntniß 
nachtheilig befunden wurde, bey dem eigentlichen Ler— 
nen, den Forderungen des Geſchmacks Raum zu geben, 
ſo wird dadurch keineswegs behauptet, daß die Bil— 
dung dieſes Vermögens bey dem Studierenden zu früh— 
zeitig ſey. Ganz im Gegentheil ſoll man ihn aufmun— 
tern und veranlaſſen, Kenntniſſe, die er ſich auf dem 
Wege der Schule zu eigen machte, auf dem Wege der 
lebendigen Darſtellung mitzutheilen. Sobald das er— 
ſtere nur beobachtet worden iſt, kann das zweyte keine 
andere als nützliche Folgen haben. Gewiß muß man 
einer Wahrheit ſchon in hohem Grad mächtig ſeyn, 
um ohne Gefahr die Form verlaſſen zu können, in 
der ſie gefunden wurde; man muß einen großen Ver— 
ſtand beſitzen, um ſelbſt in dem freyen Spiele der 
Imagination ſein Object nicht zu verlieren. Wer mir 
ſeine Kenntniſſe in ſchulgerechter Form überliefert, der 
überzeugt mich zwar, daß er ſie richtig faßte, und zu 
behaupten weiß; wer aber gleich im Stande iſt, ſie 
in einer ſchönen Form mitzutheilen, der beweiſt nicht 
nur, daß er dazu gemacht iſt, ſie zu erweitern, er 
beweiſt auch, daß er ſie in ſeine Natur aufgenommen 
und in ſeinen Handlungen darzuſtellen fähig iſt. Es 
gibt für die Reſultate des Denkens keinen andern Weg 
zu dem Willen und in das Leben, als durch die ſelbſte. 
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thätige Bildungskraft. Nichts als was in uns felbft 
ſchon lebendige That iſt, kann es außer uns wers 
den, und es iſt mit Schöpfungen des Geiſtes wie mit 
organiſchen Bildungen; nur aus der Blüthe geht die 
Frucht vor. 

Wenn man überlegt, wie viele Wahrheiten als 
innere Anſchauungen längſt ſchon lebendig wirkten, 
ehe die Philoſophie ſie demonſtrirte, und wie kraftlos 
öfters die demonſtrirteſten Wahrheiten für das Gefühl 
und den Willen bleiben; ſo erkennt man, wie wichtig 
es für das practiſche Leben iſt, dieſen Wink der Natur 
zu befolgen, und die Erkenntniſſe der Wiſſenſchaft 
wieder in lebendige Anſchauung umzuwandeln. Nur 
auf dieſe Art iſt man im Stande, an den Schätzen 
der Weisheit auch diejenigen Antheil nehmen zu laſſen, 
denen ſchon ihre Natur unterſagte, den unnatürlichen 
Weg der Wiſſenſchaft zu wandeln. Die Schönheit 
leiſtet hier in Rückſicht auf die Erkenntniß eben das, 
was ſie im moraliſchen, in Rückſicht auf die Hand— 
lungsweiſe leiſtet; ſie vereinigt die Menſchen in den 
Reſultaten und in der Materie, die ſich in der Form 
und in den Gründen niemahls vereinigt haben würden. 

Das andre Geſchlecht kann und darf, ſeiner Na— 
tur und ſeiner ſchönen Beſtimmung nach, mit dem 
Männlichen nie die Wiſſenſchaft, aber durch das 
Medium der Darſtellung kann es mit demſelben die 
Wahrheit theilen. Der Mann läßt es ſich noch wohl 
gefallen, daß ſein Geſchmack beleidigt wird, wenn nur 
der innere Gehalt den Verſtand entſchädigt. Gewöhn— 
lich iſt es ihm nur deſto lieber, je härter die Beſtimmt— 
heit hervortritt, und je reiner ſich das innere Weſen 
von der Erſcheinung abſondert. Aber das Weib vergibt 
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dem reichſten Inhalt die vernachläßigte Form nicht, 
und der ganze innre Bau ſeines Weſens gibt ihm ein 
Recht zu dieſer ſtrengen Forderung. Dieſes Geſchlecht, 
das, wenn es auch nicht durch Schönheit herrſchte, 
ſchon allein deswegen das ſchöne Geſchlecht heißen 
müßte, weil es durch Schönheit beherrſcht wird, zieht 
alles, was ihm vorkommt, vor den Richterſtuhl der 
Empfindung, und was nicht zu dieſer ſpricht, oder ſie 
gar beleidigt, iſt für daſſelbe verloren. Freylich kann 
ihm in dieſem Kanal nur die Materie der Wahrheit, 
aber nicht die Wahrheit ſelbſt überliefert werden, die 
von ihrem Beweis unzertrennlich iſt. Aber glücklicher— 
weiſe braucht es auch nur die Materie der Wahrheit, 
um ſeine höchſte Vollkommenheit zu erreichen, und die 
bisher erſchienenen Ausnahmen können den Wunſch 
nicht erregen, daß ſie zur Regel werden möchten. 
Das Geſchäft alſo, welches die Natur dem an— 
dern Geſchlecht nicht bloß nachließ, ſondern verboth, 
muß der Mann doppelt auf ſich nehmen, wenn er an— 
ders dem Weibe in dieſem wichtigen Punct des Daſeyns 
auf gleicher Stufe begegnen will. Er wird alſo ſo viel, 
als er nur immer kann, aus dem Reich der Abſtraction, 
wo Er regiert, in das Reich der Einbildungskraft und 
Empfindung hinüber zu ziehen ſuchen, wo das Weib 
zugleich Muſter und Richterinn iſt. Er wird, da er 
in dem weiblichen Geiſte keine dauerhaften Pflanzun— 
gen anlegen kann, ſo viele Blüthen und Früchte, als 
immer möglich iſt, auf ſeinem eigenen Feld zu erzielen 
ſuchen, um den ſchnell verwelkenden Vorrath auf dem 
andern deſto öfter erneuern, und da, wo keine natür— 
liche Ernte reift, eine künſtliche unterhalten zu können. 


Der Geſchmack verbeſſert — oder verbirgt — den na— 
ee 
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türlichen Geiſtesunterſchied beyder Geſchlechter, er nährt 
und ſchmückt den weiblichen Geiſt mit den Producten 
des männlichen, und läßt das reitzende Geſchlecht em— 
pfinden, wo es nicht gedacht, und genießen, wo es 
nicht gearbeitet hat. 

Dem Geſchmack iſt alfa unter den Einſchrän— 
kungen, deren ich bisher erwähnte, bey Mittheilung 
der Erkenntniß zwar die Form anvertraut, aber unter 
der ausdrücklichen Bedingung, daß er ſich nicht an dem 
Inhalt vergreife. Er ſoll nie vergeſſen, daß er einen 
fremden Auftrag ausrichtet und nicht ſeine eignen Ge— 
ſchäfte führt. Sein ganzer Antheil ſoll darauf einge⸗ 
ſchränkt ſeyn, das Gemüth in eine der Erkenntniß 
günſtige Stimmung zu verſetzen; aber in allem dem, 


was die Sache betrifft, ſoll er ſich durchaus keiner Au- 


torität anmaßen. 

Wenn er das letztere dear an er ſein Ge⸗ 
ſetz, welches kein anders iſt, als der Einbildungskraft 
gefällig zu ſeyn, und in der Betrachtung zu vergnügen, 
zum oberſten erhebt — wenn er dieſes Geſetz nicht bloß 
auf die Behandlung, ſondern auch auf die Sache 
anwendet, und nach Maßgabe deſſelben die Materialien 
nicht bloß ordnet, ſondern wählt, ſo überſchreitet er 
nicht nur, ſondern veruntreut ſeinen Auftrag, und 
verfälſcht das Object, das er uns treu überliefern ſollte. 
Nach dem, was die Dinge ſind, wird jetzt nicht mehr 
gefragt, ſondern wie ſie ſich am beſten den Sinnen em— 
pfehlen. Die ſtrenge Conſequenz der Gedanken, welche 
bloß hätte verborgen werden ſollen, wird als eine lä— 
ſtige Feſſel weggeworfen, die Vollkommenheit wird der 
Annehmlichkeit, die Wahrheit der Theile der Schönheit 


des Ganzen, das innere Weſen dem äußern Eindruck 
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aufgeopfert. Wo aber der Inhalt fih nach der Form 
richten muß, da iſt gar kein Inhalt; bie Darſtellung 
iſt leer, und anſtatt ſein Wiſſen vermehrt zu haben, 
hat man bloß ein unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftſteller, welche mehr Witz als Verſtand, und 
mehr Geſchmack als Wiſſenſchaft beſitzen,, machen ſich 
dieſer Betrügerey nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, 
die mehr zu empfinden als zu denken gewohnt find, 
zeigen ſich nur zu bereitwillig, fie zu verzeihen. liber: 
haupt ift es bedenklich, dem Geſchmack feine völlige 
Ausbjldung zu geben, ehe man den Verſtand als reine 
ar geübt, und den Kopf mit Begriffen berei— 
chert hat. Denn da der Geſchmack nur immer auf die 
Behandlung und nicht auf die Sache ſieht, ſo verliert 
ſich da, wo er der alleinige Richter iſt, aller Sach— 
unterſchied der Dinge. Man wird gleichgültig gegen 
die Realität, und ſetzt endlich allen Werth in die Form 
und in die Erſcheinung. ad 82 

Daher der Geiſt der Oberflächlichkeit und Frivo— 
lität, den man ſehr oft bey ſolchen Ständen und in. 
ſolchen Zirkeln herrſchen ſieht, die ſich ſonſt nicht mit. 
Unrecht der höchſten Verfeinerung rühmen. Einen jun— 
gen Menſchen in dieſe Zirkel der Grazien einzufüh- 
ren, ehe die Muſen ihn als mündig entlaſſen haben, 
muß ihm nothwendig verderblich werden, und es kann 
gar nicht fehlen, daß eben das, was dem reifen Jüng⸗ 
ling die äußere Vollendung gibt, den unreifen zum, 
Gecken macht *). Stoff ohne Form iſt freylich nur ein 


) Herr Garve Bat in feiner einſichtsvollen Vergleichung Bü r⸗ 
gerlicher und Adelicher Sitten im 1. Theil ſeiner 
Verſuche ꝛc. (feiner Schrift, von der ich vorausſetzen darf, daß 
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halber Beſitz, denn die herrlichſten Kenntniſſe liegen 
in einem Kopf, der ihnen keine Geſtalt zu geben weiß, 
wie todte Schätze vergraben. Form ohne Stoff hinge— 
gen iſt gar nur der Schatte eines Beſitzes, und alle 
Kunſtfertigkeit im Ausdruck kann demjenigen nichts hel— 
fen, der nichts auszudrücken hat. 

Wenn alſo die ſchöne Cultur nicht auf dieſen Ab⸗ 
weg führen ſoll, ſo muß der Geſchmack nur die äußere 
Geſtalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere We— 
ſen beſtimmen. Wird der Eindruck auf den Sinn zum 
höchſten Richter gemacht, und die Dinge bloß auf die 


fie in Jedermanns Händen ſeyn werde) unter den Prärogativen 
des adelichen Jünglings auch die frühzeitige Competenz deſ— 
ſelben zu dem Umgange mit der großen Welt angeführt, von 
welchem der Bürgerliche ſchon durch ſeine Geburt ausgeſchloſ— 
ſen iſt. Ob aber dieſes Vorrecht, welches in Abſicht auf die 
äußere und äſthetiſche Bildung unſtreitig als ein Vortheil zu 
betrachten iſt, auch in Abſicht auf die innere Bildung des ade— 
lichen Jünglings, und alſo auf das Ganze feiner Erziehung, 
noch ein Gewinn heißen könne, darüber hat uns Herr Garve 
ſeine Meinung nicht geſagt, und ich zweifle, ob er eine ſolche 
Behauptung würde rechtfertigen können. So viel auch auf die: 
ſem Wege an Form zu gewinnen iſt, ſo viel muß dadurch an 
Materie verſäumt werden, und wenn man überlegt, wie viel 
leichter ſich Form zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form 
findet, fo dürfte der Bürger den Edelmann um dieſes Präro— 
gativ nicht ſehr beneiden. Wenn es freylich auch fernerhin 
bey der Einrichtung bleiben ſoll, daß der Bürgerliche arbeitet 
und der Adeliche repräſentirt, ſo kann man kenn paſſen⸗ 
deres Mittel dazu wählen, als gerade dieſen Unterſchied in der 
Erziehung, aber ich zweifle, ob der Adeliche ſich eine ſolche 
Theilung immer gefallen laſſen wird. 
. As 


Empfindung bezogen, fo tritt der Menſch niemahls aus 
der Dienſtbarkeit der Materie, ſo wird es niemahls 
Licht in ſeinem Geiſt, kurz ſo verliert er eben ſo viel 
an Freyheit der Vernunft, als er der Einbildungskraft 
zuviel verſtattet. 

Das Schöne thut ſeine Wirkung ſchon bey der 
bloßen Betrachtung, das Wahre will Studium. Wer 
alſo bloß ſeinen Schönheitsſinn übte, der begnügt ſich 
auch da, wo ſchlechterdings Studium nöthig iſt, mit 
der ſuperficiellen Betrachtung, und will auch da bloß 
verftändig ſpielen, wo Anſtrengung und Ernſt erfordert 
wird. Durch die bloße Betrachtung wird aber nie etwas 
gewonnen. Wer etwas Großes leiſten will, muß tief 
eindringen, ſcharf unterſcheiden, vielſeitig verbinden, 
und ſtandhaft beharren. Selbſt der Künſtler und Dich— 
ter, obgleich beyde nur für das Wohlgefallen bey der 
Betrachtung arbeiten, können nur durch ein anſtrengen— 
des und nichts weniger als reitzendes Studium dahin 
gelangen, daß ihre Werke uns ſpielend ergötzen. 

Dieſes ſcheint mir auch der untrügliche Probier— 
ſtein zu ſeyn, woran man den bloßen Dilettanten von 
dem wahrhaften Kunſtgenie unterſcheiden kann. Der ver— 
führeriſche Reitz des Großen und Schönen; das Feu— 
er, womit es die jugendliche Imagination entzündet, 
und der Anſchein von Leichtigkeit, womit es die Sin⸗ 
ne täuſcht, haben ſchon manchen Unerfahrnen bere— 
det, Palette oder Leyer zu ergreifen, und auszugießen, 
in Geſtalten oder Tönen, was in ihm lebendig wur— 
de. In ſeinem Kopf arbeiten dunkle Ideen, wie eine 
werdende Welt, die ihn glauben machen, daß er be— 
geiſtert fey. Er nimmt das Dunkle für das Tiefe, das 
Wilde für das Kräftige, das Unbeſtimmte für das Un⸗ 


endliche, das Sinnloſe für das Überſinnliche — und 
wie gefällt er ſich nicht in ſeiner Geburt! Aber des 
Kenners Urtheil will dieſes Zeugniß der warmen Selbſt— 
liebe nicht beſtättigen. Mit ungefälliger Kritik zerſtört 
er das Gaukelwerk der ſchwärmenden Bildungskraft, 
und leuchtet ihm in den tiefen Schacht der Wiſſenſchaft 
und Erfahrung hinunter, wo, jedem Ungeweihten 
verborgen, der Quell aller wahren Schönheit ent— 
ſpringt. Schlummert nun ächte Geniuskraft in dem 
fragenden Jüngling, ſo wird zwar Anfangs ſeine Be— 
ſcheidenheit ſtutzen, aber der Muth des wahren Tas 
lents wird ihn bald zu Verſuchen ermuntern, Er ſtu— 
diert, wenn die Natur ihn zum plaſtiſchen Künſtler 
ausſtattete, den menſchlichen Bau unter dem Meſſer 
des Anatomikers, ſteigt in die unterſte Tiefe, 
um auf der Oberfläche wahr zu ſeyn, und 
frägt bey der ganzen Gattung herum, um dem In— 
dividuum ſein Recht zu erweiſen. Er behorcht, wenn 
er zum Dichter geboren iſt, die Menſchheit in ſeiner 
eigenen Bruſt, um ihr unendlich wechſelndes Spiel 
auf der weiten Bühne der Welt zu verſtehen, unterwirft 
die üppige Phantaſie der Diſciplin des Geſchmackes, und 
läßt den nüchternen Verſtand die Ufer ausmeſſen, 
zwiſchen welchen der Strom der Begeiſterung brauſen 
ſoll. Ihm iſt es wohlbekannt, daß nur aus dem unſchein— 
bar Kleinen das Große erwacht, und Sandkorn für Sand— 
korn trägt er das Wundergebäude zuſammen, das uns 
in einem einzigen Eindruck jetzt ſchwindelnd faßt. Hat 
ihn hingegen die Natur bloß zum Dilettanten geſtem— 
pelt, ſo erkältet die Schwierigkeit ſeinen kraft— 
loſen Eifer, und er verläßt entweder, wenn er 
beſcheiden iſt, eine Bahn, die ihm Selbſtbetrug 
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anwies, oder, wenn er es nicht iſt, verkleinert er 
das große Ideal nach dem kleinen Durchmeſſer ſei⸗ 
ai Fähigkeit, weil er nicht im Stande iſt, ſeine 
Fähigkeit nach dem großen Maßſtab des Ideals zu 
1 Das ächte Kunſtgenie iſt alſo immer daran 


zu erkennen, daß es bey dem glühendſten Gefühl für 


das Ganze, Kälte und ausdauernde Geduld für das 
Einzelne behält, und, um der Vollkommenheit kei— 
nen Abbruch zu thun, lieber den Genuß der Vollen— 
dung aufopfert. Dem bloßen Liebhaber verleidet die 
Mühſeligkeit des Mittels den Zweck, und er möchte 
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bey der Betrachtung. 

Bisher iſt von den Nachtheilen geredet worden, 
welche aus einer übertriebenen Empfindlichkeit für das 
Schöne der Form und aus zu weit ausgedehnten äſthe— 
tiſchen Foderungen für das Denken und für die Ein— 
ſicht erwachſen. Von weit größerer Bedeutung aber 
ſind eben dieſe Anmaßungen des Geſchmackes, wenn 
ſie den Willen zu ihrem Gegenſtand haben; denn 
es iſt doch etwas ganz anders, ob uns der übertriebe— 
ne Hang für das Schöne an Erweiterung unſers Wiſ— 
ſens verhindert, oder ob er den Charakter verderbt, 
und uns Pflichten verletzen macht. Belletriſtiſche Will— 
kührlichkeit im Denken iſt freylich etwas ſehr Übels, 
und muß den Verſtand verfinſtern; aber eben dieſe 
Willkührlichkeit auf Maximen des Willens angewandt, 
iſt etwas Böſe ss, und muß unausbleiblich das Herz 
verderben. Und zu dieſem gefahrvollen Extrem neigt 
die äſthetiſche Verfeinerung den Menſchen, ſobald er 
ſich dem Schönheitsgefühle ausſchlieſſend anver— 
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traut, und den Geſchmack zum unumſchraͤnkten Ge— 
ſetzgeber ſeines Willens macht. 

Die moraliſche Beſtimmung des Menſchen for 
dert völlige Unabhängigkeit des Willens von dem Ein- 
fluß ſinnlicher Antriebe, und der Geſchmack, wie wir 
wiſſen, arbeitet ohne Unterlaß daran, das Band zwi— 
ſchen der Vernunft und den Sinnen immer inniger zu 
machen. Nun bewirkt er dadurch zwar, daß die Be— 
gierden ſich veredeln, und mit den Foderungen der 
Vernunft übereinſtimmender werden, aber ſelbſt daraus 
kann für die Moralität zuletzt große Gefahr ent— 
ſtehen. 

Dafür nähmlich, daß bey dem äfthetifch verfei— 
nerten Menſchen die Einbildungskraft auch in ih— 
rem freyen Spiele ſich nach Geſetzen 
richtet, und daß der Sinn ſich gefallen läßt, nicht 
ohne Beyſtimmung der Vernunft zu genießen, wird 
von der Vernunft gar leicht der Gegendienſt verlangt 
in dem Ernſt ihrer Geſetzgebung ſich 
nach dem Intereſſe der Einbildungs— 
kraft zu richten, und nicht ohne Beyſtimmung 
der ſinnlichen Triebe dem Willen zu gebiethen. Die 
ſittliche Verbindlichkeit des Willens, die doch ganz 
ohne alle Bedingung gilt, wird unvermerkt als ein 
Contract angeſehen, der den Einen Theil nur ſo lan— 
ge bindet, als der andere ihn erfüllt. Die zufäl— 
lige Zuſammenſtimmung der Pflicht mit der Neigung 
wird endlich als noth wendige Bedingung feſtge— 
fest, und fo die Sittlichkeit in ihren Quellen ver— 
giftet. Bet | | 
Wie der Charakter nach und nach in diefe Ver— 


derbniß gerathe, läßt ſich auf folgende Art begreiſich 
machen. 

So lange der Menſch noch ein Wilder iſt, ſeine 
Triebe bloß auf materielle Gegenſtände gehen, und 
ein Egoism von der gröbern Art ſeine Handlungen 
leitet, kann die Sinnlichkeit nur durch ihre blinde 
Stärke der Moralität gefährlich ſeyn, und ſich den 
Vorſchriften der Vernunft bloß als eine Macht wider— 
ſetzen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Mäſſigung, 
der Menſchlichkeit wird von der lauter ſprechenden Be— 
gierde überſchrien. Er iſt fürchterlich in ſeiner Rache, 
weil er die Beleidigung fürchterlich empfindet. Er raubt 
und mordet, weil ſeine Gelüſte dem ſchwachen Zügel 
der Vernunft noch zu mächtig find. Er iſt ein wüthen— 
des Thier gegen andre, weil ihn ſelbſt der Naturtrieb 
noch thieriſch beherrſcht. 

Vertauſcht er aber dieſen wilden Naturſtand mit 
dem Zuſtande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
ſeine Triebe, weiſt er denſelben würdigere Objecte in 
der moraliſchen Welt an, maͤßigt er ihre rohen Aus— 
brüche durch die Regel der Schönheit, ſo kann es ge— 
ſchehen, daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch 
ihre blinde Gewalt furchtbar waren, durch ei— 
hen Anſchein von Würde, und durch eine anges 
maßte Autorität der Sittlichkeit des Charakters 
noch weit gefährlicher werden, und unter der Maske 
von Unſchuld, Adel und Reinigkeit eine weit ſchlim⸗ 
mere Tyranney gegen den Willen ausüben. 

Der Menſch von Geſchmack entzieht ſich freywil— 
lig dem groben Joch des Inſtincts. Er unterwirft ſei⸗ 
nen Trieb nach Vergnügen der Vernunft, und ver— 
ſteht ſich dazu, die Objecte feiner Begierden ſich von 
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dem denkenden Geiſt beſtimmen zu laſſen. Je öfter 
nun der Fall ſich erneuert, daß das moraliſche und 
das äſthetiſche Urtheil, das Sittengefühl und das Schön— 
heitsgefühl, in demſelben Objecte zuſammentreffen und 
in demſelben Ausſpruche ſich begegnen, deſto mehr wird 
die Vernunft geneigt, einen fo ſehr ver geiſtigten 
Trieb für einen der Ihrigen zu halten, und ihm zu— 
letzt das Steuer des Willens mit uneingeſchränkter Voll⸗ 
macht zu übergeben. | 

So lange noch Möglichkeit vorhanden iſt, daß 
Neigung und Pfticht in demſelben Object des Begeh— 
rens zuſammentreffen, fo kann dieſe Repräſenta— 
tion des Sittengefühls durch das Schönheitsgefühl 
keinen poſitiven Schaden anrichten, obgleich, ſtreng 
genommen, für die Moralität der einzelnen Handlungen, 
dadurch nichts gewonnen wird. Aber der Fall verän— 
dert ſich gar ſehr, wenn Empfindung und Vernunft 
ein verſchiedenes Intereſſe haben — wenn die Pflicht 
ein Betragen gebiethet, das den Geſchmack empört, 
oder wenn ſich dieſer zu einem Object hingezogen ſieht, 
das die Vernunft, als moraliſche Richterinn, zu ver: 
werfen gezwungen iſt. 

Jetzt nähmlich tritt auf einmahl die Nothwendig— 
keit ein, die Anſprüche des moraliſchen und äſthetiſchen 
Sinnes, die ein ſo langes Einverſtändniß beynahe un— 
entwirrbar vermengte, aus einander zu ſetzen, ihre 
gegenſeitigen Befugniſſe zu beſtimmen, und den wah— 
ren Gewalthaber im Gemüth zu erfahren. Aber eine ſo 
ununterbrochene Repräſentation hat ihn in Vergeſſen— 
heit gebracht, und die lange Obſervanz, den Einge— 
bungen des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen, und 
ſich dabey wohl zu befinden, mußte dieſem unvermerkt 
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den Schein eines Rechts erwerben. Bey der Untas 
delhaftigkeit, womit der Geſchmack ſeine Auf— 
ſicht über den Willen verwaltete, konnte es nicht feh— 
len, daß man feinen Ausſprüchen nicht eine gewiſſe 
Achtung zugeſtand, und dieſe Achtung iſt es eben, 
was die Neigung jetzt mit verfänglicher Dialectik ge— 
gen die Gewiſſenspflicht geltend macht. 

Achtung iſt ein Gefühl, welches nur für das Ge— 
ſetz und was demſelben entſpricht, kann empfunden 
werden. Was Achtung fodern kann, macht auf unbe- 
dingte Huldigung Anſpruch. Die veredelte Neigung, 
welche ſich Achtung zu erſchleichen gewußt hat, will 
alſo der Vernunft nicht mehr untergeordnet, 
fie will ihr beyge ordnet ſeyn. Sie will für keinen 
treubrüchigen Unterthan gelten, der ſich gegen ſeinen 
Oberherrn auflehnt; ſie will als eine Majeſtät angeſe— 
hen ſeyn, und mit der Vernunft, als ſittliche Geſetz— 
geberinn, wie Gleich mit Gleichem handeln. Die Wag— 
ſchalen ſtehen alſo, wie ſie vorgibt, dem Rechte nach 
gleich, und wie ſehr iſt da nicht zu fürchten, daß 
das Intereſſe den Ausſchlag geben werde! 

Unter allen Neigungen, die von dem Schön— 
heitsgefühl abſtammen, und das Eigenthum feiner See— 
len ſind, empfiehlt keine ſich dem moraliſchen Gefühl 
i ſo ehr, als der veredelte Affect der Lie be, und keine 
iſt fruchtbarer an Geſinnungen, die der wahren Wür— 
de des Menſchen entſprechen. Zu welchen Höhen trägt 
ſie nicht die menſchliche Natur, und was für göttliche 
Funken weiß ſie nicht oft auch aus gemeinen Seelen 
zu ſchlagen! Von ihrem heiligen Feuer wird jede ei— 
gennützige Neigung verzehrt, und reiner können Grund— 
ſätze ſelbſt die Keuſchheit des Gemüths kaum bewah— 
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ren, als die Liebe des Herzens Adel bewacht. Oft, wo 
jene noch kämpften, hat die Liebe ſchon für ſie geſiegt, 
und durch ihre allmächtige Thatkraft Entſchlüſſe bes 
ſchleunigt, welche die bloße Pflicht der ſchwachen Menſch— 
heit umſonſt würde abgefodert haben. Wer ſollte wohl 
einem Affecte Mir „der das Vortreffliche in der 
menſchlichen Natur fo kräftig in Schutz nimmt, und 
den Erbfeind aller Moralität, den Egoism, fo ſieg— 
reich beſtreitet? 

Aber man wage es ja nicht mit dieſem Führer, 
wenn man nicht ſchon durch einen beſſern geſichert iſt. 
Der Fall ſoll eintreten, daß der geliebte Gegenſtand 
unglücklich iſt, daß er um unſertwillen unglücklich iſt, 
daß es von uns abhängt, ihn durch Aufopferung eini— 
ger moraliſchen Bedenklichkeiten glücklich zu machen. 
„Sollen wir ihn leiden laſſen, um ein reines Gewiſſen 
zu behalten? Erlaubt dieſes der uneigennützige, groß— 
müthige, feinem Gegenſtand ganz dahin gegebene, 
über ſeinen Gegenſtand ganz ſich ſelbſt vergeſſende Af— 
fect? Es iſt wahr, es läuft wider unſer Gewiſſen, 
von dem unmoraliſchen Mittel Gebrauch zu machen, 
wodurch ihm geholfen werden kann — aber heißt das 
lieben, wenn man bey dem Schmerz des Geliebten 
noch an ſich ſelbſt denkt? Wir ſind doch alſo mehr für 
uns beſorgt, als für den Gegenſtand unſerer Liebe, 
weil wir lieber dieſen unglücklich ſehen, als es durch die 
Vorwürfe unſers Gewiſſens ſelbſt ſeyn wollen?“ So 
ſophiſtiſch weiß dieſer Affect die moraliſche Stimme in 
uns, wenn ſie ſeinem Intereſſe entgegenſteht, als 
eine Anregung der Selbſtliebe verächtlich 
zu machen, und unſre ſittliche Würde als ein Be— 
ſtandſtück unſrer Glückſeligkeit vorzuftel: 
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len, welche zu veräußern in unſrer Willkühr ſteht. 
Iſt unſer Character nicht durch gute Grundſätze feſt 
verwahrt, ſo werden wir ſchändlich handeln, bey allem 
Schwung einer exaltirten Einbildungskraft, und über 
unſre Selbſtliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten 
glauben, indem wir, gerade umgekehrt, ihr verächt— 
liches Opfer ſind. In dem bekannten franzöſiſchen Ro— 
man Liaisons dangereuses findet man ein ſehr treffen⸗ 
des Beyſpiel dieſes Betruges, den die Liebe einer ſonſt 
reinen und ſchönen Seele ſpielt. Die Präfidentinn 
von Tourvel iſt aus Überraſchung gefallen, und nun 
ſucht fie ihr gequältes Herz durch den Gedanken zu be— 
ruhigen, daß ſie ihre Tugend der Großmuth geopfert 
habe. 

Die ſogenannten unvollkommenen Pflichten ſind 
es vorzüglich, die das Schönheitsgefühl in Schutz 
nimmt, und nicht fekten gegen die vollkommenen be— 
hauptet. Da ſie der Willkühr des Subjects weit mehr 
anheim ſtellen, und zugleich einen Glanz von Ver— 
dienſtlichkeit von ſich werfen, ſo empfehlen ſie ſich dem 
Geſchmack ungleich mehr, als die vollkommenen, die 
unbedingt mit ſtrenger Nöthigung gebiethen. Wie vie: 
le Menſchen erlauben ſich nicht, ungerecht zu ſeyn, 
um großmüthig ſeyn zu können! Wie viele gibt es 
nicht, die, um einem Einzelnen wohl zu thun, die Pflicht 
gegen das Ganze verletzen, und umgekehrt; die ſich 
eher eine Unwahrheit als eine Indelicateſſe, eher eine 
Verletzung der Menſchlichkeit als der Ehre verzeihen; 
die, um die Vollkommenheit ihres Geiſtes zu beſchleu— 
nigen, ihren Körper zu Grund richten, und, um ih— 
ren Verſtand auszuſchmücken, ihren Charakter ernie⸗ 
drigen. Wie viele gibt es nicht, die ſelbſt vor einem 
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Verbrechen nicht erſchrecken, wenn ein löblicher Zweck 
dadurch zu erreichen ſteht, die ein Ideal politi- 
ſcher Glückſeligkeit durch alle Greuel 
der Anarchie verfolgen, Geſetze in den 
Staub treten, um für beſſere Platz zu 
machen, und kein Bedenken tragen, die 
gegenwärtige Generation dem Elende 
Preis zu geben, um das Glück der nächſt— 
folgenden dadurch zu befeſtigen. Die ſchein⸗ 
bare Uneigennützigkeit gewiſſer Tugenden gibt ihnen 
einen Anſtrich von Reinigkeit, der ſie dreiſt genug macht, 
der Pflicht ins Angeſicht zu trotzen, und manchem 
ſpielt ſeine Fantaſie den ſeltſamen Betrug, daß er 
über die Moralität noch hinaus, und vernünftiger als 
die Vernunft ſeyn will. a 

Der Menſch von verfeinertem Geſchmack iſt in 
dieſem Stück einer ſittlichen Verderbniß fähig, vor 
welcher der rohe Naturſohn, eben durch ſeine Roh— 
heit, geſichert iſt. Bey dem letztern iſt der Abſtand 
zwiſchen dem, was der Sinn verlangt, und dem, was 
die Pflicht gebiethet, ſo abſtechend und ſo grell, und 
ſeine Begierden haben ſo wenig Geiſtiges, daß ſie ſich, 
auch wenn ſie ihn noch ſo deſpotiſch beherrſchen, 
doch nie bey ihm in Anſehen ſetzen können. Reitzt 
ihn alſo die überwiegende Sinnlichkeit zu einer unrech— 
ten Handlung, ſo kann er der Verſuchung zwar un— 
terliegen, aber er wird ſich nicht verbergen, daß er 
fehlt, und der Vernunft ſogar in demſelben Augen— 
blick huldigen, wo er ihrer Vorſchrift entgegenhandelt. 
Der verfeinerte Zögling der Kunſt hingegen will es 
nicht Wort haben, daß er fällt, und um ſein Gewiſ— 
ſen zu beruhigen, belügt er es lieber. Er möchte 
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zwar gern der Begierde nachgeben, aber ohne dadurch 
in ſeiner eigenen Achtung zu ſinken. Wie bewerkſtel— 
ligt er nun dieſes? Er ſtürzt die höhere Autorität vor— 
her um, die ſeiner Neigung entgegenſteht, und ehe er 
das Geſetz übertritt, zieht er die Befugniß des Ge— 
ſetzgebers in Zweifel. Sollte man es glauben, daß 
ein verkehrter Wille den Verſtand ſo verkehren könne? 
Alle Würde, auf welche eine Neigung Anſpruch ma— 
chen kann, hat ſie bloß ihrer Übereinſtimmung mit der 
Vernunft zu verdanken, und nun iſt ſie ſo verblendet 
als dreiſt, auch bey ihrem Widerſtreit mit der Ver— 
nunft ſich dieſer Würde anzumaßen, ja ſich derſelben 
ſogar gegen das Anſehen der Vernunft zu bedienen. 

So gefährlich kann es für die Moralität des 
Charakters ausſchlagen, wenn zwiſchen den ſinnlichen 
und den ſittlichen Trieben, die doch nur im Ideale und 
nie in der Wirklichkeit vollkommen einig ſeyn können, 
eine zu innige Gemeinſchaft herrſcht. Zwar die Sinn⸗ 
lichkeit wagt bey dieſer Gemeinſchaft nichts, da ſie 
nichts beſitzt, was ſie nicht hingeben müßte, ſobald 
die Pflicht ſpricht, und die Vernunft das Opfer fodert. 
Für die Vernunft aber, als ſittliche Geſetzgeberinn, 
wird deſto mehr gewagt, wenn ſie ſich von der Nei— 
gung ſchenken läßt, was fie ihr abfordern könn— 
te; denn unter dem Schein von Freywilligkeit 
kann ſich leicht das Gefühl der Verbindlichkeit 
verlieren, und ein Geſchenk läßt ſich verweigern, wenn 
der Sinnlichkeit einmahl die Leiſtung beſchwerlich fal— 
len ſollte. Ungleich ſicherer iſt es alſo für die Morali— 
tät des Charakters, wenn die Repräſentation des Sit— 
tengefühls durch das Schönheitsgefühl wenigſtens mo— 
mentweiſe aufgehoben wird, wenn die Vernunft öf— 
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ters unmittelbar gebiethet, und dem Willen ſei⸗ 
nen wahren Beherrſcher zeigt. 

Man ſagt daher ganz richtig, daß die ächte Mo— 
ralität ſich nur in der Schule der Widerwärtigkeit bes 
währe, und eine anhaltende Glückſeligkeit leicht eine 
Klippe der Tugend werde. Glückſelig nenne ich den, 
der, um zu genießen, nicht nöthig hat, unrecht zu thun, 
und um recht zu handeln, nicht nöthig hat, zu entbeh— 
ren. Der ununterbrochen glückliche Menſch ſieht alſo 
die Pflicht nie von Angeſicht, weil feine geſetzmäßigen 
und geordneten Neigungen das Geboth der Vernunft 
immer anticipiren, und keine Verſuchung zum 
Bruch des Geſetzes das Geſetz bey ihm in Erinnerung 
bringt. Einzig durch den Schönheitsſinn, den Statt— 
halter der Vernunft in der Sinnenwelt, regiert, wird 
er zu Grabe gehen, ohne die Würde ſeiner Beſtim— 
mung zu erfahren. Der Unglückliche hingegen, wenn 
er zugleich ein Tugendhafter iſt, genießt den erhabe— 
nen Vorzug, mit der göttlichen Majeſtät des Geſetzes 
unmittelbar zu verkehren, und da ſeiner Tu— 
gend keine Neigung hilft, die Freyheit des Dämons 
noch als Menſch zu beweiſen. 
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